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moja. BERLIN. Nach  Berichten über 
Anschlagspläne gegen Rheinmetall-
Chef Armin Papperger hat Bundesin-
nenministerin Nancy Faeser (SPD) 
die Entschlossenheit der deutschen 
Sicherheitsbehörden unterstrichen. 
„Wir nehmen die erheblich gestiege-
ne Bedrohung durch die russische 
Aggression sehr ernst.“ Man handle 
zusammen mit den internationalen 
Partnern und den Sicherheitsbehör-
den der Länder, um Deutschland zu 
schützen und die Pläne des russi-
schen Präsidenten Wladimir Putin zu 
durchkreuzen. Putins Regime wolle 
die Unterstützung für die Ukraine 
unterminieren, sagte Faeser. „Aber 
wir werden uns nicht einschüchtern 
lassen.“ Am Donnerstagabend hatte 
der amerikanische Fernsehsender 
CNN berichtet, dass amerikanische 
und deutsche Sicherheitsbehörden 
ein von Russland geplantes Attentat 
auf den Rheinmetall-Chef vereitelt 
hätten. Das Düsseldorfer Unterneh-
men Rheinmetall produziert Panzer 
und Munition für die Ukraine. Der 
Kreml wies am Freitag die Berichte 
zurück. Es sei sehr schwer, solche Ge-
rüchte zu kommentieren, die ohne se-
riöse Begründung allein auf irgend-
welchen anonymen Quellen basier-
ten, sagte Kremlsprecher Dmitrij 
Peskow. (Siehe Seiten 2 und 8 sowie 
Wirtschaft, Seite 25.)

Kreml 

bestreitet Pläne

für Attentat

itz. BERLIN. Um Licht in die umstrittene 
Beschaffung von Corona-Schutzmasken  
zu bringen, hat Gesundheitsminister Karl 
Lauterbach (SPD) eine interne Revision in 
seinem Haus angekündigt. Er habe Marga-
retha Sudhof (SPD), eine ehemalige 
Staatssekretärin im Verteidigungsministe-
rium, zur Aufklärungsbeauftragten für die 
Maskenvorgänge berufen, sagte Lauter-
bach der F.A.Z.: „Sie soll die Versäumnisse 
aus der letzten Legislatur grundlegend 
aufarbeiten.“ 

Dem Bund drohen Nachzahlungen von 
2,3 Milliarden Euro an Unternehmen, die 
im Jahr 2020 in einem Schnellverfahren 
Aufträge zur Maskenbeschaffung erhal-
ten hatten. Verantwortlich für die Mas-
keneinkäufe war der damalige Gesund-
heitsminister Jens Spahn (CDU). Inner-

halb weniger Monate werde ihm Sudhof 
einen Bericht vorlegen, der auch Folgen 
für Mitarbeiter bedeuten  könnte, sagte 
Lauterbach. „Ich gelte nicht als zögerlich, 
wenn es darum geht, personelle Konse-
quenzen zu ziehen.“ 

Der Minister sieht offenbar große  Ver-
säumnisse seines Vorgängers Spahn: 
„Wenn Fehler gemacht wurden, dann 
muss das auf den Tisch, und das scheint 
klar der Fall gewesen zu sein.“ So sei die 
Maskendokumentation „hoch problema-
tisch“. Zudem müsse geklärt werden, wa-
rum noch nach dem Beschaffungsstopp im 
offenen Verfahren  Direktverträge zustan-
de kamen. Den Preis von 4,50 Euro je 
Maske habe nach jetziger Erkenntnis 
Spahn festgelegt. Lauterbach kündigte an, 
auch diesen Vorgang aufzuklären.

Spahn habe auch den  Logistiker Fiege 
empfohlen. Der Sitz dieses Unternehmens 
liegt in Spahns Wahlkreis im Münsterland. 
„Es wirft natürlich Fragen auf, wenn ein 
Unternehmen aus der Region des Minis-
ters ausgewählt wird, das nicht gerade ein 
Weltkonzern ist“, sagte Lauterbach.

Er lehnt einen Vergleich mit klagen-
den Maskenlieferanten ab, die dem Mi-
nisterium vorwerfen, nicht gezahlt und 
Verträge gebrochen zu haben. Nach 
einem kritischen Bericht des Bundes-
rechnungshofs und einer  Niederlage vor 
dem Oberlandesgericht Köln prüfe man 
jetzt, vor den Bundesgerichtshof zu zie-
hen.  Lauterbach sagte, er versuche, „den 
Schaden für den Steuerzahler so gering 
wie möglich zu halten“. (Siehe Wirt-
schaft, Seite 20.)

Lauterbach lässt 
Maskenbeschaffung überprüfen
Frühere Staatssekretärin Sudhof übernimmt Aufklärung / Vorwürfe gegen Spahn

Briefe an die Herausgeber, Seite 29

cbu. BERLIN. Die Deutsche Bahn gerät 
wegen ihrer Leistung während der vierwö-
chigen Fußballeuropameisterschaft unter 
Druck. Nach teils heftiger Kritik aus dem 
Ausland, etwa von der „New York Times“, 
hat auch Bundesverkehrsminister Volker 
Wissing eine negative Bilanz gezogen:  
„Was den Fans teilweise widerfahren ist, 
entspricht nicht dem Anspruch Deutsch-
lands und nicht dem Anspruch, den ich an 
unsere Verkehrsinfrastruktur habe“, sagte 
der FDP-Politiker der „Welt am Sonntag“. 
Mit der Ankündigung, während der EM 
täglich 10.000 zusätzliche Sitzplätze zur 
Verfügung zu stellen, habe sich die Bahn 
übernommen. Die Absicht sei sicherlich 
gut gewesen, sagt der Minister. Aber das 
Netz könne im derzeitigen Zustand diese  
Kapazitäten  nicht bewältigen.

Der staatseigene Konzern hatte vor 
dem Turnier Zugwartungen vorgezogen 
und Bauarbeiten verschoben, um einen 
möglichst reibungslosen Bahnverkehr 
anzubieten.  Mit 410 Fahrzeugen habe die 
größte ICE-Flotte bereitgestanden, die 
das Unternehmen je zur Verfügung hatte, 
betonte der Konzern. Es seien jeden Tag 
14 EM-Sonderzüge gefahren.  Trotzdem 
kam es immer wieder zu teils langen Ver-
spätungen, die vor allem einige Fangrup-
pen aus dem Ausland daran gehindert 
haben, rechtzeitig zu ihren Mannschaften 
ins Stadion zu kommen.  Insgesamt sind  
zwölf Millionen Reisende in den Fernzü-
gen unterwegs gewesen. 

Neben dem schlechten Streckennetz 
sorgte auch der ungewöhnlich häufig auf-
tretende   Starkregen für Probleme, räumte 

Wissing ein.  „Für solche Extremwetterla-
gen ist das Netz nicht ausgelegt, weil die 
Entwässerungssysteme diese Wassermas-
sen nicht aufnehmen können“, sagte er. 
Zudem hatte die Bahn noch mit den Aus-
wirkungen des Hochwassers Anfang Juni 
in Süddeutschland zu kämpfen, die nach 
Konzernangaben sogar größer als beim 
Jahrhunderthochwasser im Ahrtal waren.  

Von Montag an kommen weitere Ein-
schränkungen auf die Bahnkunden zu.  
Dann  beginnt der Konzern mit seiner 
lang geplanten Generalsanierung des 
Schienennetzes, welche die Pünktlichkeit 
des Verkehrs wieder stark verbessern 
soll.  Den Anfang macht die Riedbahn 
zwischen Frankfurt und Mannheim, die 
fünf Monate lang saniert werden wird.  
(Siehe Seite 21.) 

Wissing kritisiert Leistung der Bahn zur EM
Fans kamen nicht rechtzeitig zu Spielen / Generalsanierung beginnt am Montag

Noch nie spielten in Spaniens  
Nationalteam so viele Spieler 
mit baskischen Wurzeln. Das 
stärkt die Akzeptanz.
Sport, Seite 36

Viva España!

Heute 
mit Magazin

Leben im Dazwischen

Die St.-Laurentius-Kirche in Ahrweiler –   Vor drei Jahren 
teilte die Flut das Leben im Ahrtal in ein Davor und ein 
Danach.  Der Wiederaufbau läuft, Schäden wurden beseitigt, 
aber noch sind die Spuren des Jahrhunderthochwassers 
deutlich zu sehen. So wie in der ältesten    Hallenkirche des 

Rheinlands. Aber es gibt Hoffnungszeichen. In der Kirche 
werden wieder Gottesdienste gefeiert. Auch Familie Klees, 
die die F.A.Z. in den vergangenen Jahren begleitet hat, 
hofft darauf, dass alles bald wieder ein bisschen mehr wie 
früher ist. Seite 7 Foto Michael Braunschädel

Die Sanierung der deutschen 
Opernhäuser wird stets teurer. 
Trotz ökologischer Bedenken  
werden nun Neubauten geplant. 
Feuilleton, Seite 9

Eine Milliarde muss sein

Über   Tiktok, Breakdance, 
 Onlinedating, Autismus – und 
Urlaub in Rimini

D
ie Kindergrundsicherung 
musste nicht mehr eigens von 
Christian Lindner abgelehnt 

werden, um sie zu begraben. Die Eini-
gung der Regierung über den Haus-
halt für 2025 und die   „Wachstumsini-
tiative“ reichten, um zu erkennen, 
dass aus den  Plänen der grünen Fami-
lienministerin Lisa Paus nichts mehr 
werden würde. Wer im Haushalt aus-
ufernde Ausgaben zurückdrehen will 
(irrtümlich als „sparen“    bezeichnet) 
und verspricht, Bürokratie entschlos-
sen abzubauen, der kann sich nicht 
eine neue 5000-Stellen-Behörde leis-
ten, um Geld auszuzahlen, das er auch 
so auszahlen könnte. Übrig geblieben  
ist von der „Sozialreform“, dass alles 
getan werden  soll, damit Bedürftige 
tatsächlich zu dem (erhöhten) Geld  
kommen, das ihnen zusteht.

Die Kindergrundsicherung eignet 
sich insofern als gutes Beispiel, wie 
der Sozialstaat  Grenzen überschrei-
tet, wenn er aus einer Phase staatli-
cher Freigiebigkeit in schwieriges 
Fahrwasser gerät. Nicht weil es die 
Schuldenbremse gibt (die gibt es seit 
Jahren), sondern weil   sich  politische 

und wirtschaftliche Rahmenbedin-
gungen drastisch verändert haben. Da 
zeigen sich dann die Absurditäten: Es 
wird über Kinderarmut geklagt, aber 
das Geld, das zur Bekämpfung da ist, 
erreicht die Bedürftigen nicht. Die 
eingeübte regulierungsfreudige So-
zialpolitik   antwortet darauf, indem sie  
unter „Vereinfachung“ eine milliar-
denteure   neue Verwaltung versteht. 

Die Hartnäckigkeit, mit der Paus an  
den hohen Kosten festhielt, wirkte 
immer ein wenig wie die verzweifelte 
grüne Sehnsucht, es der SPD endlich 
einmal nachmachen zu können. Doch 
auch deren Vorzeigeprojekt, das Bür-
gergeld, das die Agenda 2010 verges-
sen machen sollte, stößt  nicht an die 
Barrieren sozialer Kälte, sondern an 
die  Gebote der Verhältnismäßigkeit.  
Ein Staat, der wie Deutschland seine 
Verteidigung  mit dem laufenden 
Haushalt nicht mehr bezahlen kann, 
hat einen großen Fehler gemacht – er 
hat über Jahrzehnte seine Schwer-
punkte falsch gesetzt und seine urei-
gene Verantwortung nicht  wahrge-
nommen. Das ist die größte „Gerech-
tigkeitslücke“ unserer Tage.

Von Jasper von Altenbockum

Die größte Gerechtigkeitslücke

A
uf die Thüringer Wundertüte 
ist Verlass. Jahrelang wurde 
darüber debattiert, wie ein 

Durchmarsch der AfD um den Rechts-
extremisten Björn Höcke zu verhin-
dern sei, da die CDU wegen ihres Un-
vereinbarkeitsbeschlusses nicht mit 
der regierenden Linken paktieren dür-
fe. Doch nun ist alles anders. Der Auf-
stieg des Bündnis Sahra Wagenknecht 
(BSW) hat die politische Lage in dem 
Bundesland  fast über Nacht grundle-
gend verändert. 

Wagenknecht steht für den von 
vielen Wählern ersehnten Wechsel. 
Ihre Ost-Identität hilft der im Saar-
land lebenden Politikerin, dass die 
Kampagne ihrer Wahlplattform in 
ihrer alten Heimat durch die Decke 
geht. Schon liegt das BSW, dessen 
handverlesene Mitgliedschaft die 
Parteichefin genau kontrolliert, in 
Thüringen in den Umfragen nur 
knapp hinter der CDU. Wagenknecht 
glaubt  an den Sieg ihrer Partei am 1. 
September. Die Linke, die vor vier 
Jahren noch mehr als 30 Prozent er-
reichte, ist abgestürzt. Der beliebte 
Ministerpräsident Bodo Ramelow 
kämpft einen aussichtslosen Kampf 
mit Plakaten, auf denen das Logo sei-
ner Partei nicht mehr vorhanden ist. 

Für die CDU in Thüringen ist diese 
Entwicklung wahltaktisch gesehen 
ein Gewinn. Das BSW bietet die 
Chance auf eine Koalition, der keine 
Parteitagsbeschlüsse entgegenste-
hen.  Für die CDU wäre der Preis 
einer solchen Koalition allerdings 
hoch. Schließlich ist das BSW  die Ka-
derpartei einer Populistin, die gegen 
Grundüberzeugungen der CDU wie 
Westbindung und transatlantische 
Partnerschaft steht. 

Wagenknecht, ehemals Chefin der 
Kommunistischen Plattform in der 
Linken, spielt unter dem Deckmantel 
der Friedenssehnsucht das antilibe-
rale Spiel Putins mit, durch das der 
Mann im Kreml die EU und den Wes-
ten spalten will. Nicht umsonst steht 
das Thema „Frieden“ in allen BSW-
Wahlprogrammen an erster Stelle.  
Damit bedient Wagenknecht die im 
Osten weit verbreitete Stimmung 
gegen die militärische Unterstützung 
der Ukraine und für ein vermeintlich 
mögliches Auskommen mit Putins 
Russland. Kann die CDU in Thürin-
gen  mit der „Partei neuen Typs“ die-
ser Frau koalieren, deren Politikstil 
seit Jahrzehnten vor allem von De -
struktion gekennzeichnet war?

Die Antwort lautet wahrschein-
lich: Sie muss. CDU-Chef Mario 
 Voigt hat das Glück, dass die thürin-
gische BSW-Spitzenkandidatin Katja 
Wolf eine pragmatische und integre 
Person ist. Und dass über Waffenlie-
ferungen und Außenpolitik nicht in 
Erfurt entschieden wird. Zudem gibt 
es Politikfelder wie Migration oder 
Bildung, in denen die Ansichten von 
CDU und BSW so kompatibel sind, 

Von Markus Wehner

Das Dilemma der CDU

als hätte  einer vom anderen abge-
schrieben. Dies kann aber nicht darü-
ber hinwegtäuschen, dass sich hier 
zwei ganz gegensätzliche Kräfte ver-
bünden würden. Das Dilemma der 
CDU besteht darin, dass sie wo -
möglich   zwischen Treue zu den eige-
nen freiheitlichen Grundsätzen und 
staatspolitischer Verantwortung 
wäh  len muss. 

Voigt hat recht, wenn er sagt, dass 
sein Hauptgegner weiter die AfD mit 
Höcke bleibt.  Bei den Kommunal-
wahlen lag die CDU zwar vor der 
Rechtsaußenpartei, die keine Stich-
wahl um ein Amt als Landrat oder  
Oberbürgermeister für sich entschei-
den konnte. Doch bei der Europa-
wahl war die AfD im Osten fast über-
all die stärkste Kraft, in Thüringen 

liegt sie in den Umfragen weiter 
vorn. Die Gefahr, dass die AfD eine 
Sperrminorität im Landtag erreicht 
und damit die anderen Parteien vor 
sich hertreiben kann, ist keineswegs 
gebannt.

Das Thüringer Politiklabor steht 
für einen Bruch, der nicht nur dieses 
kleine Land mit seinen gut zwei Mil-
lionen Einwohnern betrifft. Die 
CDU ist auch in Sachsen die letzte 
Volkspartei von Gewicht. Es könnte 
sein, dass nicht nur die FDP, sondern 
auch die Grünen und sogar die SPD 
im Dreieck zwischen CDU und den 
Populisten von AfD und BSW unter 
die Räder kommen. Für die CDU wä-
re ein solches neues Parteiensystem 
eine Gefahr, denn ihr würden die de-
mokratischen Koalitionspartner aus 
der Mitte verloren gehen, unter Um-
ständen dauerhaft.

Die Entwicklung zeigt auch, dass 
das Vertrauen in die nicht populisti-
schen Parteien weiter geschrumpft 
ist. Wenn SPD, Grüne, Linke und 
FDP um das parlamentarische Über-
leben kämpfen müssen, dann ist vom 
traditionellen (west-)deutschen Par-
teiensystem wenig übrig. Die politi-
sche Spaltung in Ost und West würde 
vertieft. Doch vor westlichem Hoch-
mut über den spinnerten Osten sollte 
man sich hüten. Vieles, was sich der-
zeit in Ostdeutschland abspielt, hat 
im Westen schon begonnen. Die al-
ten Volksparteien verlieren seit Jahr-
zehnten in hohem Maße Mitglieder, 
die Parteibindung nimmt immer wei-
ter ab. Die Überforderung, die viele 
Bürger angesichts von Migration, 
Klimawandel oder Krieg verspüren, 
ist keine ostdeutsche Angelegenheit. 
Wie Populisten das nutzen, ist nur im 
Osten radikaler zu sehen.

Aus Thüringen ist ein 
Politiklabor geworden,
das über das Land hinaus 
Wirkung zeigen wird.
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tnie. FRANKFURT. Der thüringische 
Landrat des Saale-Orla-Kreises, Chris-
tian Herrgott (CDU), spricht ein halbes 
Jahr nach Einführung der Arbeitspflicht 
für Asylbewerber in seinem Kreis von 
einem „erfolgreichen Modell“. „Die Bür-
ger erwarten von uns, dass wir handeln. 
Und dass wir alles dafür tun, dass dieje-
nigen, die Sozialleistungen beziehen – so 
sie es denn können –, dem Staat etwas 
zurückgeben“, sagte Christian Herrgott 
im Gespräch mit der F.A.Z. Derzeit ge-
hen in seinem Landkreis 63 Asylbewer-
ber einer gemeinnützigen Arbeit nach. 
(Siehe Seite 4.) 

sat. WASHINGTON. Der amerikanische 
Präsident Joe Biden versucht, die Debatte 
über seine abermalige Kandidatur mit 
Warnungen vor einer Rückkehr Donald 
Trumps zu beenden. In der Abschlusspres-
sekonferenz zum NATO-Gipfel in Wa-
shington sagte er am Donnerstagabend, 
Trump habe seit seinem Ausscheiden aus 
dem Amt wiederholt deutlich gemacht, 
dass er sich dem westlichen Bündnis, das 
im Interesse der Vereinigten Staaten sei, 
nicht verpflichtet sehe.  Biden bekräftigte, 
er sei der qualifizierte Kandidat, um 
Trump zu schlagen. (Siehe Seiten 2 und 3; 
Kommentar Seite 8.)

 Landrat: Arbeitspflicht 
für Flüchtlinge erfolgreich

Biden warnt vor einer 
Rückkehr Trumps

gel. BERLIN. Die Ampelparteien strei-
ten weiter über die Kindergrundsiche-
rung. Die stellvertretende FDP-Fraktions-
vorsitzende Gyde Jensen sieht keine 
Chance für die  sozialpolitische Struktur-
reform, die Familienministerin Lisa Paus 
(Grüne) vorschwebt. Dafür brauche es 
eine neue Behörde. Doch könne Paus im-
mer noch nicht erklären, wie die Stellen 
besetzt und finanziert werden sollten, sag-
te Jensen der F.A.Z. Der stellvertretende 
Grünen-Fraktionsvorsitzende   Andreas 
Audretsch sagte, man werde „weite Teile“ 
der Kindergrundsicherung 2025 einfüh-
ren. (Siehe Wirtschaft, Seite 19.)

   FDP widerspricht Paus 
bei Kindergrundsicherung

lock. WARSCHAU. Das polnische Parla-
ment hat  einen Gesetzentwurf zur Legali-
sierung von Schwangerschaftsabbrüchen 
bis zur zwölften Schwangerschaftswoche 
abgelehnt. Die Abstimmung ging am Frei-
tag mit 215 zu 218 Stimmen denkbar 
knapp aus. Damit bleibt in Polen eines der 
striktesten Abtreibungsgesetze Europas in 
Kraft. Ministerpräsident Donald Tusk hat-
te angekündigt, dass seine Partei für die 
Legalisierung stimmen werde. In seiner 
Koalition war die Reform jedoch umstrit-
ten. Unabhängig davon hatte Polens Präsi-
dent Andrzej Duda angekündigt, eine Le-
galisierung nicht zu unterzeichnen. 

Polens Parlament stimmt 
gegen Abtreibungsreform

Weil Personal fehlt, fallen in 
der Region am Wochenende 
viele S-Bahnen aus. Welche, 
das kann die Bahn  nicht sagen.
Rhein-Main-Zeitung, Seite 1

Nicht planbar

iApps 137
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P
olitiker, die uns mitteilen, was 
sie alles anders machen wür-
den, wenn sie an die Macht kä-

men, gibt es zuhauf. Trump zum Bei-
spiel verspricht, den  Krieg in der Uk-
raine binnen 24 Stunden zu beenden, 
vermutlich an dem einen Tag, an dem 
er ohnehin Diktator sein und im eige-
nen Land aufräumen will,  bevor er 
wieder zu einem lupenreinen Demo-
kraten wie Putin wird. Weniger häufig 
sind Politiker, die ihren Einfluss auf 
das Weltgeschehen mit dem Konjunk-
tiv Plusquamperfekt beschreiben, den 
man auch  den Steinbrück-Irrealis nen-
nen könnte („hätte, hätte, Fahrradket-
te“). Und nur ganz selten hört man, 
dass  ein Politiker über einen anderen 
sagt, dieser hätte etwas sehr Wichtiges 
viel besser gemacht. Im Folgenden 
wollen wir uns mit einem solchen Fall 
beschäftigen.

Den hat uns ein Staatsmann be-
schert, der zweifellos in einer  eigenen 
Liga spielt: Viktor Orbán. Der Regie-
rungschef der eurasischen Großmacht 
Ungarn behauptete  in einem Inter-
view mit der Springer-Presse, Russ-
land hätte die Ukraine nie überfallen, 
wenn Angela Merkel noch Bundes-
kanzlerin gewesen  wäre – was im Um-
kehrschluss nur bedeuten kann, dass 
wer schuld an diesem Krieg ist? Ge-
nau, Olaf Scholz.

Dass Orbáns sensationelle Lobes-
hymne auf Merkel  kaum beachtet 
wurde, muss an der Ablenkung durch 
die Fußball-Europameisterschaft  ge-
legen haben. Sonst wäre doch sofort 
jedem wieder eingefallen,  dass Merkel 
und Orbán meistens wie Hund und 
Katz gewesen sind, was der Ungar 
selbst bestätigte: „Die  Konfrontation 
war manchmal ziemlich harsch. Ich 
versuche immer, höflich zu sein, aber 
es war sehr schwierig.“ 

Und trotzdem schlägt Orbán  jetzt 
Merkel gleichsam für den Friedensno-
belpreis vor! Das ist ein nettes Ge-
schenk zu ihrem 70. Geburtstag. 
Unsere ehemalige Kanzlerin, so be-
richtete Orbán  (aus einem Geheim-
treffen mit ihr?), habe „die dumme 
Herangehensweise vieler Westler gar 
nicht verstanden“. Ein größeres Lob 
hätte Orbán ihr nicht aussprechen 
können, das sahen bestimmt auch sei-
ne Freunde Putin und Xi Jinping so. 

Leider führte Orbán aber nicht wei-
ter aus, wie Merkel Putin davon abge-
halten hätte, ukrainische Kranken-
häuser und Wohnblocks mittels Gleit-
bomben und Hyperschallraketen zu 
entnazifizieren. Weil auch Merkels 
Memoiren noch auf sich warten las-
sen, müssen wir uns selbst vorstellen, 
wie sie Putin bezirzt  hätte. Vielleicht 
mit der Adoption eines russischen 
Hundes? Dem Bau von Nord Stream 3 
bis 9? Oder mit einem Pakt  zur Auftei-
lung Mitteleuropas, wie ihn  Hitler und 
Stalin geschlossen hatten?

Ungarn müsste dann natürlich auf 
der russischen Seite landen und nicht 
im dekadenten Westen. Unter Orbán 
ist es ja schon zum engsten Verbünde-
ten Russlands und Chinas in Europa 
geworden, was auch die vertrauens-
vollen Gespräche mit den Führern der 
unfreien Welt auf  Augenhöhe bele-
gen. Solche Erfahrungen können Poli-
tikern, die über ihrer Gewichtsklasse 
boxen,   durchaus zu Kopf steigen, nicht 
aber Orbán: „Bescheidenheit ist das 
Wichtigste, wenn man Ungar ist.“ 

Mit dieser Bescheidenheit hat der 
ungarische Kissinger auch seine Kol-
legen im Westen ungemein beein-
druckt. Auf dem Jubiläumsgipfel der 
NATO wagten sie es vor  Ehrfurcht 
kaum, sich ihm zu nähern. Und es ist 
sicher kein  Zufall gewesen, dass auch 
unsere Außenministerin noch wäh-
rend Orbáns spektakulärer Vermitt-
lungstour  meinte, es brauche nun 
„nicht weniger, sondern mehr Diplo-
matie“. Damit sie völlig losgelöst wie 
Orbán um die Welt jetten kann, opfer-
te Baerbock sogar die Kanzlerkandi-
datur, als Kosmopolitin natürlich auf 
Englisch. Für diesen Verzicht zuguns-
ten Habecks  wurde sie von den ande-
ren Führungsfrauen der Grünen als 
vorbildliche „Teamplayerin“ gelobt. 
Wir aber fragen uns: Hätte sie als 
Kanzlerin nicht noch mehr für den 
Frieden und den Feminismus in der 
Welt tun können?

Zugang zu Putin, Xi und Trump  
 bekommt aber wohl doch nur so ein 
Alpharüde wie Orbán. Und selbst ihm 
gelang es nicht, den Kreml  zu einem 
Waffenstillstand zu bewegen oder we-
nigstens davon abzuhalten, das Kin-
derkrankenhaus in Kiew zu  bombar-
dieren. Orbán hätte Merkel eben nicht 
nur loben, sondern auch auf seine 
Tour mitnehmen sollen. bko. 

Wie hätte Merkel Putin bezirzt? 
Das  hat Viktor Orbán uns leider 
nicht verraten.  Zeichnung Wilhelm Busch

Am Freitagmorgen veröffentlichte 
Viktor Orbán ein Video seiner jüngs-
ten Friedensmission, die ihn  nach 
Florida führte. Man sieht darin: das 
Privatflugzeug von Donald Trump; 
ein Cover des „Time“-Magazines mit  
Trump, im Goldrahmen;  einen Weiß-
kopfadler, ebenfalls in Gold; eine Fla-
sche Wein der Marke „Trump Heri -
tage“; und schließlich den ungari-
schen Regierungschef selbst, wie er 
neben  Trump steht und beide den 
Daumen nach oben spreizen. Die 
schnell geschnittenen Bilder   mussten 
ausreichen, um    die Welt davon zu 
überzeugen, dass nur diese beiden 
Männer in der Lage sind, den Frieden 
in der Ukraine wiederherzustellen. 

Wobei sich Orbán diesmal sehr zu-
rücknahm. „Wir haben über Wege 
gesprochen, Frieden herzustellen“, 
schrieb er auf der Plattform X, und 
fügte bescheiden hinzu: „Die gute 
Nachricht ist: Er wird es lösen!“ Also 
Trump, nicht  Orbán. Wie, blieb 
einstweilen offen. Auch der Präsi-
dentschaftskandidat der Republika-
ner ließ sich nicht weiter in die Kar-
ten sehen. „Danke, Viktor“, schrieb 
Trump auf seiner eigenen     Plattform 
Truth Social. „Es muss FRIEDEN ge-
ben, und zwar schnell.“

Der Besuch des Ungarn  war der 
Höhepunkt einer Reisetätigkeit, die 
ihn erst nach Kiew, dann nach Mos-
kau und Peking und schließlich nach 
Mar-a-Lago brachte. „Peace Mission 
5.0“ nannte Orbán das. Wobei offen 
blieb, ob er sich in der Eile verzählt  
oder womöglich den vorherigen Be-
such beim NATO-Gipfel in Washing-
ton spontan in die Reihung aufge-
nommen hatte. Dort war er freilich 
weniger freundlich begrüßt worden 
als auf den anderen Stationen. Teil-
nehmer berichteten, dass   Orbán wäh-
rend der Mittagspause zwischen zwei 
Sitzungen des NATO-Rats die meiste 
Zeit allein in der „Leaders Lounge“ 
herumgestanden habe. 

Derweil erläuterte  der  Sicherheits-
berater von US-Präsident Joe  Biden 
Reportern noch einmal die Position 
seiner Regierung zu Orbáns Frie-
densmission. „Welches  Abenteurer-
tum auch immer ohne die Zustim-
mung oder Unterstützung der Ukrai-
ne unternommen wird“, sagte Jake 
Sullivan, „es steht nicht im Einklang 
mit unserer Politik, der Außenpolitik 
der Vereinigten Staaten“. Biden 
selbst sagte später, dass er derzeit 
„keinen guten Grund, jetzt mit Putin 
zu sprechen“, sehe. Ähnlich äußerten 
sich alle anderen Regierungschefs 
beim Gipfeltreffen, die danach ge-
fragt wurden.

Dass Orbán in diesem Kreis west-
licher Politiker noch Überzeugungs-
arbeit leisten muss, zeigte etwa die 
In tervention des finnischen Präsi-
denten Alexander Stubb. „Ich werde 
es laut sagen: Ich glaube nicht, dass 
es sinnvoll ist, Gespräche mit auto -
ritären Regimen zu führen, die das 
Völkerrecht verletzen“, sagte Stubb. 
„Er kann es in seinem eigenen Na-
men tun. Aber ich bin grundsätzlich 
dagegen, das zu tun. Ich sehe einfach 
nicht den Sinn darin.“

Ähnlich erging es dem Bundes-
kanzler. Orbán habe auf keiner seiner 
Reisen für den Europäischen Rat ge-
handelt, sagte Olaf Scholz (SPD) in 
seiner Abschlusspressekonferenz. Er  
fügte hinzu: „Selbstverständlich ha-
ben viele darüber diskutiert, dass das 
auch irgendwie noch deutlich ge-
macht werden sollte; denn er kann 
nicht mit diesem Eindruck durch die 
Landschaft reisen.“ Das war die An-
kündigung eines weiteren     öffentli-
chen Tadels. Dass Ungarns  Vorsitz im 
Ministerrat  plötzlich verkürzt werden 
könnte, wollte Scholz damit aber 
nicht andeuten. „Solche Überlegun-
gen gibt es nicht“, sagte er. 

Derweil gab Schweden bekannt, 
dass es zunächst keine Minister mehr 
zu informellen Räten schicken werde, 
die stets im Land der Ratspräsident-
schaft abgehalten werden. Stattdes-
sen will sich das Land laut Europa -
ministerin Jessica Roswall  von Beam-
ten vertreten lassen.  Ähnlich würden 
Finnland, Polen und die  baltischen 
Staaten reagieren. Im Raum steht die 
Drohung,  das informelle Gymnich-
Treffen der EU-Außenminister Ende 
August in Budapest zu boykottieren. 
Allerdings sehen das bei Weitem 
nicht alle Staaten so. Besser wäre es,  
hinzufahren und sich demonstrativ 
mit NGOs zu treffen, so lautet eine 
andere Überlegung.

Orbáns Kabinettschef Balász Or-
bán legte  am Donnerstag im Sender 
CBS dar, dass die amerikanische Re-
gierung die „liberale Opposition in 
Un garn finanziert, über Medien, 
NGOs, Thinktanks, weil sie konser-
vative Regierungen loswerden will“. 
Die Moderatorin hielt dagegen: „Wir 
sind doch Verbündete. Wenn Ihr 
Land angegriffen wird, wird das US-
Militär es verteidigen.“ 

Mission für 
Frieden 5.0
Orbán und Trump tun 
sich zusammen

Von Thomas Gutschker, 
Washington

Und dass der NATO-Gipfel ein großer 
Er folg gewesen sei, könne keiner bestrei-
ten. Es solle keine Schutzbehauptung 
sein, sagte er weiter: Aber die wieder-
erlangte Stärke der NATO nach Putins 
Angriffskrieg gegen die Ukraine sei auch 
sein Verdienst.

Politische Strategen der Demokraten 
hatten vor der Pressekonferenz geäußert, 
die nächsten 48 Stunden seien entschei-
dend für Bidens Zukunft. Ranghohe Par-
teivertreter hatten in den vergangenen 
Ta gen versucht, die Debatte über den 
Präsidenten vorübergehend herunterzu-
dimmen, um den Gastgeber des NATO-
Gipfels nicht zu blamieren. Zudem hatten 
Beobachter gesagt, selbst eine fehlerfreie 
„Performance“ werde die Debatte in der 
Partei nicht beenden. Das Problem am 
Donnerstag war nicht Bidens Auftritt, 
sondern die Tatsache, dass die Presse-
konferenz unabhängig von Bidens Leis-
tung eine Demütigung für den Präsiden-
ten war. Hart formuliert: Die Würde des 
Amtsinhabers ist irreversibel beschädigt.

Bidens Leute hatten ihm „punchlines“ 
mit auf den Weg gegeben – Zitate, die 
sich bestenfalls später in den sozialen 
Medien als Beleg für seinen Kampfeswil-
len verbreiten sollten.

Frage: Ob er sein politisches Ver-
mächtnis nach Jahrzehnten in der Politik 
nicht durch eine abermalige Kandidatur 
selbst beschädige?

Antwort: Es gehe nicht um sein Ver-
mächtnis. Es gehe darum, die Arbeit zu 
erledigen.

Frage: Er habe vor Amtsantritt gesagt, 
er verstehe sich als „Brücke“ zu einer 
neuen Generation. Was sich geändert 
habe?

Antwort: Was sich geändert habe, sei 
der „Ernst der Lage“, den er im Amt vor-
gefunden habe – was die Wirtschaft, die 

Außenpolitik und die Spaltung im Land 
anbelange.

Frage: Ob er den Belastungen des 
schwersten Jobs der Welt weitere vier 
Jahre gewachsen sei? Es heiße doch, er 
solle jetzt stets um acht Uhr ins Bett?

Antwort: Das stimme nicht. Sein Tag 
erstrecke sich weiterhin von sieben Uhr 
morgens bis Mitternacht. Man möge sich 
nur seinen Terminkalender seit seinem 
„dummen Fehler“ in der Fernsehdebatte 
mit Trump anschauen. Er werde so wei-
termachen. Er müsse es einfach ein we-
nig ruhiger angehen lassen. Sodann: Er 
möge seine Mitarbeiter. Aber sie neigten 
dazu, immer wieder neue Termine sei-
nem Kalender hinzuzufügen.

Frage: Wie er die wachsende Zahl der 
Skeptiker im Kongress überzeugen wolle, 
dass er das Zeug für die Aufgabe habe?

Antwort: Man möge ihn auf seinen 
nächsten Wahlkampfauftritten beob-
achten.

Vor der Pressekonferenz waren gleich-
sam stündlich schlechte Nachrichten im 
Weißen Haus eingegangen. Die „New 
York Times“ berichtete, dass langjährige 
Berater Bidens inzwischen auch zu der 
Überzeugung gelangt seien, dass der Prä-
sident keine zweite Amtszeit anstreben 
und seinen Wahlkampf beenden sollte. 
Untereinander hätten die Vertrauten in 
den vergangenen Tagen darüber beraten, 
wie man Biden überzeugen könne, den 
Schritt zu tun. Die Zeitung bezog sich auf 
Leute, die mit den Gesprächen vertraut 
seien. Man wolle ihn davon überzeugen, 
dass ein anderer Kandidat, womöglich 
Vizepräsidentin Harris, Trump schlagen 
könne. Das Weiße Haus dementierte den 
Bericht prompt: Dies sei „eindeutig nicht 
wahr“, sagte ein Sprecher.

Im Senat war es am Donnerstag zu 
einem Treffen der Demokraten mit Bera-

tern des Präsidenten gekommen. Später 
hieß es, diese hätten keine neuen Umfra-
gen geliefert, sondern einfach nur darauf 
verwiesen, welche Wahlkampfreisen und 
Medienauftritte Biden in nächster Zeit 
plane. Ein Senator, der Biden zuvor zum 
Rückzug aufgefordert hatte, sagte her-
nach, er habe seine Meinung nicht geän-
dert. Andere Skeptiker hatten nicht an 
dem Treffen teilgenommen.

Hakeem Jeffries, der Minderheitsfüh-
rer im Repräsentantenhaus, kündigte am 
Donnerstag zudem  an, die Meinung von 
jedem Mitglied seiner Fraktion über Bi-
dens Zukunft hören zu wollen. Danach 
werde die Fraktionsführung klären, was 
der nächste Schritt sei. Am Freitag teilte 
er dann in einem Schreiben an seine Ab-
geordneten mit, er habe am Vorabend Bi-
den im Weißen Haus getroffen. Er habe 
dem Präsidenten die ganze Bandbreite 
der Meinungen seiner Abgeordneten und 
Schlussfolgerungen für den weiteren 
Weg  vorgetragen. Über Bidens Reaktion 
ließ sich Jeffries  nicht aus. 

 Jeffries ist ein enger Vertrauter Nancy 
Pelosis, der früheren Sprecherin der ers-
ten Kongresskammer. Diese war zuletzt 
auf Distanz zu Biden gegangen. Am 
Donnerstag hieß es, Pelosi habe sich mit 
Barack Obama über Bidens Aussichten 
unterhalten.

Weitere Abgeordnete riefen Biden 
nach der Pressekonferenz auf, auf eine 
zweite Amtszeit zu verzichten.  Der Ab-
geordnete Jim Himes schrieb auf  der 
Plattform X,  Bidens Vermächtnis sei in 
Gefahr, ziehe  er sich jetzt nicht zurück.  
Eric Sorensen wiederum sagte, Biden 
solle das Land über die Partei stellen. 
Und sein Fraktionskollege Scott Peters 
schrieb in einem Statement, mit Biden 
sei die Partei auf dem Weg, die Wahl zu 
verlieren.

J
oe Biden versuchte, die Angriffe 
wegzulächeln. Ob die Delegier-
ten auf dem Parteitag der Demo-
kraten frei seien, einen anderen 
Kandidaten zu wählen? Natürlich 

seien sie das, sagte er. Er verfüge aber 
über „überwältigende Unterstützung“. 
Wenn der Parteitag im August in Chicago 
einen anderen Kandidaten aufstellen wol-
le, sei das ein „demokratisches Verfah-
ren“. Dann flüsterte der amerikanische  
Präsident ins Mikrofon, was er immer tut, 
wenn er eine Pointe setzen will: „Es wird 
nicht passieren.“

Ja, Biden hustete in der Pressekon -
ferenz anfänglich viel. Auch musste er 
mehrfach ein „wie dem auch sei“ einset-
zen, wenn er sich sprachlich zu verhed-
dern drohte. Doch blieben am Donners-
tagabend in der mehrfach nach hinten 
verschobenen Abschlusspressekonferenz 
des Präsidenten nach dem dreitägigen 
NATO-Gipfel große Patzer aus. Biden 
changierte zwischen demonstrativ ge -
lassen und kämpferisch und ging nach 
knapp einer Stunde mutmaßlich erleich-
tert von der Bühne des Kongresszen -
trums in Washington.

Wohl noch nie ist ein amerikanischer 
Präsident derart „gegrillt“ worden, was 
seine geistigen Fähigkeiten anbelangt. 
Eine Pressekonferenz als kognitiver Leis-
tungstest. Auf die Frage, ob er zu einem 
solchen bereit wäre, sagte er, wenn seine 
Ärzte ihn für nötig hielten – ja! Das sei 
aber nicht der Fall.

Zwei Versprecher gab es wohl: einen 
ganz zu Beginn der Begegnung mit der 
Presse und einen kurz vorher. Am Anfang 
des Frage-Antwort-Spiels, in dem Biden 
ohne Teleprompter auskommen musste, 
wurde er danach gefragt, wie sich Vize-
präsidentin Kamala Harris gegen seinen 
Rivalen Donald Trump schlagen würde. 
In der Antwort sprach er dann von „Vize-
präsident Trump“. Eigentlich hatte er sa-
gen wollen, er hätte  Harris nicht aus -
gewählt, wenn sie nicht für das Präsiden-
tenamt geeignet wäre.

Vor der Pressekonferenz hatte Biden 
zum Abschluss des NATO-Gipfels den 
ukrainischen Präsidenten Wolodymyr Se-
lenskyj schon versehentlich als „Präsi-
dent Putin“ vorgestellt und sich dann 
selbst schnell korrigiert. Bundeskanzler 
Olaf Scholz sagte später, Versprecher 
passierten. Über Bidens Verhalten in den 
nicht öffentlichen Arbeitssitzungen des 
Gipfels berichteten Anwesende hernach, 
der Präsident habe alles, was er sagte, 
vom Zettel abgelesen – und mit der Zeit 
„abgebaut“. Vor den Journalisten hob Bi-
den hervor, dass er sich nach seinem Pu-
tin-Versprecher sogleich korrigiert habe. 

Der amerikanische 
 Präsident zeigt sich in 
einer Pressekonferenz 
der Herausforderung 
meist gewachsen. Die 
größte Aufmerksamkeit 
liegt danach aber 
auf zwei  Versprechern.

Von Majid Sattar,

Washington

Bidens Leistungstest

 moja./joja. BERLIN/DÜSSELDORF. 
Schon als der Rheinmetall-Vorstandsvor-
sitzende Armin Papperger Anfang Mai zu 
Gast in der Wirtschaftspublizistischen 
Vereinigung in Düsseldorf war, standen 
Polizisten vor dem Gebäude. Personen-
schützer bewachten die Tür, und selbst 
im Raum war Sicherheitspersonal prä-
sent. Als Grund wurde damals ein Brand -
anschlag auf die Gartenlaube Pappergers 
genannt, den es kurz zuvor gegeben hat-
te. Auch vor der Konzernzentrale des 
Unternehmens in der nordrhein-westfäli-
schen Landeshauptstadt steht immer ein 
Polizeiwagen.

Der Rüstungskonzernchef sagte bei 
seinem Auftritt im Mai, dass es einige 
Menschen auf der Welt gebe, die nicht 
mögen, was er mache. „Insofern küm-
mert sich die Bundesrepublik darum, 
dass ich sicher bin. Dafür bin ich sehr 
dankbar“, sagte Papperger. „Ich kann’s 
nicht ändern. Es gibt viele Verrückte auf 
der Welt.“

Die Nachricht, die der amerikanische 
Fernsehsender CNN am Donnerstag-
abend verbreitete, klingt jedoch nicht 
mehr nur nach Verrückten. Demnach 
sollen amerikanische und deutsche Si-
cherheitsbehörden russische Anschlags-
pläne auf Papperger in diesem Jahr ver-
eitelt haben. Wie CNN berichtet, 
stammten die Hinweise aus den Ver-
einigten Staaten. Deswegen wurde der 
Schutz für Papperger noch ausgeweitet. 
Mögliche Anschlagspläne verdichteten 
sich. CNN zufolge waren noch weitere 
europäische Rüstungsunternehmer im 
Visier, nicht nur der deutsche Konzern-
chef. Es gab offenbar Pläne zu einer 
ganzen Reihe von Anschlägen durch die 

Russen. Inzwischen hat sich die Lage für 
Papperger wohl etwas entspannt, da die 
Agenten ihre Pläne zunächst nicht wei-
ter verfolgten.

Papperger steht seit mehr als zehn Jah-
ren an der Spitze von Rheinmetall. Seit 
dem Februar 2022, als Russland die 
Ukra ine überfiel, ist er noch stärker ins 
Licht der Aufmerksamkeit gerückt. Sein 
Unternehmen liefert Kampf- und Schüt-
zenpanzer und Munition an die Ukraine, 
bald soll mehr Material in eigenen Fabri-
ken in der Ukraine produziert werden. 
Papperger ist für  Bundeskanzler Olaf 
Scholz und Verteidigungsminister Boris 
Pistorius (beide SPD) ein wichtiger Ge-

sprächspartner. Bis 2026 will der Kon-
zern seine jährliche Produktion von Ar-
tilleriegranaten auf 1,1 Millionen Schuss 
steigern, vor dem russischen Krieg waren 
es 70.000, wie Papperger im Interview 
mit der F.A.Z. sagte. Er geht davon aus, 
dass der Krieg noch lange dauern werde, 
denn Russland habe seine Industrie kom-
plett auf Kriegswirtschaft umgestellt.

Zu dem Attentatsplan aus Russland äu-
ßert sich Rheinmetall nicht. Auf 
F.A.Z.-Anfrage teilt der Konzern mit, 
dass sich das Unternehmen „zu Fragen 
der Konzernsicherheit grundsätzlich 
nicht äußern“ könne. „In regelmäßiger 
Abstimmung mit den Sicherheitsbehör-

den werden stets die erforderlichen Maß-
nahmen getroffen“, sagte ein Sprecher.

Auch die deutschen Sicherheitsbehör-
den äußerten sich sehr vorsichtig. Das 
Bundesinnenministerium will den Be-
richt von CNN auf Anfrage nicht kom-
mentieren, verweist aber ausführlich auf 
die russische Vorgehensweise: „Die russi-
schen Bedrohungen zielen vor allem da-
rauf ab, die Unterstützung Deutschlands 
und unserer Partner für die Ukraine in 
ihrem Verteidigungskampf gegen den 
russischen Angriffskrieg zu unterminie-
ren.“ Deutlicher äußerten sich Politiker 
verschiedener Parteien. „Wir müssen es 
sehr ernst nehmen und uns auch entspre-
chend wappnen“, sagte der CDU-Politi-
ker Roderich Kiesewetter im ZDF. 
Deutschland müsse zudem bereit sein, 
mehr für seine Sicherheit tun. Kiesewet-
ter sprach sich dabei für eine Stärkung 
der Nachrichtendienste aus. Konkret ge-
he es darum, „dass unsere Nachrichten-
dienste befähigt werden, besser aufzuklä-
ren“, sagte er. Zudem müssten diese „auf 
Augenhöhe mit unseren Nachbarstaaten 
gebracht werden“.

Marcus Faber (FDP), der Vorsitzende 
des Verteidigungsausschusses, sagte der 
„Bild“-Zeitung: „Sollten Informationen 
darüber vorliegen, welche russischen 
Stellen in den Anschlagsplan verwickelt 
waren, müssen Ausweisungen von Diplo-
maten und gegebenenfalls die Ausstel-
lung von internationalen Haftbefehlen 
folgen.“ Der Grünenpolitiker Konstantin 
von Notz fordert ein hartes Durchgreifen, 
falls sich der Bericht als wahr erweist. 
„Die Reaktion auf vergleichbare Vorfälle 
in der Vergangenheit waren oft zu zag-
haft und unentschlossen.“

Im Visier russischer Attentäter
Berichte über vereiteltes Attentat auf Rheinmetall-Chef Papperger / Kiesewetter: Nachrichtendienste stärken

Mitte Juni in Kiew: Papperger (Mitte) mit Industrieminister  Oleksandr Kamy-
schin und Vizeverteidigungsminister Dmytro Klimenkov Foto dpa
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trum: „Wir müssen Arizona, Georgia und 
Wisconsin gewinnen.“ In Arizona und 
Georgia, wo Biden 2020 zur Überra-
schung vieler gewinnen konnte, sehe es 
gut aus für die Partei. Und in Wisconsin? 
Da sei alles offen. 

Für den Wahlausgang ist Waukesha 
County, Dittrichs Landkreis, entschei-
dend. „Um in Wisconsin zu gewinnen, 
müssen wir in unserer Hochburg haus-
hoch gewinnen“, sagt Dittrich. Ein Blick 
auf die politische Landkarte verdeutlicht 
das: Die bevölkerungsreichsten Land-
kreise sind Milwaukee und Dane, Sitz der 
Metropolregion um die Hauptstadt Madi-
son. Die urbanen Zentren sind Hochbur-
gen der Demokraten. Der Norden und 
der Westen des Bundesstaats sind länd-
lich und konservativ geprägt, aber eben 
auch dünn besiedelt. Zwischen Milwau-
kee und Madison liegt Waukesha County, 
das Wisconsin im Kleinen widerspiegelt: 
ländliche Regionen im Westen, ein in-
dustrielles Zentrum mit der Kreisstadt 
Waukesha und im Osten die wohlhaben-
den Suburbs von Milwaukee. Es ist der 
bevölkerungsreichste republikanisch do-
minierte Kreis. Die Grand Old Party 
braucht hier zwei Drittel der Wählerstim-
men. Wenn sie die bekommt, dann hat 
die Partei Wisconsin in der Tasche. 

Von Montag an findet in Milwaukee 
der Parteitag der Republikaner statt. Hier 
werden sie Donald Trump offiziell nomi-
nieren. Die Parteiorganisation, das „Re-
publican National Committee“, habe eine 
kluge Entscheidung getroffen, als sie be-
schloss, den Parteitag in Milwaukee aus-
zurichten, sagt Dittrich. „Das könnte die 
Nadel den entscheidenden Tick in unsere 
Richtung bewegen.“ Am Ende gehe um 
ein paar tausend Stimmen in Wisconsin.

So war es auch früher schon gewesen. 
Hillary Clinton schrieb in ihrem Buch 
„What happened“ über den Wahlkampf 
2016: Wenn sich 40.000 Leute in Wiscon-
sin, Michigan und Pennsylvania anders 
entschieden hätten, hätte sie gesiegt. Die 
drei Bundesstaaten brachen seinerzeit 
aus der „blauen Wand“ der Demokraten 
heraus. Diese Wand bildeten jene 18 
Bundesstaaten, die seit 1992 stets das 
Fundament für die Wahlsiege der Demo-
kraten waren. Mit einem Hauch von 
Selbstkritik schrieb Clinton, womöglich 
hätten im Wahlkampf einige Auftritte in 
Saginaw in Michigan und ein paar Wer-
bespots in Waukesha tatsächlich ein paar 
tausend Stimmen gebracht. Sie insistier-
te aber, die Industrieregionen des Mittle-
ren Westens in ihrer Kampagne nicht 
vernachlässigt zu haben. Schließlich ha-
be sie mehr Leute aus ihrem Wahlkampf-
team „am Boden“ gehabt als Barack 
Obama in seinen beiden Wahlkämpfen. 
Sie selbst besuchte Wisconsin freilich 
kein einziges Mal. 

B
iden wollte diesen Fehler 
nicht machen. Deshalb 
planten die Demokraten 
2020, ihren Parteitag in 
Milwaukee auszurichten. 
Doch dann kam die Pan-

demie, es gab nur eine virtuelle Nominie-
rung und keine Großkundgebungen. 
Dennoch hatte Dittrich schon vor dem 
Wahltag ein ungutes Gefühl. Covid und 
das chaotische Krisenmanagement, so 
fürchtete er seinerzeit, könnten Trump in 
Wisconsin, wo zehn Wahlleutestimmen 
vergeben werden, den Wahlsieg kosten. 
So kam es denn auch.

Weil Dittrich all das weiß, ist er „al-
lenfalls vorsichtig optimistisch“, wie er 
es formuliert – trotz des desaströsen 
Auftritts  Joe Bidens im TV-Duell mit 
Donald Trump. Fernsehdebatte hin oder 
her – die Demokraten im Mittleren Wes-

mann, glaube an konservative Werte und 
sei familienorientiert. Das habe er in den 
Genen. Trump habe einen sehr strengen 
deutschstämmigen Vater gehabt, sagt Jet-
ton weiter und bemerkt dann: Sie wolle 
nicht sagen, dass sie jeden Aspekt der Er-
ziehung des Vaters gutheiße. Aber Fred 
Trump habe aus Donald einen „echten 
Mann“ gemacht und „kein Weichei“. Sie 
bewundere einfach starke Männer. 

Aufgabe der „Republican Women“ ist 
es vor allem, Wählerinnen zu umwerben. 
Trumps „Make America Great Again“- 
Bewegung ist, wie alle rechtspopulisti-
schen Bewegungen im Westen, stark 
männerdominiert. In Amerika kommt 
hinzu, dass es da seit zwei Jahren ein 
Thema gibt, das es den Republikanern 
erschwert, Frauen für die Partei zu ge-
winnen, besonders junge Frauen. Dass 
der Supreme Court das Grundsatzurteil 
„Roe v. Wade“ gekippt hat, welches das 
Recht auf Schwangerschaftsabbrüche 
bundesweit geregelt hatte, hat viele 
Wechselwählerinnen verstört. Die De-
mokraten haben in den Kongresswahlen 
2022 und in mehreren Regionalwahlen 
erfolgreich auf das Thema gesetzt. Und 
auch in diesem Wahlkampf steht es für 
die Partei im Zentrum.

Jetton erzählt, für sie gehe es vor allem 
darum, gegen „falsche Informationen“ 
der linken Meinungsmacher anzukämp-
fen. Sie sage den jungen Frauen dann, 
dass der Oberste Gerichtshof die Rege-
lung von Schwangerschaftsabbrüchen 
nur den Bundesstaaten zugewiesen habe. 
Sie sei durchaus dafür, dass Frauen über 
ihren eigenen Körper entscheiden dürf-
ten. Doch als Christin sei sie nun einmal 
dagegen, dass Steuergelder dafür ver-
wendet würden. 

In Wisconsin hat das Urteil des Su -
preme Court für jede Menge Chaos ge-
sorgt. Nachdem „Roe v. Wade“ fiel, ver-
wiesen Abtreibungsgegner in dem Bun-
desstaat auf ein Gesetz aus dem Jahr 
1849, das wieder gelten müsse. Es verbie-
tet Schwangerschaftsabbrüche generell, 
außer, das Leben der Mutter ist in Gefahr. 
In unteren Instanzen sind Gerichte aber 
zu dem Urteil gekommen, dass das Ge-
setz nur für „Kindstötungen“, nicht aber 
für einvernehmliche Schwangerschafts-
abbrüche gelte. Derzeit wird das Gesetz 
daher nicht ausgeführt. In Milwaukee, in 
Sheboygan und in  Madison, der Haupt-
stadt Wisconsins,  werden daher in Klini-
ken wieder Abtreibungen  durchgeführt. 
Gaulke gesteht ein, dass man  eine neue 
gesetzliche Regelung brauche. Auf eine 
solche können sich der demokratische 
Gouverneur und das republikanisch 
-kontrollierte Parlament in Madison aber 
nicht verständigen. „Es ist alles Partei-
politik“, sagt sie und verdreht die Augen. 

Jetton  erzählt, sie gehe dem Thema im 
Wahlkampf nicht aus dem Weg. Sie suche 
das Gespräch mit den  Frauen mit Hoch-
schulbildung in den wohlhabenden Vor-
städten, die Wahlforscher für beide Par-
teien als zentrale Zielgruppe unter den 
Wechselwählern ausgemacht haben. 
Doch gebe es eben auch andere Themen, 
die jungen Müttern wichtig seien: sichere 
Wohngegenden, gute Schulen und auch, 
dass Jungs nicht auf einmal im Sport 
gegen Mädchen antreten dürften. Schul-
sport ist keine Nebensache in Amerika; 
der Sportplatz gilt vielen Amerikanern 
als Charakterschule. Und mit dem Um-
gang mit Transgender-Personen lässt sich 
in Amerika der Kulturkampf schüren – 
und von der Abtreibungsfrage ablenken. 
Trump wissen Christine Gaulke und 
Nancy Jetton  da auf ihrer Seite, der 
macht es genauso. Auf seine Rede am 
Donnerstag in Milwaukee freuen sich die 
beiden schon. 

Hier könnte sich die Präsidentenwahl 
wieder einmal entscheiden, hier 

nominieren die Republikaner Trump 
in wenigen Tagen zu ihrem Kandidaten –  
und hier kämpft Terry Dittrich um jede 

Stimme für ihn.

Von Majid Sattar, Milwaukee/Waukesha

Auf 

Wisconsin 

kommt es an 

Im für ihn wichtigsten  Swing State: Unterstützer jubeln Trump Mitte Juni bei einer Wahlkampfveranstaltung in Racine in Wisconsin zu. Foto AFP

E
s ist noch früh am Morgen 
an diesem sonnigen Juli-
tag in dem kleinen Städt-
chen Pewaukee in Wiscon-
sin. Doch in der Kreisge-
schäftsstelle der Republi -

kaner ist schon richtig was los: 
Mitarbeiter  in Telefonkonferenzen mit 
örtlichen Funktionären reden durchei-
nander. Freiwillige holen Trump-Schilder 
für Anhänger ab, die sie in ihren Vorgär-
ten aufstellen wollen. Scott Walter, der 
frühere Gouverneur des Bundesstaats, 
gibt im Konferenzraum ein Fernsehinter-
view. Und Terry Dittrich empfängt mit 
festem Händedruck und  breitem Grinsen: 
„Schön, dass Sie wieder da sind. Will-
kommen in Waukesha County.“ Das letz-
te Treffen mit dem Kreisvorsitzenden 
liegt vier Jahre zurück. Auch damals 
schüttelte Dittrich Gästen die Hand,  trotz 
des Coronavirus. Auch von Masken hiel-
ten er und andere Republikaner  nicht 
viel. Im Wahlkampf 2020 spaltete  die 

Pandemie Amerika entlang der Partei-
grenzen.  Damals hätte man nicht ge-
dacht, dass die Gesellschaft vier Jahre 
später noch polarisierter sein würde.

Dittrich, 60 Jahre alt, seit Jahren ein 
Strippenzieher im Landesverband, ist so 
jovial und gut gelaunt wie eh und je.  Er 
ist dieser Tage in den Landesvorstand sei-
ner Partei gewählt worden.  Nun ist er Teil 
der Führung in Wisconsin, dem Bundes-
staat, in dem Präsidentenwahlen ent-
schieden werden. „Wir sind im Wahl-
kampf wieder der Ground Zero“, sagt er. 

Präsidentenwahlen in Amerika ent-
scheiden sich in wenigen Bundesstaaten. 
In zwanzig Staaten steht so gut wie fest, 
dass die Wahlleute für das Electoral Col-
lege an den Kandidaten der Demokraten 
gehen, in zwei Dutzend anderen Staaten 
sind sie im Grunde dem republikanischen 
Kandidaten sicher. Bleiben sechs Swing  
States, in denen Wechselwähler der Mitte 
das Pendel in die eine oder andere Rich-
tung schwingen lassen und damit das 
Rennen um das Weiße Haus entscheiden. 
Und so wie die Dinge stehen, sagt Dit-
trich, sei Wisconsin wieder einmal der 
Schlüsselstaat. 

Die Ausgangslage für die Wahl im No-
vember erklärt er so: In Pennsylvania und 
Michigan, die wie sein Heimatstaat zum 
alten industriellen Rostgürtel Amerikas 
zählen, werde Trump zwar auch Wahl-
kampf machen. Dort werde es aber 
schwer, auch wenn die Umfragen Trump 
derzeit vorn sähen. Nevada sei auch eher 
schwierig. Die drei anderen Swing States 
stünden für die Republikaner im Zen -

Trump-Fan: Terry Dittrich  Foto Majid Sattar

ten wüssten, wie man Wahlkampf ma-
che.  In Wisconsin werde es sehr knapp. 
So sei das nun einmal hier. Hinzu kom-
me, dass man nicht einmal wisse, ob die 
Demokraten Biden im Rennen ließen. 
Dittrich warnt vor Übermut: Man dürfe 
die Demokraten in Wisconsin nicht 
unterschätzen. Im Mai, lange vor dem 
Fernsehduell, hatte Dittrich einen 
Brandbrief aufgesetzt: Man müsse beim 
Spendensammeln zulegen, schrieb er. 
Die Demokraten hätten in Wisconsin im 
Frühjahr fünfzehnmal mehr Spenden 
eingetrieben als die Republikaner, seien 
also besser gerüstet: „Wir dürfen nicht 
mit einem Messer bei einer Schießerei 
erscheinen.“ Im Mittleren Westen neigt 
man zu handfesten Metaphern. 

Dittrichs Vorsicht hat weitere Gründe. 
Trump und Milwaukee – das schien eine 
Zeit lang ein schwieriges Thema zu wer-
den. Der republikanische Kandidat 
nannte die Metropole am Michigansee 
eine „schreckliche Stadt“. Was er meinte: 
Die Demokraten hätten dort zugelassen, 
dass die Kriminalität immens zugenom-
men habe und die Leute sich nicht mehr 
sicher fühlten. Doch wirbt man so um 
Wählerstimmen? Hinzu kam, dass der 
frühere Präsident eigentlich beabsichtig-
te, während des Parteitags im Trump-
Hotel in Chicago zu nächtigen und von 
dort aus nur für einige Auftritte zum 
Kongresszentrum im 90 Meilen entfern-
ten Milwaukee zu fahren. Das hätte auch 
konservative Bewohner des Bundes-
staats gekränkt. Als Journalisten dem 
Hinweis nachgingen, änderte das Trump-
Team die Pläne. 

All das sind nun aber Nebengeräusche 
von gestern. In der Stadt haben sich 
schon Tage vor dem Parteitag viele Re-
publikaner eingefunden. Sie haben nur 
ein Thema beim abendlichen Bourbon im 
Pub: Bleibt Biden im Rennen? Und wie 
müssten Trump und die Republikaner re-
agieren, wenn man plötzlich antreten 
müsste gegen – ja wen? Kamala Harris? 
Terry Dittrich hält das für möglich und 
warnt. Die Demokraten seien geschlos-
sen. Sie wählten am Ende den Kandida-
ten, der oben auf dem Stimmzettel stehe. 

Dittrich gehört zu jenen Republika-
nern, die einst, in der Zeit vor Trump, 
traditionelle Konservative waren. Natio-
nalismus und Isolationismus lagen ihm 

fern. Berufsbedingt ist der Verkaufsleiter 
eines Betonherstellers viel herumgekom-
men in der Welt. Sein Vater wurde in 
Hamburg geboren. Auch er selbst spricht 
ein wenig Deutsch.  Und zum Skifahren 
fährt er häufiger in die Schweiz. Dittrich 
war  2016, in den republikanischen Vor-
wahlen,  zunächst gegen Trump, den frü-
heren Demokraten aus New York, der 
sich zum Rechtspopulisten gewandelt 
hatte. Als Dittrich aber im Verlauf der 
„Primaries“ von einem Parteifreund hör-
te, dass die Partei in den Umfragen in 
Wisconsin aufhole, seitdem sich ein Kan-
didat Trump abzeichne, beschloss er, ihn 
zu unterstützen. Einfach weil er Erfolg 
versprach. Denn Trump mobilisierte 
auch in Wisconsin die weiße Arbeiter-
schaft, die einst zu Stammwählern der 
Demokraten zählte und dann vielfach ins 
Nichtwählermilieu abgedriftet war. Das 
veränderte die Partei programmatisch: 
Trump bediente diese Wählergruppe 
nicht nur mit rauer Rhetorik, sondern 
auch mit einem Feldzug gegen die „Eli-
ten“ und den „Globalismus“. Als Trump 
dann Präsident war, gehörte Dittrich zu 
jenen, die über dessen wüste Beschimp-
fungen von Freund und Feind augenrol-
lend sagten: Man möge Trump doch bitte 
nicht nach seinen Tweets bewerten, son-
dern einfach auf seine Politik schauen. 
Die sei sehr erfolgreich: Die Wirtschaft 
boome, die Grenze sei sicher und Ameri-
ka zeige wieder Stärke. 

Vier Jahre später klingt Dittrich ganz 
anders: Er redet über Wahlbetrug in der 
Präsidentenwahl 2020 – in Georgia, Mi-
chigan und anderswo. Er sagt, Trump ha-
be seine Anhänger am 6. Januar 2021 
eindeutig aufgefordert, „friedlich“ zum 
Kapitol zu marschieren. Auch habe er 
vorher angeboten, den Kongress durch 
die Nationalgarde sichern zu lassen, was 
Nancy Pelosi, seinerzeit Sprecherin des 
Repräsentantenhauses, aber abgelehnt 
habe. Schließlich: Niemals hätten die 
Leute ins Kapitol eindringen können, 
wenn nicht irgendjemand die Türen ge-
öffnet hätte. „Es war ein Manöver“, sagt 
Dittrich. Man habe das Chaos gewollt, 
um Trump zu erledigen. 

Und für den November baut er vor: 
Wieder hätten die Demokraten dafür ge-
sorgt, dass Einwurfkästen für Stimmzet-
tel von Frühwählern in Wisconsin aufge-

stellt werden, obwohl diese nicht be-
wacht würden und zu Betrug geradezu 
einlüden. Wenn man ihn  darauf an-
spricht, dass Trump ein verurteilter 
Straftäter sei, winkt er ab. Es folgt ein 
längerer Vortrag über das Gerichtsver-
fahren in New York, das die Demokraten 
so angelegt hätten, dass es Trump im 
Wahlkampf möglichst schade. Es sei al-
les Parteipolitik. Die anderen Prozesse 
auch. Dittrich redet sich in Rage.

Der Terry Dittrich des Jahres 2024 ist 
nicht mehr der Terry Dittrich von 2020. 
Wenn man ihn daran erinnert, dass er 
einmal anders geklungen hat, errötet er 
leicht und redet einfach weiter. Nur etwas 
lauter als vorher. Mit Stolz berichtet er, 
dass sein Sohn, der noch die High School 
besuche, sich auch schon für die Republi-
kaner engagiere. Dittrich gehört nun zum 
Lager der „true Believer“, der glühenden 
Trumpisten.

C
hristine Gaulke und Nan-
cy Jetton waren das von 
Anfang an. Gaulke, 73 
Jahre alt, ist die Vorsit-
zende der „Republican 
Women of Greater Mil-

waukee“, der Frauenorganisation der 
Partei. Jetton, 64, ist ihre Stellvertreterin. 
Sie lebt in Milwaukee, Gaulke in Frank-
lin, im Landkreis Milwaukee. Beide ha-
ben zwei Kinder erzogen und nebenbei 
gearbeitet, Gaulke bei AT&T, Jetton als 
Krankenschwester. Sie sitzen in einem 
Café in einem Vorort von Milwaukee, wo 
sie sich häufiger treffen. Die beiden Da-
men sind auch privat miteinander be-
freundet. Kürzlich waren sie gemeinsam 
auf Reisen – mit ihrer Kirche in Israel. 

Christine Gaulke und Nancy Jetton  ha-
ben ihr Leben lang konservativ gewählt. 
Aber erst mit dem Erscheinen Trumps 
auf der politischen Bühne fingen sie an, 
sich selbst für die Republikaner zu enga-
gieren. Endlich einer, der Amerika retten 
und auf die richtige Spur setzen wolle, sei 
ihr erster Gedanke gewesen, erinnert sich 
Gaulke. Trump sei ein Mann nach ihrem 
Geschmack. Jetton nickt. Probleme mit 
seinem ungehobelten Auftreten habe sie 
nicht gehabt: „Natürlich hat Trump eine 
Vergangenheit. Ist Trump perfekt? Ge-
wiss nicht. Aber wer ist das schon“, sagt 
sie. Er sei ein erfolgreicher Geschäfts-

Am Donnerstag in Milwaukee: In einer Bar gegenüber der Parteitagshalle läuft Bidens Pressekonferenz.  Foto AFP
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oll. BERLIN. Die Unionsfraktion im 
Bundestag hat im Rahmen einer klei-
nen Anfrage „100 Fragen zur Sach-
verhaltsaufklärung von Bundesmi-
nisterin Bettina Stark-Watzinger zur 
sogenannten Fördermittel-Affäre“ 
an die Bundesregierung geschickt, 
die der F.A.Z. vorliegen. Eine Ant-
wort fordert die Unionsfraktion bis 
zum 25. Juli. Im Mittelpunkt des Inte-
resses steht dabei der Zeitraum zwi-
schen dem 7. und dem 16. Mai 2024. 

In dieser Zeit haben die zentralen 
Ereignisse der sogenannten Förder-
mittelaffäre im Bundesbildungsmi-
nisterium (BMBF) stattgefunden: die 
Veröffentlichung des offenen Briefes 
der Hochschullehrer mit der Kritik 
an der polizeilichen Räumung des 
propalästinensischen Protestcamps 
am 8. Mai, die Erstellung einer Liste 
der Unterzeichner, die in Verbindung 
zum Ministerium stehen am 10. Mai, 
sowie der telefonisch erteilte rechtli-
che Prüfauftrag der entlassenen 
Staatssekretärin Sabine Döring am 
13. Mai. Döring sagt, sie habe den als 
missverstandenen Auftrag zu einer 
Überprüfung der Förderung noch am 
selben Tag gestoppt. Das ist in den 
internen Mails nicht dokumentiert, 
weil die gesamte Kommunikation 
telefonisch ablief. Die Unionsfrak-
tion will deshalb auch wissen, wieso 
die entlassene Staatssekretärin und 
der Leiter der Abteilung 4 „Hoch-
schul- und Wissenschaftssystem; Bil-
dungsfinanzierung“ den Prüfauftrag 
nicht „vorschriftsgemäß verschrift-
licht“ haben. 

Um die am 10. Mai erstellte Liste 
mit den geförderten Wissenschaft-
lern und die Details zu ihrer Erstel-
lung geht es in vielen Fragen. Gab es 
Aufträge, Bitten oder Wünsche der 
Ministerin dazu? An welchem Tag 
hat sie davon erfahren? Wer hat auf 
wessen Weisung was in Gang ge-
setzt? Die Unionsfraktion will auch 
wissen, auf welchen Kanälen kom-
muniziert wurde: im hausinternen 
Wire-Messenger-Dienst, telefonisch 
oder direkt? Gefragt wird auch, ob 
die Mail an die Mitarbeiter, die Dö-
ring am 14. Juni schrieb und in der 
sie die Verantwortung für den miss-
verständlichen Prüfauftrag über-
nahm, womöglich abgestimmt war. 

Aufgeworfen werden auch die Fra-
gen, welche Kosten den Steuerzah-
lern durch die Versetzung von Dö-
ring in den Ruhestand entstehen, ob 
und wann die Verschwiegenheits-
pflicht für Döring aufgehoben wird 
und warum sie sich nicht zu den ihr 
zur Last gelegten Vorwürfen äußern 
darf. Die vor Kurzem veröffentlichte 
Kommunikation der Leitungsebene 
bei Wire will das Bundesbildungsmi-
nisterium nicht kommentieren, weil 
es sie als persönliche Gespräche 
sieht. Auch das kritisiert die Unions-
fraktion, weil die Chats sich um eine 
sehr heikle dienstliche Angelegen-
heit drehen.

Welche weiteren Chats auf dem in-
ternen Wire-Kanal gepostet wurden, 
ist noch unklar, weil das BMBF sie 
nicht veröffentlicht hat, sondern sich 
auf die Offenlegung der internen 
Mails beschränkte. Die Initiative 
„Frag den Staat“ hat deshalb beim 
Verwaltungsgericht Köln einen ent-
sprechenden Eilantrag auf der 
Grundlage des Informationsfreiheits-
gesetzes gestellt. Das Kölner Verwal-
tungsgericht hatte das Ministerium 
daraufhin in einem sogenannten 
Hängebeschluss angewiesen, keine 
Nachrichten auf dem Messenger-
dienst Wire zu löschen und die Selbst-
löschfunktion zu deaktivieren. Das 
gilt für alle Wire-Nachrichten von An-
fang Mai bis Ende Juni. 

Die Unionsfraktion fragt das 
BMBF, warum es diese SMS oder 
 Wire-Nachrichten nicht veröffentlicht 
hat und ob die Inhalte von persönli-
chen Gesprächen, Telefonaten, SMS- 
oder Wire-Kommunikation von Bun-
desministerin Stark-Watzinger einer 
Verwaltungsrichtlinie gemäß ver-
schriftlicht worden sind. Die ord-
nungsgemäße Aktenführung spielt 
eine Schlüsselrolle im Fragenkatalog.

100 Fragen zur 
Förderaffäre
Unionsfraktion fordert 
Aufklärung

Herr Landrat, Ihr Landkreis in Thürin-
gen hat als Erster im großen Stil Asylbe-
werber zu gemeinnütziger Arbeit ver-
pflichtet. Anfang des Jahres haben Sie 
uns gesagt, es gehe darum, Integration zu 
fördern und Akzeptanz in der Bevölke-
rung zu stärken. Wie fällt nach einem 
halben Jahr Ihre Zwischenbilanz  aus?
Die fällt sehr, sehr gut aus. Wir haben in-
zwischen weit mehr als 60 Prozent der in-
frage kommenden Asylbewerber eine ge-
meinnützige Tätigkeit zugewiesen. Wir 
beobachten auch den Effekt, dass ver-
mehrt Asylbewerber, die sich noch in 
einem Verfahren befinden, es in den re-
gulären Arbeitsmarkt schaffen. Das Pro-
jekt ist also ein voller Erfolg. Die Bürger 
sagen, sie finden es gut, dass die Men-
schen einen Beitrag leisten und den deut-
schen Steuerzahlern etwas zurückgeben.

Gibt es auch Kritik?
In meinem Landkreis ist mir so eine 
Stimme  noch nicht untergekommen. 
Überregional gibt es natürlich Kritik aus 
dem linken Spektrum, das sind Leute, die 
solche Maßnahmen grundsätzlich ableh-
nen. Aber von diesen Stimmen lasse ich 
mich nicht beirren.

Was entgegnen Sie diesen Stimmen?
Dass ich von den Menschen, die bei uns 
sind und arbeiten können, auch erwarte, 
dass sie ihren Beitrag leisten.

moja. BERLIN. Die Landesinnenminis-
ter von CDU und CSU fordern von der 
Bundesregierung ein rasches Vorgehen 
zur Begrenzung der Migration. Zum Ab-
schluss ihrer Konferenz am Freitag be-
schlossen die Innenminister von Baden-
Württemberg, Bayern, Brandenburg, 
Hessen, Nordrhein-Westfalen, Sachsen, 
Sachsen-Anhalt und Schleswig-Holstein 
einen Katalog an Forderungen. So drin-
gen sie etwa auf eine Weiterführung der 
wegen der Fußballeuropameisterschaft 
derzeit geltenden Kontrollen an allen 
deutschen Grenzen, bis die EU-Außen-
grenzen „nachhaltig gesichert“ sind und 
das Dublin-System  besser funktioniert. 
Die Bundespolizei soll angewiesen wer-
den, Personen, die aus einem sicheren 
Drittstaat kommen und ein Asylgesuch 

äußern, die Einreise zu verweigern.  Auch 
soll die Bundespolizei nach dem Wunsch 
der Unions-Innenminister Personen ab-
weisen, die in einem Drittstaat schon 
Asyl beantragt haben.

„Der Bund muss einen notwendigen 
Kurswechsel vollziehen“, sagte Sachsens 
Innenminister Armin Schuster nach den 
Beratungen.  Herausgestellt wird im Be-
schluss die „zunehmende Gewaltkrimina-
lität durch ausländische, heranwachsende 
Tatverdächtige“. Die von der Ampelregie-
rung angekündigten Maßnahmen seien zu 
begrüßen, aber begrenzten die Migration 
nicht wirksam. So etwa lasse die Koopera-
tion von Staaten zu wünschen übrig, aus 
denen viele ausreisepflichtige Migranten 
kämen. Hier sollte die Bundesregierung 
auch mit der Kürzung von Entwicklungs-

hilfe drohen, fordern die Unions-Innenmi-
nister.

Der Familiennachzug für subsidiär 
Schutzberechtigte soll demnach ausge-
setzt werden. Das Bundesaufnahmepro-
gramm Afghanistan sei unverzüglich ein-
zustellen. Nach Informationen der F.A.Z. 
ist für das Programm, durch das bislang 
gut 500 Personen eingereist sind, kein 
Geld im Etatentwurf des Bundesinnen-
ministeriums für 2025 vorgesehen. Die 
Personen, die sich aber schon in Pakistan 
befinden, sollen weiterreisen können. 
Die Unionsseite fordert darüber hinaus 
Ausreiseeinrichtungen an Flughäfen und 
die Möglichkeit eines Ausreisearrestes 
für straffällige Ausländer und Gefährder. 
Sie seien dort so lange unterzubringen, 
bis sie freiwillig ausreisten.

Grenzkontrollen und Ausreisearrest
Unions-Innenminister beschließen Forderungskatalog zur Migration

Gemeinnützige Arbeit: Asylbewerber reinigen eine Gemeinschaftsunterkunft  im Saale-Orla-Kreis. Foto Landratsamt Saale-Orla-Kreis

jib. HAMBURG. Das Parlament in 
Finnland hat am Freitag das umstrit -
tene Gesetz zur Zurückweisung von 
Mi granten an der Grenze zu Russland 
verabschiedet. 167 der 198 anwesenden 
Abgeordneten stimmten für den Ge-
setzentwurf, 31 dagegen. Es hätte 
34  Gegenstimmen   bedurft, um das 
Vorhaben zu stoppen. Damit können 
Asylbewerber an der Grenze zu Russ-
land künftig für einen begrenzten Zeit-
raum abgewiesen und gewaltsam zu-
rückgebracht werden. Das widerspricht 
der finnischen Verfassung, EU-Nor-
men und internationalen Menschen-
rechtsverpflichtungen. 

Aus Sicht der Regierung ist das Ge-
setz notwendig, um eine Instrumenta -
lisierung von Migranten durch Russ-
land abzuwehren. Finnland hält seit 
rund einem halben Jahr die Grenzüber-
gänge zu Russland geschlossen, nach-
dem zuvor mehr als 1300 Asylbewerber 
mithilfe russischer Grenzbeamter nach 
Finnland kamen. Nach Darstellung der 
finnischen Regierung harren weiterhin 
Tausende Migranten in Grenznähe auf 
russischer Seite aus. Künftig sollen ein-
zelne Grenzübergänge wieder geöffnet, 
Asylbewerber aber wenn notwendig zu-
rückgeschickt werden.

Vorige Woche hatte der Verfassungs-
ausschuss des Parlaments beschlossen, 
das „Gesetz über befristete Maßnahmen 
zur Bekämpfung der instrumentalisier-
ten Einreise“ könne mit kleineren Än-
derungen genehmigt werden. Da es sich 
um ein „Ausnahmegesetz“ handelt, das 
teilweise der Verfassung widerspricht, 
war eine Mehrheit von fünf Sechsteln 
der Abgeordneten notwendig. Die drei 
Regierungsparteien Nationale Samm-
lungspartei, rechtspopulistische Basis-
finnen und Christdemokraten unter-
stützen das Vorhaben ebenso wie die 
op positionelle Zentrumspartei. Dage -
gen stimmten die Grünen und die Lin-
ken, die zusammen über 24 Abgeordne-
te verfügen. Der frühere Außenminister 
Pekka Haavisto (Grüne) sagte bei der 
Parlamentsdebatte, „Gesetze mit unkla-
ren rechtlichen Auswirkungen sollten 
nicht in diesem Parlament verabschie-

det werden.“ Vertreter der Linken warn-
ten, das Gesetz untergrabe Finnlands 
Glaubwürdigkeit als Rechtsstaat.

Damit kam es bei der Abstimmung 
auf die mitregierende liberale Schwedi-
sche Volkspartei (RKP) sowie die So-
zialdemokraten an. Die Mehrheit der 
Fraktion der Schwedischen Volkspartei 
unterstützte das Gesetz, eine Abgeord-
nete aber votierte dagegen. Anna-Maja 
Henriksson sagte vor der Abstimmung, 
sie fürchte, dass Finnland infolge einer 
Umsetzung des Gesetzes vor dem Euro-
päischen Gerichtshof für Menschen-
rechte verklagt werde. 

Bei den Sozialdemokraten  unter-
stützte die Parteiführung das Gesetz. 
Sechs Abgeordnete aber stimmten da-
gegen. Vor der Abstimmung sei erheb -
licher Druck auf einzelne Abgeordnete 
ausgeübt worden, hieß es in Helsinki. 
Der Parteivorsitzende der Sozialdemo-
kraten, Antti Lindtman, hatte mit dem 
Argument um Zustimmung geworben, 
die Sozialdemokraten hätten entschei-
dende Änderungen an dem Gesetzent-
wurf erreicht. Dem widersprach der fin-
nische Völkerrechtler Martin Scheinin, 
der derzeit an der Universität Oxford 
lehrt. Die Änderungen seien „kosmeti-
scher Natur“, sagte Scheinin. 

Die Anpassungen des Gesetzes sehen  
nun vor, dass Migranten (im Gesetzes-
text „Beeinflusser“ genannt) weiterhin 
die Einreise verweigert werden kann, 
doch sollen sie nun aus dem Ausland 
„innerhalb von 30 Tagen nach der Ab-
schiebung beim Grenzschutz eine Über-
prüfung der Abschiebung schriftlich be-
antragen“ können. Wie das aus dem rus-
sischen Grenzgebiet erfolgen soll, ist 
unklar. Das Gesetz widerspricht damit 
immer noch der Genfer Flüchtlingskon-
vention und der Europäischen Men-
schenrechtskonvention. In Helsinki wird 
erwartet, dass Regierung und Präsident 
das Gesetz nun rasch beschließen wer-
den. Es kann dem Entwurf zufolge nur 
für ein Jahr in Kraft sein. Ministerpräsi-
dent Petteri Orpo sagte nach der Ab-
stimmung, er hoffe, dass das Gesetz nie 
zur Anwendung kommen müsse. Finn-
land werde ein Rechtsstaat bleiben.

Parlament in Finnland stimmt 
für Zurückweisungsgesetz
Opposition kritisiert Widerspruch zu 
internationalen Menschenrechtsverpflichtungen

Lt. LONDON. Mehrere 1000 Gefäng-
nisinsassen in England und Wales kön-
nen in den nächsten Tagen mit ihrer 
vorzeitigen Entlassung rechnen, um 
einen Aufnahmestopp der Haftanstal-
ten zu vermeiden. Die Justizministerin 
der neuen Labour-Regierung Shabana 
Mahmood gab an, diese Notmaßnah-
men seien nötig, um das Justizsystem 
„vom Rand des Kollapses zurückzuzie-
hen“. Um dies zu erreichen, sollen 
unter anderem Gefangene schon nach 
der Verbüßung von 40 Prozent ihrer 
Haftstrafe mit ihrer Entlassung rech-
nen können; der Rest der Strafe würde 
zur Bewährung ausgesetzt. Bislang gilt, 
dass mindestens die Hälfte der Haftzeit 
verbüßt sein muss. Es soll Ausnahmen 
von dieser Amnestieregelung für Ge-
walttäter und Sexualstraftäter geben.

Auch Premierminister Keir Starmer 
äußerte sich in der ersten Woche sei-
ner Amtszeit schon mehrfach zur Lage 
in den Gefängnissen. Er sagte, es gebe 
„viel zu viele Gefangene für die Ge-
fängnisplätze, die wir haben“. Die Si-
tuation sei „schockierend“; sie zeige 
eine „krasse Unverantwortlichkeit“ der 
konservativen Vorgängerregierung. 
Deren Justizminister Alex Chalk hatte 
entsprechende Pläne schon im Früh-
jahr erwogen, sie waren jedoch vom 
damaligen Premierminister Rishi Su-
nak nicht mehr gebilligt worden.  Er 
sagte jetzt, durch die Verkürzung der 
verhängten Haftzeiten ließen sich ein-
einhalb Jahre Zeit gewinnen, aber 
nicht mehr. Langfristig lasse sich die 
Überbelegung der Haftanstalten da-
durch nicht lösen. Wenn aber die öf-
fentlichen Mittel knapp seien, könne 
man der Öffentlichkeit kaum erklären, 
dass kein Geld für ein neues Kranken-
haus da sei, aber neue Gefängnisse er-
richtet werden sollten, deren Kosten 

bei umgerechnet rund 700.000 Euro je 
Haftplatz lägen.

Starmer gab an, es sei in der ersten 
Woche einer neuen Regierung „nicht 
möglich, neue Gefängnisse zu bauen“. 
Starmer hat den Unternehmer James 
Timpson auf den Posten des „Gefäng-
nisministers“ berufen, was im Rang 
einem Parlamentarischen Staatssekre-
tär im Justizministerium gleichkommt. 
Timpson führt den gleichnamigen 
Schlüsseldienst, der mit zahlreichen Fi-
lialen überall in Großbritannien prä-
sent ist; er engagiert sich seit vielen 
Jahren in der Wiedereingliederung von 
Strafgefangenen und hat vielen von ih-
nen Arbeitsplätze in seinem Unterneh-
men verschafft. Da Timpson kein Ab-
geordnetenmandat hat, wurde er auf 
Vorschlag Starmers vom König zum 
Baron erhoben und mit einem Sitz im 
Oberhaus versehen. 

Der Vizepräsident der Vereinigung 
der Gefängnisdirektoren Mark Icke 
sagte am Freitag dem Sender BBC, es 
gebe „viel zu viele Insassen“. Nach den 
jüngsten wöchentlichen Zahlen des 
Justizministeriums beträgt die aktuelle 
Zahl der Insassen 87.500, unter ihnen 
rund 3600 weibliche Gefangene. Die 
„nutzbare Kapazität“ der Haftanstalten 
liege bei knapp 89.000 Plätzen. 

Gefängnisdirektor Icke gab an, die 
Chefs der Haftanstalten hätten schon 
„seit einiger Zeit“ vor der drohenden 
Überfüllung gewarnt und angegeben, 
es seien „viel zu viele Gefangene in 
unserem System“. Die Entscheidung, 
das Problem durch vorzeitige Entlas-
sungen zu lösen, sei „momentan die 
richtige Lösung“. Dadurch würden zwi-
schen 8000 und 10.000 Gefangene vor-
zeitig ihre Freiheit zurückerlangen, 
schätzte Icke; das gebe „einige Luft 
zum Atmen“.

 Gefängnisse überfüllt
System in England und Wales vor dem Kollaps

Geht es Ihnen mit der Maßnahme auch 
darum, die AfD kleinzuhalten?
Das hat weniger mit der AfD oder ande-
ren populistischen Parteien zu tun. Die 
Bürger erwarten von uns, dass wir han-
deln. Und dass wir alles dafür tun, dass 
diejenigen, die  Sozialleistungen bezie-
hen, –  so sie es denn können –  dem Staat 
etwas zurückgeben.

Ihr Landkreis hat aktuell 63 Asylbewer-
bern eine gemeinnützige Arbeit  zugewie-
sen. Sieben sind der Aufforderung nicht 
nachgekommen. Denen wurden die mo-
natlichen Leistungen von 460 auf 242 
Euro gekürzt. Da bleibt nicht mehr viel 
zum Leben. Ist das nicht zu hart?
Es ist ja nicht so, dass wir die Leute nach 
einmalig abgelehnter Arbeit sofort sank-
tionieren. Aber den Personen, die sich 
konsequent und dauer-
haft verweigern, wird 
die Leistung gekürzt.

Welche Tätigkeiten 
haben Sie denn im 
Angebot?
Wir hatten zu Beginn 
Tätigkeiten in den 
Unterkünften selbst. 
Inzwischen haben wir eine Vielzahl an 
Angeboten. Das reicht vom Rasenmähen 
und Trikotswaschen im Sportverein über 
Straßenkehren bis hin zum  Kistenschlep-
pen und Essenausgeben in der Tafel.

Mittlerweile sind auch Landkreise in 
Sachsen-Anhalt Ihrem Modell gefolgt. 
Die Berliner CDU spricht sich nun auch 
dafür aus. Fühlen Sie sich bestätigt?
Tätigkeiten für 80 Cent die Stunde gab es 
schon vorher in Deutschland, es hat nur 
niemand so flächendeckend gemacht wie 
wir und auch nicht so offen darüber ge-
sprochen. Wir tun das. Und es haben sich 
eine ganze Reihe von Landräten und 
Oberbürgermeistern bei mir nach unse-
rem Konzept und unseren Erfahrungen 

erkundigt. Wenn unser erfolgreiches Mo-
dell auch in anderen Teilen Deutschlands 
umgesetzt wird, freut mich das.

Die Zahl der Asylanträge ist im ersten 
Halbjahr in Deutschland um etwa 20 
Prozent zurückgegangen. Spüren Sie das 
in Ihrem Kreis?
Wir haben nach wie vor um die 500 Asyl-
bewerber, die sich in einem Verfahren be-
finden. Derzeit spüren wir noch keine 
tiefgreifende Entlastung.

Die Politik hat viele Verschärfungen auf 
den Weg gebracht. So gibt es stationäre 
Grenzkontrollen. Auch soll es EU-
Schnellverfahren geben, und die Bezahl-
karte mit Bargeldbeschränkung soll  
bundesweit kommen. Entspannt sich die 
Lage also in absehbarer Zeit?
Ich freue mich, wenn die Bezahlkarte flä-
chendeckend eingeführt wird.  In  unse-
rem Landkreis haben wir sie ja schon 
selbständig eingeführt. Da haben sich ein 
paar Asylbewerber aus dem Landkreis 
verabschiedet. Solche, die  aus sicheren 
Herkunftsländern kommen und zum wie-
derholten Male einen Antrag stellen.  Die 
anderen Maßnahmen, die Sie anspre-
chen, halte ich für dringend notwendig. 
Bis die  zügige Abwicklung der Verfahren 
an der EU-Außengrenze umgesetzt wird, 
dürfte es aber dauern.

Bei Ihnen in Thüringen ist demnächst 
Landtagswahl. Wie sehr bewegt die 
Asylpolitik die Wähler in Ihrer Region?
Flucht und Asyl und das gesamte Thema 
der Migration sind wichtige Themen, die 
bei den Landtagswahlen in Thüringen, 
Sachsen und Brandenburg eine Rolle spie-
len werden. Die Menschen spüren, dass 
die Kommunen und Bundesländer an ihre 
Leistungsgrenze kommen. Sie schauen ge-
nau, wie die Politik damit umgeht.

Die Fragen an den CDU-Landrat
Christian Herrgott stellte Tim Niendorf.

Asylbewerber müssen im 
Saale-Orla-Kreis einer 
 gemeinnützigen Arbeit 
nachgehen. Landrat 
Christian Herrgott zieht 
nach einem halben Jahr 
eine positive Bilanz.

„Von diesen Stimmen 
lasse ich mich nicht beirren“
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geben wurden, wird noch untersucht. 
Laut Gerichtsdokumenten, aus denen 
der „Sydney Morning Herald“ zitiert, 
wird der Frau vorgeworfen, seit Dezem-
ber 2022 im Kontakt mit russischen Ge-
heimdienstmitarbeitern gestanden zu 
haben.  Bundespolizeikommissar Reece 
Kershaw teilte am Freitag mit, dass  noch 
ermittelt werde, ob die Eheleute, die 
2016 und 2020 die australische Staats-
bürgerschaft angenommen haben, zu 
Spionagezwecken ausgewandert seien 
oder  später angeworben wurden. asch.

Le Pen kündigt 
Misstrauensanträge an

In Frankreich hat die rechtspopulisti-
sche Partei Rassemblement National 
(RN) Misstrauensanträge gegen jede 
Regierung angekündigt, zu der Minis-
ter der linkspopulistischen Partei La 
France Insoumise (LFI) oder der Grü-
nen gehören. „Eine Sache ist sicher: 
Die RN-Fraktion wird gegen jede Re-
gierung einen Misstrauensantrag stel-
len, in der Mitglieder der LFI oder der 
Grünen ministerielle Verantwortung 
haben“, teilte die RN-Politikerin Ma -
rine Le Pen am Donnerstag auf der 
Plattform  X mit. AFP

Flaschenwürfe auf Polizisten 
bei Demonstration in Berlin

Bei einer nicht angemeldeten propaläs-
tinensischen Demonstration in Berlin-
Neukölln ist es am Donnerstagabend 
zu gewalttätigen Ausschreitungen ge-
kommen. Auf der Sonnenallee wurden 
Polizisten mit Flaschen beworfen, zu-
dem wurden Mülltonnen angezündet 
und Fahrräder und Sperrmüll auf die 
Fahrbahn geworfen. Außerdem wurde 
laut Polizeibericht Pyrotechnik gezün-
det. Verletzt worden sei niemand. Etwa 
150 Demonstranten hatten sich in Neu-
kölln versammelt. 180 Polizisten waren 
im Einsatz. dpa

Festnahme wegen Spionage 
für Russland in Australien

Ein russischstämmiges Ehepaar wurde 
am Donnerstag im australischen Bris-
bane unter Spionageverdacht festge-
nommen. Die Frau, eine Soldatin der 
australischen Armee, soll während eines 
Aufenthalts in Russland ihren Mann an-
gewiesen haben, über ihr Arbeitskonto 
Dokumente herunterzuladen und ihr zu 
schicken. Ob die Unterlagen dort über-

Wichtiges in Kürze

Die spanischen Rechtspopulisten gehen 
in die Opposition. Als Konsequenz aus 
dem Streit um die Verteilung minder-
jähriger Migranten zieht sich die Vox-
Partei aus allen fünf Koalitionsregie-
rungen mit der konservativen PP zu-
rück. Auf den Balearen will Vox die PP-
Minderheitsregierung nicht mehr un -
terstützen. Bisher wollte Vox mitre gie -
ren, im vergangenen Jahr sah sich die 
Partei in Madrid schon fast als Junior-
partner in einer Koalition mit der PP. 
Doch nach dem enttäuschenden Ab-
schneiden bei den jüngsten Regional-
wahlen und in der Europawahl ent-
schied sich der Vox-Vorsitzende Santi-
ago Abascal zu einem radikalen 
Kurswechsel: In Valencia, Aragón, Kas -
ti lien-León, Murcia und der Ex trema -
dura gibt es nun nur noch PP-Min -
derheitsregierungen. 

Auch für die mehr als hundert Rat-
häuser – darunter Valencia, Valladolid, 
Toledo und Burgos –  droht Abascal mit 
einem Ende der Zusammenarbeit. Er 
beschuldigt den PP-Vorsitzenden Alber-
to Núñez Feijóo, er habe die Verein -
barungen mit Vox „torpediert“, indem 
er die Invasion illegaler unbegleiteter 
minderjähriger Ausländer unterstütze. 
„Wenn Herr Feijóo seine Wähler weiter-
hin betrügen und sozialistische sowie 
globalistische Politik machen will, ist 
das seine Sache. Wir werden das nicht 
tun“, sagte Abascal.

Die PP war von dem drastischen 
Schritt überrascht. Denn im Streit um 
die Verteilung der knapp 6000 jungen 
Migranten, die aus Westafrika auf die 
Kanaren gekommen sind, war sie der 
linken Zentralregierung nur minimal 
entgegengekommen. Die PP und die ka-
talanische Regionalregierung lehnten 
einen neuen obligatorischen Mecha -
nismus ab, der automatisch greifen soll, 
wenn die Aufnahmekapazitäten zu 
150  Prozent überlastet sind. Das hätte 
bedeutet, etwa 3000 minderjährige Mi -
granten aufs spanische Festland zu brin-
gen. Aber die Regionen auf dem Fest-
land wollen nur freiwillig 347 überneh-
men –  260 von den Kanaren, 87 aus der 

nordafrikanischen Exklave Ceuta. Die 
Regionen, die bisher gemeinsam von PP 
und Vox regiert wurden, sollten nur zwi-
schen 16 (Murcia) und 30 (Extremadu-
ra) junge Flüchtlinge aufnehmen.

Für den Vox-Vorsitzenden Abascal 
wächst sich die Entscheidung zu einer 
innerparteilichen Machtprobe aus. Er 
selbst gab zu, dass sie von einer Mehr-
heit und nicht einstimmig getroffen 
worden sei.  Am Freitag kündigte der 
einzige Vox-Minister in der Extremadu-
ra an, im Amt zu bleiben. In Kastilien-
León will einer der insgesamt drei Vox-
Minister ebenfalls nicht zurücktreten. In 
Valencia hatte der PP-Regionalpräsi-
dent die Vox-Minister umgehend selbst 
entlassen. Die PP kann erst einmal mit 
Minderheitsregierungen an der Macht 
bleiben. Die Regionalregierungen ha-
ben den Haushalt verabschiedet. Regu-
läre Wahlen stehen vorerst nicht an. 

Die PP kann nun wieder stärker in die 
politische Mitte rücken. Durch ihre Zu-
sammenarbeit mit Vox hatte sie sich als 
politischer Partner für die restlichen 
Parteien unmöglich gemacht. „Heute ist 
ein großer Tag für Spanien. Die Strate-
gie der PP, mit der Ultrarechten zu re-
gieren, ist gescheitert“, freute sich der 
sozialistische Ministerpräsident Pedro 
Sánchez. Er hatte jahrelang erfolgreich 
Wahlkampf mit der Angst vor Vox ge-
macht. 

 Nach der Europawahl, bei der Vox 
schlechter abschnitt als Rechtspopu -
listen in anderen Ländern, positionierte 
sich die  Partei neu. Sie verließ die Par-
teienfamilie der Europäischen Konser-
vativen und Reformer (EKR)  und 
schloss sich der neuen Rechtsaußen-
Fraktion „Patrioten für Europa“ an. Zu-
dem macht Vox Konkurrenz am rechten 
Rand Konkurrenz zu schaffen: Die neu-
gegründete Partei „Die Party ist vorü-
ber“ (Se acabó la fiesta) des spanischen 
Influencers Alvise Pérez, war mit gleich 
drei Abgeordneten ins Europäische Par-
lament eingezogen –  28 Prozent ihrer 
Wähler hatten früher für Vox gestimmt. 
Pérez fordert „die massive Abschiebung 
von Einwanderern“.

Spaniens Rechtspopulisten 
gehen in die Opposition
Die Vox-Partei kündigt alle Koalitionen mit der 
Volkspartei / Von Hans-Christian Rößler, Madrid

rüb. TIRANA. In Tirana ist es am Don-
nerstagabend neuerlich zu Ausschrei-
tungen gekommen. Teilnehmer eines 
Demonstrationszuges von Anhängern 
der oppositionellen Demokratischen 
Partei (PD) warfen Brandsätze auf den 
Sitz der albanischen Regierung sowie 
auf das Rathaus der Hauptstadt. Die 
Brände konnten rasch gelöscht werden, 
die Schäden blieben gering. Mehrere 
Demonstranten wurden leicht verletzt, 
Festnahmen gab es offenbar nicht. An 
dem Protest, der mit einer organisierten 
Kundgebung endete, nahmen nach Me-
dienberichten rund 3000 Oppositions-
anhänger teil.

Die Opposition unter Führung der 
PD bezichtigt die Regierung des sozia-
listischen Ministerpräsidenten Edi Ra-
ma sowie den Bürgermeister von Tira-
na, Erion Veliaj, der Korruption. Veliaj 
ist seit 2011 Vorstandsmitglied der von 
Rama geführten Sozialistischen Partei 
(PS) und galt lange als dessen enger 
Vertrauter. Bevor Rama 2013 zum Re-
gierungschef gewählt wurde, war er 
selbst elf Jahre lang Bürgermeister von 
Tirana. 

Der frühere Ministerpräsident Sali 
Berisha, Parteichef der PD, steht sei-
nerseits unter Korruptionsverdacht 
und befindet sich seit Dezember 2023 
im Hausarrest. Berisha wandte sich 
über eine Videoschaltung während der 
Schlusskundgebung an die Demonst-

ranten. „Albanien ist das einzige Land 
in Europa, in dem der Oppositionsfüh-
rer ohne jegliche Fakten oder Beweise 
unter politischem Arrest steht“, sagte 
Berisha und fuhr fort: „Edi Rama will 
ein Albanien ohne Albaner, ohne Op-
position und ohne Gerechtigkeit.“ Die 
Staatsanwaltschaft hat noch nicht ent-
schieden, ob sie formell Anklage gegen 
Berisha erheben wird. Berisha streitet 
alle Vorwürfe ab und bezichtigt Rama, 
mit einem politisch motivierten Rache-
feldzug und unter Zuhilfenahme  höri-
ger Strafverfolgungsbehörden seine 
Widersacher zum Schweigen zu brin-
gen. Rama weist seinerseits die An-
schuldigungen Berishas zurück.

Berisha rief seine Anhänger bei dem 
Protest zu zivilem Ungehorsam auf, um 
die Regierung zur Ausschreibung einer 
vorgezogenen Parlamentswahl sowie 
zur Einsetzung einer Übergangsregie-
rung von Fachleuten zu zwingen. Er 
wendet sich fast jeden Abend vom 
Fenster seiner Wohnung in Tirana an 
seine Anhänger. Er empfängt zudem 
Gäste aus dem Ausland in seiner Woh-
nung, obschon ihm jede politische Ak-
tivität untersagt ist.  Edi Rama ist seit 
2013 an der Macht, er wurde zuletzt bei 
den Wahlen im April 2021 mit deutli-
cher Mehrheit in seinem Amt bestätigt. 
Rama führt die PS seit 2005 und gilt 
seit gut einem Jahrzehnt als unange-
fochtener „starker Mann“ Albaniens. 

Ausschreitungen in Tirana
 Regierungssitz mit Brandsätzen beworfen

Finanzier von Kagames Partei, der Ruan-
dischen Patriotischen Front, gewesen 
war, bis die beiden 2015 im Streit ausei-
nandergingen. Kurz danach kam er bei 
einem Verkehrsunfall ums Leben, von 
dem die Familie glaubt, es sei ein An-
schlag gewesen.

Kagame weist die Verantwortung für 
solche Taten stets genauso vehement zu-
rück wie die Kritik, Ruanda sei keine De-
mokratie. Demokratie werde oft missver-
standen oder von den Menschen unter-
schiedlich interpretiert, sagte er erst 
kürzlich auf einer Wahlkampfveranstal-
tung. „Wir haben unser eigenes Verständ-
nis, das auf der einzigartigen Realität der 
Ruander beruht.“ Seine Politik richtet 
sich darauf, „das Leben der Ruander zum 
Besseren zu wenden und so viel wie jeder 
andere oder sogar mehr zu erreichen“. 

Habineza, ein sanftmütig wirkender 
Mann mit diplomatischem Geschick, 
spricht in seinem spärlich möblierten Bü-
ro von einem „starken Amtsinhaber“ und 
von „ungleichen“ Bedingungen. Zur Fi-
nanzierung des Wahlkampfs hat die 
Green Party die Immobilie verkauft, in 
der die Parteizentrale untergebracht ge-
wesen war, und stattdessen Räume ange-
mietet. Das Geld reicht trotzdem bei Wei-
tem nicht für eine groß angelegte Kam-
pagne, zumal Spenden aus dem Ausland 
an politische Parteien in Ruanda verbo-
ten sind. 

Ruandas Regierung kontrolliert zudem 
nicht nur die traditionelle Presse, son-
dern ist auch in den sozialen Medien 
überaus aktiv. Die amerikanische Clem-
son-Universität  fand unlängst Belege, 
dass die Regierung in groß angelegten 
Onlinekampagnen neuerdings auch 
Künstliche Intelligenz einsetze. Diese 
neuen Methoden würden genutzt, um die 
Plattform X mit Angriffen auf Ruandas 
Kritiker zu überfluten, hieß es in dem Be-
richt der Forscher, die seit Beginn des 
Jahres mehrere Hunderttausend Nach-
richten analysiert hatten. Das Zielpubli-
kum seien Nutzer in Ländern in der Re-
gion, in Europa sowie die Bürger des 
eigenen Landes. 

Dem kann Habineza, ein früherer Um-
weltaktivist und Journalist, nicht viel ent-
gegensetzen. Tapfer sagt er, die Mühen 
seien trotzdem nicht vergebens. „Es 
stimmt, wir haben viele Probleme, es gab 
so viele Entmutigungen. Aber wir brau-
chen eine starke Opposition, um die De-
mokratie, die Freiheitsrechte zu stärken 
und unsere Umwelt besser zu schützen.“ 

Erfolglos sei seine vorige Kandidatur 
außerdem nicht gewesen. Mehr als 70 
Prozent der Anliegen im Manifest für die 
Wahl 2017 hätten die Menschen in Ruan-
da aufgerüttelt und seien von der Regie-
rung letztlich umgesetzt worden. Sie 
reichten von gesünderem Essen in Schu-
len, höheren Lehrergehältern bis zu 
Steuererleichterungen. „Was mich an-
treibt, ist der Wille, einen positiven Bei-
trag für die Gesellschaft zu leisten.“ 

In diese Wahl zieht Habineza nun mit 
einem Programm, das mehr Gegenwind 
von der Regierung und den Behörden er-
halten dürfte. Seine Partei hat beschlos-
sen, dem Thema Rechtsstaatlichkeit Vor-
rang zu geben. Viele Menschen würden 
ohne ausreichende Beweise verhaftet 
und verbrächten Monate oder teils Jahre 
in Untersuchungshaft, bis die Ermittlun-
gen der Staatsanwaltschaft abgeschlos-
sen seien und ein Gerichtsverfahren be-
ginne, berichtet er. Karrieren und Fami-
lien würden damit zerstört. Auch die 
große Zahl von Menschen, die aus unge-
klärten Gründen verschwunden seien, 
treibt ihn um. Ruanda habe dazu interna-
tionale Konventionen unterschrieben, 
aber nicht umgesetzt. Ein Mitglied seiner 
eigenen Partei ist seit zehn Jahren ver-
schollen. 

Außerdem hat er sich die Stärkung der 
Meinungsfreiheit und der privaten Me-
dien als Ziel gesetzt. Letztere spielen al-
lenfalls in den sozialen Internetkanälen 
eine Rolle. Proteste der „Generation Z“ 
gegen die Regierung wie vor Kurzem in 
Kenia sind in Ruanda unvorstellbar, trotz 
einer Jugendarbeitslosigkeit von mehr 
als 20 Prozent und weiterhin großer Ar-
mut. „In Ruanda sprechen die Leute lie-
ber über Fußball, über die deutsche Bun-
desliga oder über die Premier League in 
Großbritannien“, sagt Habineza, „aber 
wenn man über etwas spricht, das mit 
Politik zu tun hat, werden die Leute still“. 
Auch das will er ändern. Ob diese Wahl 
tatsächlich anders sein wird als die vori-
gen, wird sich Ende kommender Woche 
zeigen, wenn die vorläufigen Ergebnisse 
erwartet werden.

Einen Tag nach der Auflösung des nahe-
zu gesamten Kabinetts in Kenia ist die 
politische Zukunft in dem ostafrikani-
schen Land völlig offen. Am Donnerstag 
hatte Präsident William Ruto den Schritt 
in einer im Fernsehen übertragenen Re-
de an die Nation verkündet. Lediglich 
der Erste Kabinettssekretär, Musalia Mu-
davadi, der gleichzeitig Außenminister 
ist, und Vizepräsident Rigathi Gachagua 
blieben im Amt, teilte Ruto  mit. Letzte-
rer kann vom Präsidenten gemäß der 
Verfassung nicht entlassen werden, weil 
er vom Volk gewählt ist. Insgesamt müs-
sen 22 Minister und der Generalstaatsan-
walt gehen. 

Die Entscheidung folgte auf heftige 
Proteste junger Kenianer, die vor weni-
gen Wochen gegen ein Paket von Steuer-
erhöhungen auf die Straße gezogen wa-
ren. Einige hatten das Parlament ge-

stürmt. Mindestens 39 Menschen kamen 
in Auseinandersetzungen mit Sicher-
heitskräften ums Leben. Teils waren 
Scharfschützen im Einsatz, die Demons -
tranten ins Visier nahmen. 

Ruto hat die geplanten Steuererhöhun-
gen mittlerweile zurückgezogen und 
stattdessen Ausgabenkürzungen ange-
kündigt. „Ich werde unverzüglich umfas-
sende Konsultationen mit verschiedenen 
Sektoren, politischen Gruppierungen 
und anderen Kenianern, sowohl im öf-
fentlichen als auch im privaten Bereich, 
aufnehmen, um eine Regierung auf brei-
ter Basis zu bilden“, sagte er in der Rede. 
Ranghohe Beamte in den Ministerien 
würden derweil die Arbeit übernehmen. 
Am Dienstag hatte sich Ruto bereits mit 
Oppositionsführer Raila Odinga getrof-
fen. Seitdem wird in Kenia über eine 
mögliche „Regierung der nationalen Ein-

heit“ und eine Wiederholung des be-
rühmten „Handschlags“ spekuliert, mit 
dem sich Odinga und Rutos Vorgänger 
Uhuru Kenyatta 2018 verbündeten.   

Mit dem Finanzgesetz habe sich ge-
zeigt, wie weit die Regierung von den All-
tagsnöten der  Bevölkerung entfernt sei, 
sagt Stefan Schott von der Friedrich-Nau-
mann-Stiftung in Nairobi. Die Erhebung 
von Steuern auf Brot, Speiseöl, Hygiene-
produkte für Frauen und Fahrzeuge hät-
ten die Wut in der breiten Bevölkerung 
entfacht, zumal gleichzeitig Steuer-
erleichterungen auf Hubschrauber und 
Privatflugzeuge geplant waren.

Der Rückzug des Gesetzentwurfs und 
die Entlassung der Regierung dürften die 
Entrüstung jedoch kaum dämpfen. Am 
Dienstag sind weitere Proteste in der 
Hauptstadt Nairobi geplant. In den sozia-
len Medien reißen die Rufe nach einem 

Rücktritt des Präsidenten nicht ab, zu-
dem werden Forderungen nach einer 
Auflösung des Parlaments und Neuwah-
len laut. Letztere wären jedoch mit  einer 
kaum funktionsfähigen Wahlkommission 
nicht zu bewerkstelligen. 

„Es herrscht große Verunsicherung, 
wer und wie das Land in den kommenden 
Wochen geführt werden soll“, sagt 
Schott. Der Präsident habe durch seine 
Zugeständnisse zugleich die Tür für wei-
ter gehende Forderungen geöffnet und 
sich so in eine schwierige Verhandlungs-
position gegenüber Kandidaten für eine 
neue Regierung gebracht. „Jeder wird 
sich genau überlegen, ob er oder sie in 
dieser Situation ein Ministeramt über-
nimmt, und einen entsprechenden Preis 
dafür fordern. Es wird schwierig sein, in 
dieser Situation eine neue Regierung zu 
bilden, aber die Zeit drängt.“ clb.

Etappensieg der „Generation Z“ in Kenia 
Nach Protesten entlässt Präsident William Ruto  22 Minister, aber vielen Demonstranten reicht das nicht

Das Büro der Green Party liegt in 
einem Bürogebäude in einem ärmeren 
Teil der Hauptstadt Kigali, über einem 
Mobilfunkladen und zwei Friseursalons. 
Bei dem Besuch im Juni, wenige Wochen 
vor der Wahl, ist Habineza mit der Vor-
bereitung des Wahlkampfs vollauf be-
schäftigt. Alle paar Sekunden leuchten 
Whatsapp-Nachrichten auf seinem Han-
dy auf. Man könne eine Demokratie 
nicht innerhalb kurzer Zeit aufbauen, er-
klärt er seinen Durchhaltewillen und die 
abermalige Kandidatur. „Wir müssen in 
diesem Land die Grundlagen für die De-
mokratie schaffen. Das gelingt nur, 
wenn wir uns engagieren und unseren 
Beitrag leisten“, sagt er, und schon wie-
der meldet sich das Telefon, „auch wenn 
es bedeutet, dass wir einen hohen Preis 
bezahlen müssen“. 

Wie hoch der Preis ist, hat er selbst er-
lebt. Vor der Wahl 2010 wurde die Leiche 
des Vizepräsidenten seiner Partei, André 
Rwisereka, enthauptet aufgefunden. Bis 
heute ist der Mord nicht aufgeklärt, wo-
bei die Regierung bestreitet, etwas damit 
zu tun haben. Einen Monat später floh 
Habineza nach Schweden, kehrte nach 
zwei Jahren „um der Demokratie willen“ 
nach Ruanda zurück. Seine Familie ließ 
er aus Sicherheitsgründen im hohen Nor-
den zurück. 

Viele Ruander respektieren und vereh-
ren ihren Präsidenten bis heute, weil er 
die Rebellengruppe angeführt hatte, die 
den Völkermord 1994 beendete, in dem 
mehr als 800.000 Tutsi und gemäßigte 
Hutu getötet wurden. Auch seine Erfolgs-
bilanz beim Wiederaufbau nach dem Ge-
nozid, die beachtlichen wirtschaftlichen 
Fortschritte und die Stabilität in einem 
Land mit heute mehr als 13 Millionen 
Einwohnern werden von denjenigen, die 
sich offen politisch äußern, immer wie-
der betont. Diese Errungenschaften kom-
men auch bei westlichen Geldgebern gut 
an, von denen Ruanda bis heute im ho-
hen Maße abhängt. Endlich ein afrikani-
sches Land, in dem Ordnung herrsche, 
schwärmen viele. Andere Beobachter 
nennen Kagame spitz des Westens liebs-
ten Autokraten. 

Denn die Kehrseite dieser Amtsfüh-
rung ist ein hartes Regiment, in dem Op-
positionelle und kritische Journalisten 
um ihr Leben fürchten müssen. Zahlrei-
che Regimegegner verschwanden oder 
kamen über die Jahre hinweg unter nie 
vollständig aufgeklärten Umständen ums 
Leben, einige im Exil im Ausland, bei-
spielsweise in Südafrika. Für viel Aufse-
hen sorgte international die Entführung 
und der Gerichtsprozess gegen den Re-

gierungskritiker und früheren „Hotel-Ru-
anda-Manager“ Paul Rusesabagina. Kri-
tik an der Menschenrechtslage wurde 
jüngst im Ringen um den Migrationsdeal 
mit Großbritannien wieder laut. 

Ein Herausforderer, der dem meist 
streng auftretenden Präsidenten gefähr-
lich werden könnte, fehlt auch in dieser 
Wahl. Von den acht möglichen Gegen-
kandidaten wurden nur zwei von der 
staatlichen Wahlkommission zugelassen, 
Habineza und Philippe Mpayimana, ein 
jugendlich wirkender Journalist, der 1994 
nach Europa geflüchtet war und  als unab-
hängiger Kandidat antritt. Beide gingen 
schon 2017 gegen Kagame in das Rennen 
mit dem bekannten Ergebnis. 

Außen vor bleiben abermals promi-
nente Oppositionspolitikerinnen wie 
Victoire Ingabire. Sie war 2010 verhaftet 
worden, als sie gegen Kagame in den 
Wahlkampf gezogen war. Später wurde 
sie wegen Bedrohung der nationalen Si-
cherheit und Terrorismus verurteilt, weil 
sie öffentlich die Darstellung der Regie-
rung über den Völkermord infrage ge-
stellt hatte. Sie verbrachte acht Jahre im 
Gefängnis, dann wandelte Kagame den 
Rest ihrer 15 Jahre langen Haftstrafe in 
Hausarrest um. 

Einer weiteren Kandidatin, der Ge-
schäftsfrau und Frauenrechtlerin Diane 
Rwigara, wurde die Kandidatur versagt, 
weil sie nach Angaben der Wahlkommis-
sion nicht die erforderliche Mindestzahl 
von Unterschriften von Unterstützern 
vorlegen konnte. 2017 hatte sie ihre Kan-
didatur zurückgezogen, nachdem im 
Internet Nacktfotos von ihr aufgetaucht 
waren. Pikant daran ist, dass ihr Vater 
Assinapol Rwigara  einst der wichtigste 

D
ie Frage, ob er tatsächlich auf 
einen Sieg in der diesjährigen 
Präsidentschaftswahl in Ruan-
da hofft, beantwortet Frank 

Habineza routiniert mit einem Lächeln. 
Als er das letzte Mal gegen den Amtsin-
haber Paul Kagame angetreten war, sieg-
te dieser mit fast 99 Prozent der Stimmen. 
Habineza, einer von zwei zugelassenen 
Oppositionskandidaten, erlangte 0,45 
Prozent. 

Entmutigen lässt sich der 47 Jahre alte 
Politiker davon nicht. Immerhin habe die 
von ihm geführte und gegründete Partei, 
die Democratic Green Party (DGPR), ein 
Jahr später in der Parlamentswahl fünf 
Prozent der Stimmen und zwei Sitze im 
Parlament erlangt, setzt er abermals lä-
chelnd hinzu. „Es war eine große Verbes-
serung, weil die Menschen unsere Ideen 
gehört haben und wissen, wofür wir uns 
einsetzen.“ Diese Wahl werde anders 
sein, davon ist er überzeugt. 

In dem kleinen ostafrikanischen Land, 
das zuletzt vor allem wegen eines mittler-
weile abgesagten Migrationsdeals mit 
Großbritannien viel Aufmerksamkeit auf 
sich gezogen hatte, hat seit 30 Jahren der 
heute 66 Jahre alte Kagame das Sagen, 
zuerst als Vizepräsident, seit 2000 als 
Präsident. Wenn die Ruander am Montag 
abermals ihren Staats- und Regierungs-
chef und gleichzeitig das Parlament wäh-
len, erwartet auch diesmal so gut wie nie-
mand eine Überraschung. 

Nachdem Kagame die Staatsführung 
übernommen hatte, wurde er dreimal in 
Wahlen im Amt bestätigt –  2003, 2010 und 
2017 – und zwar jedes Mal mit mehr als 90 
Prozent der Stimmen. Die Frage ist dieses 
Mal also nicht, wer gewinnt, sondern ob 
Ruandas Staatslenker seine vierte Amts-
zeit mit deutlich mehr oder etwas weniger 
als 90 Prozent der Stimmen beginnt. 

Ruandas Präsident 
gewinnt Wahlen stets mit 
mehr als 90 Prozent der 
Stimmen. Der 
Oppositionelle Frank 
Habineza tritt trotzdem   
an – auch wenn er einen 
hohen Preis zahlen muss.  

Von Claudia Bröll, Kigali

Wacker gegen Kagame

Einsatz für die Demokratie: Habineza auf einer Wahlkampfveranstaltung Ende Juni in Gihara Foto AFP
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ven“, sagt Annette Klees. Ihr Mann holte 
um 23 Uhr noch Sandsäcke am Bauhof – 
wie damals vor der Flutnacht. Nach dem 
Starkregen war dann aber in drei Stunden 
mithilfe der Nachbarn alles aufgeräumt. 

Familie Klees will bald zunächst in die 
erste Etage ihres Hauses zurückziehen, am 
besten noch vor der Einschulung der Toch-
ter Ende August. „Seit unserem Hochzeits-
tag im vergangenen Sommer bauen wir 
wieder auf, weil da die Zusage der ISB 
kam“, sagt Josef Klees; die Inves titions- 
und Strukturbank Rheinland-Pfalz vergibt 
die Wiederaufbauhilfen. Vorher war die 
Lage lange unklar, weil versicherungs-
rechtliche Fragen zu klären waren. Das 
hing damit zusammen, dass etwas mit dem 
Fundament des Hauses, das in den Siebzi-
gerjahren erbaut worden war, nicht 
stimmte und man einen hohen fünfstel -
ligen Betrag für die Sanierung eines Fun-
daments nicht einmal eben selbst aufbrin-
gen kann. Erst musste klar sein, dass die 
Kosten übernommen werden.

Das Fundament wurde abschnittweise 
ertüchtigt, was sehr aufwendig war. Josef 
Klees steigt hinunter in den Keller. „Ein 
Fundament zu sanieren für ein Haus, das 
schon steht, ist so eine Sache für sich“, sagt 
er. Ein Meter nach dem anderen musste 
gemacht werden und dann jeweils 28 Tage 
trocknen. Er führt in einen großen Raum, 
in dem er sich eine Werkstatt einrichten 
und auch einen Fernseher aufstellen will, 
wenn alles fertig ist. Josef Klees träumt 
 davon, wieder Platz zu haben. Wie früher. 

Als er das Haus verlässt, zieht er ein 
Schreiben aus dem Briefkasten. Es ist ein 
Angebot für den Laminatfußboden im 
Erdgeschoss, mit dem er gleich zufrieden 

ist. Ein Laster fährt vorbei. „Planen, Bau-
en, Sichern“, steht darauf. An vielen Stel-
len in Ahrweiler wird auch drei Jahre nach 
der Flut gewerkelt. Josef Klees macht sich 
mit seinem Sohn, der selbst heute aus-
nahmsweise nicht im Kindergarten war, 
auf den Weg, um die große Schwester von 
dort abzuholen. Der Kindergarten ist 
über gangsweise noch in einem alten  Klos -
ter untergebracht. 

Bevor es zurück in die Übergangswoh-
nung nach Karweiler geht, spaziert Josef 
Klees mit den beiden Kindern durch den 
Ortskern von Ahrweiler. Auf dem Schild 
vor einem Friseursalon steht: „Wir sind 
wieder für Sie da.“ Eine andere Fassade ist 
noch mit Spanplatten geschützt. Die Kir-
che am Marktplatz ist teilweise eingerüs-
tet, das Schiff leer geräumt. Trotzdem wer-
den hier Gottesdienste gefeiert. Der Bru-
der von Josef Klees heiratete dort vor 
Kurzem. Im Mittelgang legten sie Ma -
lervlies aus, um das Kleid der Braut zu 
schützen.

Am Küchentisch in der Übergangs-
wohnung sprechen Annette und Josef 
Klees über ihre Pläne. Es ist noch viel 
zu tun. „Wir sehen uns ja kaum“, sagt 
Annette Klees zu ihrem Mann. „Wenn 
ich von der Arbeit nach Hause komme, 
gehst du ins Haus.“ Dort hat er sich zu 
allem Überfluss vor einigen Wochen 
auch noch mit der Flex in einen Finger 
geschnitten, der aber wieder verheilt ist. 
Die Tochter kommt kurz in der Küche 
vorbei und fragt, ob man Klees mit zwei 
„e“ schreiben muss. Sie freut sich auf 
die Schule und auf ihr altes Zimmer, das 
sie sich fürs Erste mit ihrem Bruder tei-
len wird.

Der Wiederaufbau des Hauses sei das 
„allbeherrschende Thema“, sagt Josef 
Klees. Für Gedanken an die Katastrophe 
bleibt da wenig Zeit. 135 Tote waren zu be -
klagen, in ihrer  näheren Umgebung   ka -
men allein sieben Personen ums  Le ben. Er 
und seine Frau wissen, dass ge rade die Äl-
teren, die nicht unbedingt alle Hände voll 
zu tun haben, Kinder zur Kita bringen, 
arbeiten und wiederaufbauen müssen, oft 
von Gedanken an die Katas trophe vor drei 
Jahren eingeholt werden. 

Aber auch sie kennen solche Gedanken, 
die durch Nachrichten wie die vom Hoch-
wasser in Süddeutschland hochkommen. 
Durch seine Arbeit als Flug leiter auf dem 
Flugplatz Bonn-Hangelar hatte Josef 
Klees sogar mit Rettungskräften zu tun, 
die dort Einsätze flogen. Als auf dem Weg 
nach Süddeutschland ein Hubschrauber an 
seinem Flugplatz tankte, bedankte sich 
 Josef Klees  per Funkspruch bei dem Pilo-
ten, der vor drei Jahren im Ahrtal Men-
schen von den Dächern rettete. 

Familie Klees selbst war  am nächsten 
Morgen mit einem Laster des Technischen 
Hilfswerks aus Ahrweiler heraus gefahren, 
als das Wasser  zurückgegangen war, das in 
der Nacht durchs Haus gerauscht war und 
Autos und Öltanks mit sich gerissen hatte.

 Ihre erste Anlaufstelle war der weiter 
oben gelegene Parkplatz vor dem Haribo-
Werk. Für den zehn Monate alten Sohn 
fanden sie in dem Gewirr gleich einen 
neuen Kinderwagen. Es war für die Fami-
lie Glück im Unglück, dass sie noch am 
selben Tag in die  Übergangswohnung zie-
hen konnte. Wenn alles gut läuft, fängt 
bald ein neuer  Abschnitt an, in der ersten 
Etage ihres Hauses in Ahrweiler.

J
osef Klees läuft mit seinem Sohn 
durch das Haus der Familie, das  vor 
drei Jahren von der Ahrtal-Flut ge-
troffen wurde. Im Erdgeschoss ist es 

schwierig, die Räume zu unterscheiden, 
weil überall der Putz abgestemmt ist. „Wo 
ist das Wohnzimmer?“, fragt Josef Klees 
seinen kleinen Sohn. „Das weiß ich gar 
nicht“, antwortet der nachdenklich. „Du 
warst ja auch erst zehn Monate alt, als die 
Flut kam“, sagt Josef Klees. 

Seit dem 15. Juli 2021 lebt die Familie 
ein paar Kilometer entfernt in einer Über-
gangswohnung. Jetzt trägt Josef Klees eine 
Schlauchwinde nach draußen. Starkregen 
soll fallen, darum will er in einem Schacht 
vor dem Haus eine Pumpe aufstellen. 
Beim letzten Starkregenereignis im Mai 
stand das Wasser 13 Zentimeter hoch im 
Keller. Baumaterialien, die dort lagerten, 
waren danach hinüber. Die Versicherung 
wird den Schaden ersetzen.

 Der Tag weckte Erinnerungen an die 
Katastrophe vor drei Jahren, als das Was-
ser im Erd geschoss einen Meter hoch 
stand. „Viele waren fertig mit den Ner-

Vor drei Jahren traf die 
Flut das Ahrtal. Familie 
Klees hofft, bald in ihr 
Haus zurückzukehren.

Von Tobias Schrörs,

Ahrweiler

Das Leben als Baustelle
Erst einmal die Gummistiefel anziehen:  Josef Klees und sein Sohn  haben dauernd auf der Baustelle ihres Hauses zu tun. Foto Michael Braunschädel

F.A.Z. FRANKFURT. Im Prozess 
gegen den früheren Fußball-National-
spieler Jérôme Boateng hat die Staats-
anwaltschaft am Freitag in ihrem 
Schlussplädoyer eine Geldstrafe in 
Höhe von 1,12 Millionen Euro wegen 
gefährlicher Körperverletzung gefor-
dert. „Eine Notwehrlage lag nicht 
vor“, sagte die Staatsanwältin,  nach-
dem die Beweisaufnahme  vor dem 
Landgericht München I geschlossen 
worden war. 

Die Anschuldigungen, um die es im 
Kern geht, liegen Jahre zurück: Die 
frühere Freundin von Boateng wirft 
ihm vor, sie 2018 in einem gemein -
samen Karibikurlaub attackiert zu 
 haben. Sie gab an, der heute Fünfund-
dreißigjährige habe ein Windlicht und 
eine Kühltasche nach ihr geworfen. 
Später habe er sie angespuckt, an den 
Haaren gezogen, mit beiden Händen 
ins Gesicht geschlagen und ihr in den 
Kopf gebissen. Sie habe sich an den 
Glasscherben des zerbrochenen 
Windlichts geschnitten, Hämatome 
und Schürfwunden erlitten. Er habe 
ihr gedroht, er werde dafür sorgen, 
dass die gemeinsamen Kinder in ein 
Heim kämen, wenn sie ihn wegen des 
Vorfalls anzeigen sollte. 

Boateng hatte die Vorwürfe schon 
zu Beginn des neuen Verfahrens be-
stritten. Die Verteidigung forderte 
am Freitag  höchstens eine „modera-
te Geldstrafe“ wegen fahrlässiger 
Körperverletzung oder die Einstel-
lung des Verfahrens gegen eine 
Geldauflage.  Boateng  habe sich pro-
vozieren lassen und sich dann gegen 
einen Angriff seiner damaligen 
Freundin wehren müssen. Dabei ha-
be er sie weggeschubst.  Boateng 
selbst sagte dazu: „Ich möchte mich 
noch einmal entschuldigen: Ich habe 
einen Fehler gemacht. Am meisten 
bei meinen Kindern.“ 

Kurz vor den Plädoyers hatte ein 
gemeinsamer Bekannter von Boateng 
und dessen früherer Freundin aus -
gesagt und die Beziehung als außer -
ordentlich schwierig beschrieben. Er 
schilderte auch einen Vorfall, bei dem 
die Freundin Boateng ins Gesicht ge-
treten haben und später dann selbst 
gestürzt sein soll. Die beiden hätten 
„ein miserables Beziehungsverhält-
nis“ gehabt, sagte der Mann. „Beide 
waren nicht geeignet, eine Beziehung 
zu führen.“ Gerade mit Blick auf die 
Zwillingstöchter sei das eine furchtba-
re Entwicklung. Das Urteil soll am  
kommenden Freitag fallen. 

Staatsanwalt 
will Geldstrafe 
für Boateng

Das Wirtschaftsblatt „Caixin“ berich-
tet nun, dass Drittanbieter Aufträge von 
Händlern entgegennehmen, die Speiseöl 
in großen Mengen von den Herstellern 
kaufen. Dieses Öl packen sie dann für 
den Einzelhandel ab oder verkaufen es an 
Restaurants weiter. Diese Zwischenhänd-
ler würden demnach entscheiden, ob ein 
Tankwagen für den Transport von Spei-
seöl eingesetzt wird oder ob ein Chemie-
Transporter dafür erst gereinigt werden 
soll. Die Dampfreinigung des Tanks 
dauere vier bis fünf Stunden und  koste 
rund 40 Euro. 

 Händler in China berichten schon, 
dass die Nachfrage nach ausländischem 
Speiseöl etwa aus Japan gerade zunimmt. 
Die Verfolgung von Lastwagen ist für 
Bürger indes schwerer geworden. Bislang 
sind Lastwagen in China mit einem Satel-
litenverfolgungssystem ausgestattet, so- 
dass man im Internet etwa auf der Platt-
form Fahuobang zumindest vergangene 
Fahrten oft nachverfolgen konnte. Neu-
erdings ist das System wegen „Wartungs-
arbeiten“ offline. Auch in den sozialen 
Medien werden Beiträge dazu mittlerwei-
le zensiert, nachdem man der Empörung 
zunächst noch einen gewissen freien Lauf 
gelassen hatte. 

Das Thema ist auch  für die Staatsfüh-
rung sensibel. „Ob wir den Menschen 
eine zufriedenstellende Erklärung zur 
Lebensmittelsicherheit geben können 
oder nicht, ist ein wichtiger Test für unse-
re Regierungsfähigkeit“, sagte Staats- 
und Parteichef Xi Jinping schon vor zehn 
Jahren. „Daher muss die Frage der 
Lebens mittel sicherheit Anlass zu großer 
Sorge sein, und wir müssen die größten 
Anstrengungen unternehmen, um sie zu 
lösen.“ JOCHEN STAHNKE

PEKING. In Fachkreisen sei das schon 
lange ein „offenes Geheimnis“: Tanklast-
wagen, die Kraftstoffe wie Paraffin trans-
portieren, werden aus Kostengründen 
auch für den Transport von Speiseölen 
eingesetzt –  und das  ohne eine richtige  
Reinigung zwischendrin, um weitere 
Kosten zu sparen. Mit diesem Bericht rief  
die Zeitung „Beijing News“ vor einigen 
Tagen  Empörung hervor. So verfolgten 
die Reporter, wie ein Tanklaster am 
21. Mai in der Stadt Yanjiao in der Nähe 
von Peking 30  Tonnen Sojaöl aufnahm, 
nachdem derselbe Tanklastwagen nur 
drei Tage zuvor Industrieöl von Ningxia 
nach Qinhuangdao transportiert hatte. 
Der Bericht dokumentiert eine ganze 
Reihe ähnlicher Fahrten. 

Die Vorwürfe treffen  auch eine Toch-
tergesellschaft des staatlichen Getreide-
unternehmens Sinograin. Daher ordne-
ten Sinograin, der Staatsrat und andere 
Regierungsbehörden diese Woche offi-
zielle Untersuchungen an, auch andere 
Staatsmedien berichteten darüber. Eine 
seit 2014 geltende nationale Norm für die 
Transportbranche schreibt vor, dass Spei-
seöle in speziellen Behältern transpor-
tiert werden müssen. Offenbar wird sie 
nicht immer durchgesetzt. Das Staats-
fernsehen sprach von einer Sparmaßnah-
me, die einer „Vergiftung“ gleichkomme. 

Lebensmittelskandale sind in China 
keine Seltenheit, gelangten in den ver-
gangenen Jahren jedoch weniger an die 
Öffentlichkeit, was auch an der immer 
umfangreicheren Pressezensur liegt. 
International bekannt wurde 2008 der 
Fall von chemisch verunreinigtem Milch-
pulver, das unter Säuglingen zu mehreren 
Todesfällen und Hunderttausenden Er-
krankungen geführt hatte. 

Speiseöl im Tanklaster
Ein  Lebensmittelskandal erschüttert China

FRANKFURT. In Gräfenhainichen, 
Sachsen-Anhalt, feiern Tausende jun-
ge Menschen inmitten riesiger Braun-
kohlebagger. Für Stimmung sorgen 
neben Elektroproduzent DJ Koze, 
Domi ziana und Paula Hartmann auch 
die britische Pop-Girlgroup Suga -
babes. Für viele Musikfans zählt das 
stillgelegte Tagebau-Areal Ferropolis 
zu den spektakulärsten Festival-Loca-
tions Deutschlands.  Noch bis Samstag 
findet dort  das Melt-Festival statt. 
Dann endet es – und zwar für immer.

Bereits im Mai teilten die Organisa-
toren mit, dass das Melt in diesem 
Jahr zum letzten Mal seine Tore öff-
net. Das Festivalformat sei nicht mehr 
zeitgemäß und könne den Entwick-
lungen der vergangenen Jahre nicht 
standhalten, hieß es in der Mitteilung. 
Seit 1997 existiert das „Melt“. Inner-
halb dieser Zeit brachte es einige 
internationale Stars nach Gräfenhai-
nichen: Mando Diao, Bloc Party, 2009 
spielten dort sogar Oasis. 

Mittlerweile sei das Festival zu kos-
tenintensiv, sagte Festivaldirektor 
 Florian Czok. Immer wieder habe es 
Probleme bei der Umsetzung gegeben. 
Nach der Pandemie  habe das Melt mit 
den steigenden Preisen nicht mehr 
mithalten können und sich für einen 
„radikalen Cut“ entschieden. Das da-
mals neue Konzept: weniger Head -
liner, „mehr in die Breite gehen“. Das  
habe zu einem Einbruch der Besu-
cherzahlen geführt. Nach und nach 
seien jedoch neue hinzugekommen.

Dass die Festivalkultur in Deutsch-
land ausstirbt, glaubt Czok nicht. Aber 
gerade für alte Formate, wie das Melt, 
könne es in Zukunft schwierig wer-
den. Pandemie und Inflation hätten 
bei jungen Besuchern eine große 
finan zielle Unsicherheit ausgelöst. 
„Ticketpreise von 200 Euro sind mitt-
lerweile Standard.“ Außerdem sei 
während Corona eine neue Genera-
tion ohne Festivals auf gewachsen. Sie 
auf ein Festival zu holen sei schwierig. 
Das Melt sei schon immer sehr breit in 
alle Genres aufgefächert gewesen. 
Neue Festivals mit starkem Zielgrup-
penfokus haben es laut Czok einfa-
cher, die neue Generation zu begeis-
tern. Früher habe man breit aufge-
stellte Festivals besucht, um neue 
Musiker zu entdecken. Heute gesche-
he das über Spotify und Tiktok.

„Es ist sehr schwer, zu überra-
schen“, so Czok.  Es gehe deshalb auch 
darum, Platz für Neues zu schaffen, 
sagte er. Intern habe man bereits über 
mögliche Formate gesprochen. Aber 
erst mal soll das Melt gelungen ver -
abschiedet werden. Laut Czok befin-
den sich an diesem Wochenende 
15.000 Besucher auf dem Platz. Die 
Stimmung sei „sehr emotional“. 

Noch deutlich mehr Besucher wa-
ren in diesem Jahr auf dem Hurricane-
Festival:  75.000. Sie selbst befänden 
sich in einer „komfortablen Situa-
tion“, sagte Jonas Rohde, Sprecher der 
FKP Scorpio Konzertproduktion, die 
das Hurricane in Niedersachsen aus-
richtet. Auch wenn sie selbst nicht be-
troffen seien, nähmen sie die Heraus-
forderungen der Branche wahr. 

„Die Kosten in praktisch allen Be-
reichen der Festivalproduktion sind 
seit der Pandemie erheblich gestie-
gen“, sagte Rohde. Es gebe keine An-
zeichen, dass sich das in absehbarer 
Zeit ändern könnte. Im Mittel könne 
man von einer Teuerung von mehr als 
45 Prozent im Vergleich zum Jahr 
2019 sprechen. MICHAEL THEIL

Melt nimmt 
Abschied mit 
den Sugababes

kaufte die Familie dann auch ihre Anteile 
an der Fürstenberg-Brauerei, deren Ge-
schichte bis ins 13. Jahrhundert zurück-
reicht. Das große Ansehen, das sich das 
Fürstenhaus seit dem 18. Jahrhundert mit 
der Förderung von Kunst und Musik und 
besonders durch die Gründung der Do-
naueschinger Musiktage  1921 erworben 
hatte, verblasste nach und nach.

Heinrich Fürst zu Fürstenberg scheute 
öffentlichen Streit nicht, etwa wenn es 

um seinen Privat -
besitz und den öf-
fentlichen Zugang 
zum Donaueschin-
ger Schlossgarten 
ging, in dem eine der 
Donauquellen liegt. 
2006 konnte ihm das 
Landgericht Kons-
tanz den Besitz von 

Kokain nicht nachweisen, es erging aber 
ein Urteil wegen gemeinschaftlichen Er-
werbs des Rauschgifts.  Nach dem Urteil 
gab der Katholik der „Welt am Sonntag“ 
ein aufsehenerregendes Interview, zeigte 
sich einsichtig und warnte vor Rausch-
giftkonsum: „Ich kann vor dieser Droge, 
überhaupt vor jeder Droge – das geht 
beim ersten Joint los – nur warnen. Ich 
weiß, wovon ich  rede.“ Er habe die Droge 
konsumiert, um länger feiern zu können.

In den vergangenen Jahren zog sich 
der Fürst aus der Öffentlichkeit weit -
gehend zurück, seinen 70. Geburtstag fei-
erte er im engsten Familienkreis in Ita-
lien. 2019 gab er ein Buch über seinen Ur-
großvater Max Egon II. von Fürstenberg 
heraus, den Förderer der Donaueschinger 
Musiktage. Auch so wollte Heinrich Fürst 
von Fürstenberg an die Verdienste seiner 
Familie er innern. RÜDIGER SOLDT

STUTTGART. Die rot-weiß-blaue 
Fahne des Hauses Fürstenberg auf dem 
Barockschloss in Donaueschingen ist 
auf halbmast gesetzt. Am Donnerstag  ist 
Heinrich Maximilian Egon Fürst zu 
Fürstenberg nach langer  Krankheit im 
Alter von 73 Jahren gestorben. 

Das Haus Fürstenberg gehört zu den 
ältesten Familien des deutschen Hoch-
adels, ihre Ursprünge gehen zurück bis 
auf die Grafen von Urach auf der Schwä-
bischen Alb. Das Familienwappen – der 
rote Adler der Zähringer, umrankt von 
einem Pelz der  Uracher  Linie – findet sich 
bis heute auf den Etiketten des Fürsten-
berger Biers. Durch eine Erbschaft der 
Zähringer mehrte das Haus Fürstenberg 
seinen Besitz einst merklich. Neben den 
Thurn und Taxis sind die Fürstenbergs 
noch heute die größten Privatwald -
besitzer Deutschlands. 

Heinrich Fürst zu Fürstenberg wurde 
auf Schloss Heiligenberg am Bodensee 
geboren. Er besuchte das Jungeninternat 
in St. Blasien, studierte Wirtschaftswis-
senschaften in Wien und betätigte sich 
seit den Siebzigerjahren in den fürstli-
chen Wirtschaftsunternehmen. 1976 hei-
ratete er Maximiliane Prinzessin  zu Win-
disch-Graetz. Aus der Ehe gingen zwei 
Söhne hervor, Christian und Antonius. 
Christian Fürst zu Fürstenberg wird die 
Unternehmensholding nun übernehmen.

Heinrich hatte das Haus und die Unter-
nehmen seit 2002 geführt. Die wirt-
schaftliche Situation  war damals 
schlecht. In den Neunzigerjahren sorgte 
der Verkauf der Nibelungen-Handschrift 
C für 20 Millionen Euro an das Land 
 Baden-Württemberg für Aufsehen. Da-
vor hatte das Adelshaus schon seine Hof-
bibliothek veräußern müssen. 2004 ver-

Er scheute den Streit nicht
Heinrich Fürst zu Fürstenberg ist gestorben
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rüb. TIRANA.  Die Stadt Venedig will 
auch künftig von Tagesbesuchern eine 
Gebühr verlangen. An diesem Wo-
chenende geht die Testphase zu Ende, 
die am 25. April begonnen hatte. An 
insgesamt 29 Tagen, in der Regel an 
Wochenenden, mussten Besucher, die  
keine Übernachtung gebucht hatten, 
eine Art Eintrittsgeld in Höhe von 
fünf Euro bezahlen. Wie  Stadtrat Mi-
chele Zuin jetzt ankündigte, soll das 
Modell 2025 beibehalten und modifi-
ziert werden. Danach soll nur an we-
niger stark frequentierten Wochenen-
den ein Grundtarif von fünf Euro fäl-
lig werden, an „kritischen Tagen“ 
während der Hauptreisezeit bis zu 
zehn Euro. So  sollen Besucher dazu 
gebracht werden, an Arbeitstagen 
oder weniger stark frequentierten 
Wochenenden die Stadt zu besuchen. 

 Bisher hat die Stadt  mit der neuen 
Gebühr mehr als zwei Millionen Euro 
eingenommen. An manchen Tagen 
hatten sich mehr als 25.000 zahlende 
Gäste auf der von der Stadt eingerich-
teten Website registriert.  Das Ziel des 
Tests, den Massentourismus zu be-
grenzen oder wenigstens besser zu ka-
nalisieren, wurde nicht erreicht. Auch 
Stadtkämmerer Zuin gab jetzt zu, die 
Gebühr habe „keine große Abschre-
ckungswirkung“ entfaltet. Mit der Er-
höhung der Gebühr auf zehn Euro 
werde das aber der Fall sein.

Venedig 
erhöht die Preise 

DeGeneres macht Schluss
Die Comedienne und Moderatorin 
Ellen DeGeneres will nicht mehr. Bei 
einem Auftritt im nordkalifornischen 
Santa Rosa verkündete die Sechsund-
sechzigjährige jetzt den Rückzug aus 
der Unterhaltungsbranche. „Das ist 
das letzte Mal, dass ihr mich zu Ge-
sicht bekommt“, ließ DeGeneres das 
Publikum ihrer Show „Ellen’s Last 
Stand… Up“ wissen. Sie werde auch 
keine Sprechrollen wie für den Ani-
mationsfilm „Findet Nemo“ mehr 
übernehmen, sondern sich mit einer 
Produktion für Netflix in den kom-
menden Monaten verabschieden. 
Nach mehr als 40 Jahren geht DeGe-
neres offenbar nicht ganz freiwillig. 
„Ich bin aus dem Showbusiness ge-
feuert worden, weil ich angeblich 
bösartig bin“, verwies sie auf das ab-
rupte Ende der nach ihr benannten 
Talkshow vor drei Jahren. Damals 
war DeGeneres von Vorwürfen ein-
geholt worden, ihre Mitarbeiter se-
xistisch und rassistisch beschimpft zu 
haben. ceh.

Prinz Harry wird geehrt
Als Prinz Harry am Donnerstagabend 
in Hollywood den roten Teppich mied, 
bevor er den ESPY Award entgegen-
nahm, hatten schon mehr als 75.000 
Amerikaner online eine Petition 
unterzeichnet, ihn nicht mit dem Preis 
zu ehren. Der Royal, empörte sich die 
Organisatorin des Aufrufs, tauge 
nicht als Träger einer Auszeichnung, 
die nach dem in Afghanistan gefalle-
nen Footballstar Pat Tillman benannt 
wurde.    Auch dessen  Mutter Mary Till-
man hatte  sich vorher „schockiert“ 
von der Entscheidung gezeigt, Prinz 
Harry  bei den Excellence in Sports 
Performance Yearly Awards (ESPYs) 
die Trophäe zu überreichen: „Es soll-
ten Personen ausgezeichnet werden, 
die nicht  über Geld, Verbindungen 
und Privilegien verfügen.“  Harry 
wandte sich in seiner Dankesrede  an 
Mary Tillman: „Die Verbindung zwi-
schen einer Mutter und ihrem Sohn 
währt ewig und überdauert sogar die 
größten Verluste.“ Er nehme die Tro-
phäe   nicht als Prinz Harry entgegen, 
sondern als Stimme der Invictus 
Games. Die Stiftung hatte Prinz Harry 
vor zehn Jahren gegründet, um ver-
sehrte Veteranen durch Sportwett-
kämpfe zu unterstützen. ceh.

Kleine Meldungen
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Armin PAPPERGER Foto Marcus Simaitis

Es gibt Wochen, da ist Armin Pap-
perger an jedem Tag in einem ande-
ren Land unterwegs, um mit Militärs 
und Regierungschefs über Waffenlie-
ferungen zu verhandeln. Ein solches 
Interesse an seiner Arbeit ist für den 
Vorstandsvorsitzenden des Dax-
Konzerns Rheinmetall  doppelt 
schmeichelhaft, gehörte die Rüs-
tungsindustrie doch lange Jahre  
nicht zu den bevorzugten Gesprächs-
partnern der Politik. Zudem kommen 
nun neben dem Gesprächsbedarf 
auch handfeste Aufträge auf  Rhein-
metall zu. Pappergers Unternehmen 
rechnet mit einem Umsatzwachstum 
von 40 Prozent in diesem Jahr. Den 
stark steigenden Auftragsbestand 
muss der Rüstungskonzern indes 
auch  abarbeiten, mit dem Anwerben 
neuer Bestellungen allein ist es nicht 
getan. Für Papperger ist das eine ste-
te Balance zwischen dem stark ge-
steigerten Bedarf, den die NATO-
Staaten nun anmelden, etwa um ihre 
Munitionslager aufzufüllen,  und 
dem, was die Rheinmetall-Mitarbei-
ter stemmen können. Papperger rüs-
tet in fast jedem Markt auf, baut Pul-
verwerke und Artilleriegeschoss-
Produktionen. 

Der 61 Jahre alte Manager ist  
einer, der die gesteigerte Aufmerk-
samkeit genießt. Dass sein Beruf ein 
Risiko mit sich bringt, ist dem gebür-
tigen Niederbayern bewusst. Bei öf-
fentlichen Auftritten wird er von 
Polizei und Personenschützern be-
gleitet – und das auch schon, bevor 
Attentatspläne auf den Rüstungsma-
nager bekannt geworden sind. „Ich 
bin dankbar, dass es dieses Sicher-
heitspersonal gibt“, sagte er im Mai 
vor der Wirtschaftspublizistischen 
Vereinigung in Düsseldorf. „Ich 
kann’s nicht ändern. Es gibt viele 
Verrückte auf der Welt.“ Zu den An-
schlagsplänen auf Papperger äußert 
sich das Unternehmen derzeit nicht.

 Klar ist: Wehrhaft zu sein gehört 
nicht nur zum Verkaufsrezept der 
Produkte von Rheinmetall, sein Vor-
stand muss das auch vorleben. Auf 
der Hauptversammlung im Mai be-
tonte Papperger, dass er Panzer fah-
ren und schießen könne. Vorstand 
und Aufsichtsrat seien zudem an der 
Waffe ausgebildet. Es sei wichtig, 
dass auch die Manager das be-
herrschten. 

Sein gesamtes Berufsleben hat der 
Diplom-Ingenieur bei Rheinmetall 
verbracht. Gestartet im Qualitätsma-
nagement der Wehrtechnik, führte 
er später mehrere Tochtergesell-
schaften der Sparte. Anfang 2012 
wurde er in den Konzernvorstand 
berufen und ein Jahr später zum Vor-
sitzenden bestellt. Sein Vertrag läuft 
noch bis Ende 2026. Immer wieder 
hat der Vater von zwei Töchtern da-
rauf hingewiesen, dass Deutschland 
mehr Geld für Rüstung ausgeben 
sollte, lange Zeit verhallte die Forde-
rung. Kritik an seiner Person und 
Branche ist Papperger gewohnt. 
Auch deshalb ist wenig über sein Pri-
vatleben bekannt. JONAS JANSEN

Wehrhafter
Manager

W
ährend im Gazastreifen 
weiter ein blutiger Krieg 
tobt und sich die Augen 
internationaler Juristen auf 

die  Völkermordklage vor dem Internatio-
nalen Gerichtshof richten, wird in  Den 
Haag eine weitere wegweisende Entschei-
dung erwartet. Ende kommender Woche 
will das höchste UN-Gericht sein Gutach-
ten darüber veröffentlichen, ob die israeli-
sche Besatzung im Westjordanland inzwi-
schen völkerrechtswidrig ist. 

Die UN-Generalversammlung hatte 
den Gerichtshof aufgefordert, ein Votum 
zu dieser politisch wie juristisch heiklen 
Frage abzugeben. Anders als weithin an-
genommen, verstieß die militärische Be-
setzung der vormals von Jordanien ver-
walteten Palästinensergebiete im Zuge 
des Sechstagekrieges 1967 zunächst nicht 
gegen internationales Recht – nach ver-
breiteter Ansicht war sie vom Selbstvertei-
digungsrecht Israels gedeckt, das einem 
drohenden Angriff zuvorkam. Vertreter 
der Palästinenser argumentieren aber, 
dass „Besatzung“ schon dem Begriff nach 
nur vorübergehend sein könne.  Israel be-
treibe durch den (völkerrechtlich illega-
len) Bau von Siedlungen und den Ausbau 
der Infrastruktur eine schleichende Anne-
xion der Gebiete  und habe ein System der 
Apartheid installiert, was beides gegen 
internationales Recht verstoße. Schließ-
lich lehne Israels Regierung eine Zwei-
staatenlösung – also die Rückgabe der be-
setzten Gebiete – in aller Offenheit ab.

Im Schatten dieser ausstehenden Ent-
scheidung warf der israelische Völker-
rechtler David Kretzmer kürzlich einen 
Blick auf eine weitere Frage, die viel über 
den Konflikt sagt: Wie kann es sein, dass 
ein Rechtsstaat wie Israel, der eine ausge-
wiesen selbstbewusste Justiz hat, die 
kaum einen Konflikt mit der Exekutive 
scheut, den völkerrechtswidrigen Bau der 
Siedlungen auf besetztem Gebiet zuließ? 
Die Frage, wie sehr die Gerichte bereit 
sind, sich in den Konflikt mit den Palästi-
nensern einzumischen, ist noch auf einer 
weiteren Ebene von Bedeutung: Da der 
Chefermittler des Internationalen Straf-
gerichtshofs annimmt, dass Israels Justiz 
mögliche Kriegsverbrechen der eigenen 
Regierung nicht ausreichend verfolgt, hat 
er sich selbst für zuständig erklärt und 

Gerichtshof urteilte zunächst nach den 
internationalen Regeln über militärische 
Besetzungen, ohne zu entscheiden, ob 
das Recht formell anwendbar war. Das 
wurde schwieriger, als 1977 der rechte Li-
kud an die Macht kam und  mit ihm jene 
Kräfte, die das Westjordanland  als Teil Is-
raels betrachteten und besiedeln wollten. 
In mehreren Entscheidungen urteilten 
die Richter zwar zugunsten der Rechte 
einzelner Betroffener, denen unrechtmä-
ßig Land entzogen worden war, aller-
dings achteten sie sorgsam darauf, jede 
grundsätzliche Aussage über die Legali-
tät der Siedlungen zu vermeiden und nur 
bei den jeweils konkreten Umständen des 
Falls zu bleiben. Der Gerichtshof stützte 
sich dabei auf ein in der angelsächsischen 
Rechtstradition akzeptiertes Prinzip, wo-
nach  bestimmte politische Entscheidun-
gen nicht justiziabel sein können. 

Warum die Richter diese für Israel fun-
damentale Frage nie entscheiden woll-
ten? Kretzmers gibt eine Reihe von Er-
klärungen: Die Richter fürchteten, dass 
die Regierung die Siedlungen auch dann 
nicht aufgegeben hätte, wenn der Ge-
richtshof sie für unrechtmäßig erklärt 
hätte. Die Frage der Siedlungen war eine 
wichtige Verhandlungsmasse im Frie-
densprozess erst mit Ägypten und später 
den Palästinensern; die Richter wollten 
nicht den UN-Sicherheitsrat in seiner 
Kritik an Israel stützen. Kretzmer nennt 
aber noch einen weiteren Punkt: Die 
Siedlerbewegung ist so tief in der israeli-
schen Politik verankert, dass der Ge-
richtshof wusste, dass ein Urteil gegen 
die Siedlungen schlicht nicht befolgt 
worden wäre. Damit hätten die Richter 
ihre eigene Autorität in großen Teilen 
der Bevölkerung beschädigt.

Mit Blick auf das demnächst erwartete 
IGH-Gutachten leitet Kretzmer eine 
Hoffnung ab: Selbst wenn die internatio-
nalen Richter die Besatzung für unrecht-
mäßig erklärten, sollte der Schluss nicht 
sein, dass Israel die Gebiete sofort und 
bedingungslos verlassen muss; denn das 
werde die Regierung auf keinen Fall tun. 
Besser sollte Israel an seine Pflicht erin-
nert werden, in gutem Glauben über das 
Ende der Besatzung zu verhandeln, so 
wie es die Resolutionen des UN-Sicher-
heitsrats verlangen. 

Haftbefehle gegen Ministerpräsident Ben-
jamin Netanjahu und Verteidigungsminis-
ter Yoav Gallant beantragt. 

Kretzmer ging in seiner „Hans Kelsen 
Memorial Lecture“ an der Universität 
Köln zurück in die Zeit des Sechstagekrie-
ges. Was Israel als Rechtsstaat auszeich-
net, ist, dass keine andere Besatzungs-
macht die Anwendbarkeit der völkerrecht-
lichen Vorschriften für das 
Besatzungsregime grundsätzlich akzep-
tiert. Sowohl die IV. Genfer Konvention 
als auch die Haager Landkriegsordnung 
machen detaillierte Vorgaben, welche 
Rechte eine Besatzungsmacht achten 
muss. Schon vor dem Sechstagekrieg er-
klärte der Generalstaatsanwalt diese Re-
geln für anwendbar. Mit der Einnahme 
von Ostjerusalem und dem Westjordan-
land im Juni 1967 wurde die Frage poli-
tisch. Viele Israelis, die in der britischen 

Mandatszeit im Westjordanland gelebt 
hatten, wollten nun dorthin zurückkehren. 
Völkerrechtlich ist es einer Besatzungs-
macht aber untersagt, besetztes Gebiet mit 
eigenen Staatsangehörigen zu besiedeln. 

Unter israelischen Juristen gab es indes 
schon damals zwei Lager. Das eine hielt 
die völkerrechtlichen Besatzungsregeln 
für anwendbar, das andere wandte ein, 
dass hier kein klassischer Fall von Besat-
zung vorliege, da das Westjordanland zu-
vor kein souveränes Staatsgebiet gewesen 
sei – bis 1918 gehörte es zum Osmani-
schen Reich, dann war es britisches Man-
datsgebiet und schließlich, nach 1949, von 
Jordanien nur verwaltet. Und Israel könne 
seinen Anspruch auf die Gebiete besser 
begründen als Jordanien. 

Die israelischen Behörden nahmen in 
der Frage der Besatzung nach 1967 eine 
ambivalente Haltung ein. Der Oberste 

Warum stellte sich Israels Oberstes 
Gericht nie gegen die Siedlungen? 

Von Alexander Haneke

Die Besatzung und das Recht

Im Westjordanland: Israelischer Soldat nahe der Siedlung Tapuach Foto Laif

Standhaft bleiben

Von Reinhard Müller

A
uch vor den nun bekannt ge-
wordenen Vorhaben, westli-
che Rüstungsmanager offen-

bar buchstäblich ins Visier zu neh-
men, war    klar, dass Russland  NATO-
Staaten als Kriegsgegner ansieht, die 
es auch so bekämpft: durch Cyber -
Attacken und Desinformation, aber 
auch durch die  Planung von Anschlä-
gen und die Jagd auf Abtrünnige. 
Während westliche Staaten, voran 
Deutschland, sich bemühen, den Er-
oberer bloß nicht zu reizen und auf 
keinen Fall als Kriegspartei zu er-
scheinen, zieht das Moskauer Regime 
seine blutige Linie durch. Unabhängig 
davon, wie konkret mögliche Atten-
tatspläne waren: bemerkenswert 
bleibt, dass auch jetzt wieder die Hin-
weise von amerikanischen Diensten 
kamen. Man will sich eine Lage nicht 
ausmalen, in der  solche Hilfeleistun-
gen ausbleiben, und hofft darauf, dass 
bestimmte Kanäle selbst im Fall einer 
politischen Wende offenbleiben. 

Insbesondere Deutschland muss 
diese Entwicklung als Ansporn be-
greifen, auch auf diesem Feld  die Ab-
hängigkeit von Amerika zu verrin-
gern. Immerhin: Die Rüstungsindus -
trie trägt  ihren Teil dazu bei, Putins 
Angriffskrieg einzudämmen. Auch 
das ist eine Lehre aus dem jetzt be-
kannt gewordenen mörderischen 
Verdacht. Westliche Waffentechnik 
ist gut und geeignet, einen entschei-
denden Unterschied auf dem 
Schlachtfeld zu machen. Putin zieht 
alle Register. Gerade jetzt darf sich 
die von ihm als Ganzes angegriffene 
Wertegemeinschaft nicht beirren 
lassen.

Bidens Chancen

Von Nikolas Busse

D
ie Demokraten werden nicht 
jede Pressekonferenz des 
Präsidenten bis zum 5. No-

vember zu einem Scherbengericht 
über  seine   Fitness machen können. 
Die Entscheidung, ob Biden noch 
mal antreten soll, müsste in absehba-
rer Zeit fallen, sonst verspielt die 
Partei selbst noch die Restchancen, 
die sie mit dem Amtsinhaber hat. 
Schon jetzt haben ihn die publizisti-
schen  Heckenschützen aus dem eige-
nen Lager mindestens so  beschädigt 
wie sein missglückter Auftritt beim 
Fernsehduell mit Trump. All die Leu-
te, die jetzt im Schutz der Anonymi-
tät den linken Medien von „New York 
Times“ bis CNN  Vorbehalte gegen 
Biden zuraunen, lassen  jeden  kleinen 
Aussetzer des Präsidenten noch grö-
ßer erscheinen und werden zweifeln-
de Wähler  nicht für die Demokraten 
gewinnen. Es ist schwer vorstellbar, 
wie sich die Partei nach diesen zwei 
Wochen noch einmal glaubwürdig 
hinter Biden versammeln könnte.

Damit steigen die Chancen für fast 
jeden Ersatzkandidaten von ganz al-
lein. Eine ganze Reihe von jüngeren 
Demokraten sähe nicht nur besser 
aus als der angeschlagene Biden, 
sondern auch als Trump. Der wäre  in 
einem Rennen  gegen  einen anderen 
Demokraten dann der alte (und alt-
bekannte) Mann. Dass selbst Vize-
präsidentin Harris nun in Umfragen 
besser abschneidet als Biden, zeigt, 
wie viel Bewegung noch in dieser 
Wahl ist, von der nicht nur für Ame-
rika so viel abhängt.

I
n den frühen Morgenstunden des 
19. März 1945 begann der 
schwerste Bombenangriff auf 

meine Heimatstadt Hanau. Die Explo-
sionen rissen mich aus dem Schlaf. 
Barfuß rannte ich im Dunkeln auf die 
Straße. Ich war viereinhalb Jahre alt.

Ich sah ein höllisches Spektakel. Auf 
das von britischen Spezialflugzeugen 
taghell ausgeleuchtete Stadtzentrum 
regnete es Feuer. Die Innenstadt 
brannte lichterloh. Menschen wälzten 
sich in Straßengräben, um die Phos-
phor-Flammen zu ersticken, die sich in 
ihre Körper fraßen. 

Heute weiß ich, dass damals 279 
Flugzeuge der Royal Air Force 370.000 
Spreng- und Brandbomben auf die In-
nenstadt warfen. Mehr als 2000 Ha-
nauer starben, auch Spielkameraden. 
Ziel des Angriffs war ausschließlich 
die Zivilbevölkerung. „Morale Bom-
bing“ nannte „Bomber Harris“ das. 
Man wollte den Deutschen die Moral 
aus dem Leib bomben. Sie hatten das 
Naziregime schließlich zu verantwor-
ten. Nach 17 Minuten war alles vorbei. 

Die unsäglichen Perversionen des 
Zweiten Weltkrieges haben mein Le-
ben geprägt. Wenn mir heute jemand 
erklären will, dass Kriege und Waffen-
lieferungen an Kriegsparteien manch-
mal unvermeidlich seien, denke ich, 
dass er nicht wirklich weiß, wovon er 

redet. Dass er nie Krieg am eigenen 
Leib erlebt hat.

Wir, die Kriegsgeneration im Deut-
schen Bundestag, dachten anders. Je-
der Abgeordnete der CDU oder SPD, 
der unter Schmidt und Kohl für deut-
sche Kriegseinsätze in Afghanistan 
oder für Waffenlieferungen gegen 
Russland geworben hätte, wäre in ho-
hem Bogen aus der Partei geflogen. 
Krieg war für uns die schlimmste Nie-
derlage der Politik. Das Ende der 
Menschlichkeit.

Ich habe das wahre Antlitz des Krie-
ges im Algerienkrieg, in Afghanistan, 
im Irak, in Syrien, im Jemen und in 
Gaza immer wieder gesehen. Wenn 
ich verwundeten Kindern gesagt hätte, 
dass wir sie zu Krüppeln gebombt hat-
ten, um ihnen Demokratie und Men-
schenrechte zu bringen, hätten sie 
mich fassungslos angesehen. 

Als ich 2016 meinen langjährigen 
amerikanischen Verhandlungspartner 
Richard Perle –  Reagans „Prince of 
Darkness“ – in seiner New Yorker 
Wohnung besuchte, fragte ich, woran 
die Einführung der Demokratie im 
Irak gescheitert sei. Irritiert antworte-
te er, das Demokratieargument habe 
im Irakkrieg nie eine Rolle gespielt. Es 
sei einfach Müll, „complete rubbish“. 
Man habe Saddam gestürzt, weil er ge-
fährlich war. 

Die Verklärung von Kriegen ist ein-
fach, wenn weder die führenden Politi-
ker noch das Volk je einen Krieg am 
eigenen Leib erlebt haben. Es gibt kei-
ne anständigen Kriege. Das scheint 
weitgehend in Vergessenheit geraten 
zu sein. Euphemistische Formulierun-
gen wie „Kollateralschaden“ für die zi-
vilen Opfer höllischer Bombarde-
ments, „Umsiedlung“ für gewaltsame 
Vertreibung, „responsibility to protect“ 
für alle westlichen (und inzwischen 
auch russischen) Kriege gehen der 
neuen Politikergeneration locker über 
die Lippen. Zynische Sonderklasse ist 
die Umschreibung tödlicher Militärein-
sätze als „humanitäre Intervention“.

Über das Phänomen Krieg wurde 
seit Jahrtausenden gelogen. In Dikta-
turen muss man damit wohl leben. In 
Demokratien nicht. 

Der Kampf gegen Kriege und für 
diplomatische Langfriststrategien wird 
allerdings jeden Tag schwerer. Obwohl 
der Westen seine Kriege auch noch 
meist auf peinlichste Weise verliert. 
Siehe Vietnam, Afghanistan, Irak, Sy-
rien, Mali. Auch den Ukrainekrieg hat 
der Westen längst verloren, so unge-
recht das auch sein mag.

Kriegsgegner gelten inzwischen bes-
tenfalls als naiv, manchen sogar als to-
xisch. Kanzler Scholz verglich sie mit 
Teufeln. Mit „gefallenen Engeln aus 

der Hölle“. Er schämte sich kein biss-
chen für diesen Vergleich. Er weiß 
nicht, was Krieg ist.

Nach einer TV-Sendung bei Anne 
Will bat ich den damaligen Entwick-
lungsminister Dirk Niebel, mich in Af-
ghanistan wenigstens einmal an die 
Front zu begleiten. Dorthin, wo er se-
hen könne, wie brutal auch dieser 
Krieg sei.

Der Hüne Niebel, der als Symbol 
seiner Gesinnung gern eine Gebirgsjä-
germütze trug, erbleichte. Das werde 
sein BKA-Schutzkommando nie zulas-
sen, meinte er. Als er mein Staunen 
sah, schob er nach, die Kanzlerin kön-
ne auf ihn einfach nicht verzichten. 
Unsere Politiker wollen das wahre Ge-
sicht des Krieges gar nicht sehen.

Die, die es kennen, sterben aus. Das 
ist zumindest einer der Gründe, wa-
rum die jetzige Politikergeneration 
wie die Schlafwandler des Ersten 
Weltkrieges so leicht in Kriege schlit-
tert. Warum sie, statt den Frieden zu 
adeln, Kriege adelt. Zumindest die 
eigenen. Obwohl das Grundgesetz 
schon in seiner Präambel das genaue 
Gegenteil von ihnen fordert. Es ver-
pflichtet sie, „dem Frieden der Welt 
dienen“. Und nicht dem Krieg.

Der Autor war von 1972 bis 1990 

Bundestagsabgeordneter der CDU. 

Fremde Federn:  Jürgen Todenhöfer

Es gibt keine anständigen Kriege
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Würfelzauber
Von Stefan Trinks

A
ll jene, die in den Siebziger-
jahren aufmerksam in die 
Welt blickten, konnten an Ki-

nowänden  oft  sphärisch in den Raum 
wachsende Kuben bewundern, die 
wie auf Victor Vasarelys Bildern einen 
Vertigo verursachten. Zweidimensio-
nale Quadrate wölbten sich da in die 
dritte Dimension, weil Vasarelys 
Kunst als Vorbild dieser Tapeten sie 
an den Rändern sphärisch ausbuchten 
ließ. Brachte man das Sparschwein 
zur Bank, versank man noch in der 
bravsten Filiale  in einem psychede-
lisch dreidimensionalen Fußboden, da 
auch die Auslegware vasarelyesk ge-
webt war. Mit dem damals ungeheuer 
populären Renault 4 umkurvten einen 
quietschende Vasarelys, stammte 
doch auch das Kühleremblem der 
wie ein Vexierbild unendlich kippen-
den Raute seit 1972 von ihm.  Und 
selbst im biedersten Industriekauf-
mannsbüro hingen seine spacigen 
Bilder als gerahmte Drucke. Der im 
ungarischen Pécs geborene und von 
1930 an in Paris arbeitende Künstler 
war gewissermaßen der Raumaus-
statter einer Kindheit um 1973; er er-
fand mit seinen sich scheinbar bewe-
genden  Geometrien Op-Art-Ikonen, 
die wesentlich die Interieurs der 
Siebziger prägten. Von  1974 an 
konnte man die plastischen Würfel 
Vasarelys  nicht nur an den Wänden 
und Teppichen umher bewundern, 
sondern auch in die Hand nehmen, 
denn vor fünfzig Jahren erfand ein 
anderer gebürtiger Ungar, Ernő Ru-
bik,  den nach ihm benannten Zau-
berwürfel. Der wurde von 1980 an 
ein derartiger Welterfolg, dass ihn 
inzwischen geschätzt jeder siebte Er-
denbürger in den Fingern gedreht 
hat.  Rubik kannte Vasarelys  Bilder, 
hatte er doch  an der Hochschule für 
Industrielle Kunst in Budapest Bild-
hauerei, Architektur und Design stu-
diert. Schon der Vater, der unter an-
derem ein auch nach ihm benanntes 
Segelflugzeug entwarf, förderte 
Ernős Faible für Mathe-Puzzles, wie 
dieser wiederum mit dem Würfel das 
3-D-Denken seiner Studenten stei-
gern wollte. Dessen Farben, vor al-
lem das gedeckte Fies-Grün, atmen 
stark den Geist der Siebziger. Abge-
sehen davon, dass man selbst wenig 
erfolgreich mit dem magischen Ding 
hantierte und scheel auf Gottschalks 
„Wetten, dass . .?“-Teilnehmer linste, 
die dem Würfel in Rekordzeit wieder 
seine einheitlichen Farbseiten 
schenkten, schwang bei jedem Trak-
tieren des  Würfels angesichts der 
abenteuerlich kubistischen Verdre-
hungen unterschwellig  stets die 
Furcht mit, man könne  ihm seine in-
neren Plastiksehnen zerreißen  oder 
kugele dem armen Geschöpf min-
destens die Glieder aus. Zwar erfand 
der rastlose Rubik noch weitere 21 
Denk-Spielzeuge,  keines davon wur-
de aber nur annähernd so erfolgreich 
wie der Zauberwürfel. Seine Biogra-
phie heißt daher nicht nur „Cubed“, 
sie ist auch aus der Perspektive des 
Würfels geschrieben, der mit den 
Worten „Mein offizieller Name ist 
Rubik’s Cube“ anhebt. Heute wird 
der Übersetzer von Kunst in Spiel, 
die uns laut Schiller erst zu ganzen     
Menschen macht, achtzig Jahre alt.

Fotografen sind Künstler des Weglassens, 
vergleichbar Bildhauern, denn so wie Mi-
chelangelo behauptete, sein David habe 
bereits in dem Marmorblock gelegen und 
er habe nur wegschlagen müssen, was 
nicht dazugehörte, so reduziert der Foto-
graf die Welt auf den Ausschnitt, der sei-
ner Vorstellung entspricht. Nur einer 
scheint den umgekehrten Weg zu gehen: 
Lee Friedlander. Er addiert und addiert 
und addiert, und man fragt sich, woher 
all das stammt, das er in seine Bilder ein-
fügt, nein: packt, nein: quetscht, so muss 
es heißen, denn bisweilen fürchtet man, 
sie platzten mit all ihren Informationen 
gleich aus dem Rahmen und sprengten 
sich selbst, um Luft für den Atem zu be-
kommen. So aber stockt er dem Betrach-
ter, der sich kaum zurechtfindet in jenem 
Chaos, für das immer wieder, aber nie 
vollends befriedigend, die Vokabeln Welt 
und Gesellschaft herhalten müssen. Da-
bei widerspricht Friedlanders Konzept 
keineswegs Robert Capas berühmter Ma-
xime, wonach ein Bild dann nicht gut sei, 
wenn man nicht dicht genug ans Motiv 
herangegangen ist. Denn durch das Weit-
winkelobjektiv kann Friedlander fast be-
rühren, was im Zen trum des Motivs 
steht, aber stets fängt er mit der gleichen 
Präzision, Schärfe und vor allem Bedeu-
tung die Umgebung ein.

Diese oft übersehene Möglichkeit der 
Fotografie, schreibt Friedlander, sei ihm 
schon als Kind aufgefallen, gleich mit 
seinem ersten Bild. Wie ein Netz, in dem 
sich allerhand Beifang verheddert, war 
ihm der Fotoapparat vorgekommen. 
Denn eigentlich hatte er nur seinen On-
kel vor dessen Auto posieren lassen, aber 
auf dem Bild sei auch die zum Trocknen 
aufgehängte Wäsche seiner Tante zu se-
hen gewesen und deren Hund, der gerade 
an den Zaun pinkelte, sowie eine Reihe 
Knollenbegonien in Töpfen und 78 Bäu-
me und eine Million Kieselsteine in der 
Auffahrt – und das sei noch nicht einmal 
alles gewesen. Die Fotografie, folgerte er, 
sei ein großzügiges Medium.

Lee Friedlander war 33 Jahre alt, als 
ihn John Szarkowski 1967 gemeinsam 
mit Diane Arbus und Garry Winogrand 
im New Yorker Museum of Modern Art 
in den Adelsstand der Kunst hob. Die 
Gruppenausstellung hieß „New Docu-
ments“ und zeigte, wie eine junge Gene-
ration von Fotografen die Gesellschaft 
nicht länger abbildete, um sie durch den 
Verweis auf ihre Schwächen zu verbes-
sern, sondern sie neugierig betrachtete 
und durchdringen wollte. Friedlander 
hatte bis dahin als Auftragsfotograf ein 
passables Auskommen gefunden. Einer-
seits mit Porträts vor allem der berühm-
ten Jazzmusiker der Zeit, die er für ihre 
Plattenhüllen fotografierte. Andererseits 
als Reporter für Zeitschriften von „Har-
per’s Bazaar“ bis „Sports Illustrated“, für 
die er kreuz und quer durch die Vereinig-
ten Staaten gereist war. Dass er unter-
wegs und quasi nebenher ein gewaltiges, 
eigenständiges Œuvre geschaffen hatte, 
war hingegen den wenigsten bekannt. 
Und nun verwies die Ausstellung, ganz 
vorsichtig zwar, und doch mit einer gan-
zen Reihe von Aufnahmen, die heute zu 

den Ikonen des Mediums zählen, auf eine 
neue Zeitrechnung der Fotografie. Bei 
Lee Friedlander waren das sein melan-
cholisches Selbstporträt als Schatten im 
Pelzkragen einer Passantin, sein ironi-
scher Blick auf das Denkmal einer Kuh in 
Kansas, eingequetscht zwischen Ver-
kehrsschildern, Reklametafeln und 
Strommasten, und die bedrückende Auf-
nahme eines Mannes und einer Frau, die 
in einer gläsernen Drehtür aneinander 
und umeinander herumgehen, als wür-
den und dürften die Geschlechter nie zu-
einanderfinden: Da verband sich ein iro-
nisch-kritischer Blick mit einer völlig 
neuen Ästhetik.

Und es zeigte sich auch schon die 
Bandbreite im Werk, aus der Friedlander 
bis heute für seine thematischen Foto-
bände schöpft, mittlerweile mehr als 
fünfzig. Dabei muss  man auf die Daten 
der Bilder schauen, um zu begreifen, dass 
er selbst bei Titeln wie „Schaufenster-
puppen“ und „Amerikanische Monu-
mente“, „Maschendrahtzäune“ und „Pick 
Up Trucks“ kaum je konsequent an den 
Serien gearbeitet, sondern die Bilder da-
für meist aus dem vielseitigen Werk zu-
sammengetragen hat. Oft sei ihm das In-
teresse an bestimmten Themen, sagt er,  
überhaupt erst beim Blättern in seinem 
Hunderttausende von Bildern umfassen-
den Archiv aufgefallen – und daraus ha-
be er neue Ideen entwickelt.  Wie sehr 
ihm das MoMA vertraute und die Treue 
hielt, zeigte sich 2001, als das Haus tau-
send Abzüge von ihm erwarb, 868 sofort, 

der Rest waren Reservierungen für Bil-
der, die er noch aufnehmen würde. 

Allen Fotografien Friedlanders gleich 
ist das Übermaß an Information, das sie 
vor allem dann zu einem optischen Mahl-
strom  werden lässt, wenn innerhalb des 
Bilds durch Reflexionen in Schaufens-
tern oder Autospiegeln der Blick gleich-
zeitig in entgegengesetzte Richtungen 
gelenkt wird, mehrmals die Perspektiven 
wechseln, lauter Bilder im Bild aufblitzen 
und man meinen könnte, man habe es 
mit einer kubistischen Komposition aus 
lauter Mosaiksteinchen zu tun. Dann 
prügeln die Motive mit augenbetäuben-
der Hektik auf den Betrachter ein. Dann 
wiederum gelingt es Friedlander ein ums 
andere Mal, durch die sorgfältige Gestal-
tung mit Pfosten, Rahmen und Gerüsten 
Strukturen zu vermitteln, die Halt vor-
gaukeln. So nutzt er auch Traditionen der 
Kunstgeschichte, um sie unkonventionell 
umzudeuten, wenn ihm etwa die Glas-
scheiben eines Telefonhäuschens helfen, 
ein Bild zum Triptychon zu arrangieren, 
wobei jeder Ausschnitt als Bild für sich 
bestehen könnte. Oder wenn er bei einer 
Reise durch Amerika nur vom Auto aus 
fotografiert, aber eben nicht dem Cine-
mascope-Effekt der Windschutzscheibe 
erliegt, sondern zwei Fenster sowie den 
Rückspiegel nutzt, um die Umgebung je-
weils collagenhaft in drei eigenständige 
Motive zu zerlegen.

Friedlanders Werk aus siebzig Jahren 
ist dabei kein L’art pour l’art, sondern 
immer auch die Bebilderung der ameri-
kanischen Gesellschaft, von den patrioti-
schen Aspekten der Heldenverehrung bis 
zu den schmählichen Ausformungen der 
Rassentrennung. Er illustriert, was Da-
vid Riesman 1950 in seiner Studie „The 
Lonely Crowd“ analysierte, kommentiert 
die Unwirtlichkeit moderner Städte und 
zeigt Arbeiter als unmenschliche Verlän-
gerung von Maschinen. Außerdem hat er 
für das Familienfoto neue Ansätze entwi-
ckelt und mit einem fast schon sarkas-
tisch zu nennenden Blick auf sich selbst 
das Selbstporträt neu definiert.

Aber zum womöglich größten Foto-
künstler aller Zeiten macht ihn, dass er 
sich mit gleicher Radikalität all den klas-
sischen Gattungen der Fotokunst, genau 
genommen der Kunst überhaupt, zu-
wandte, innerhalb derer alles gezeigt 
schien, für die er aber alle bildnerischen 
Konventionen durchbrach und mit über-
raschenden Drehungen und Wendungen 
zu eigenen, neuen Positionen fand: von 
seinen unsentimentalen Blumenstillle-
ben, die sich auf Stiele in Vasen konzent-
rieren, über radikale Akte, bei denen die 
Körper aus den Bildern zu quellen schei-
nen, bis zu seinen Landschaften des 
amerikanischen Westens, denen er mit 
dem vermeintlichen Wirrwarr einer 
kaum zu durchdringenden Fauna jen-
seits aller romantischen Gefühle eine 
aktuelle Form von Erhabenheit zuge-
steht. Bis ins Alterswerk hat er sich dabei 
die naive Erregung des Kinds angesichts 
der grenzenlosen Vielfalt der Welt erhal-
ten – aber sie stets auf intellektuelle Wei-
se gebannt. Am kommenden Sonntag 
wird er neunzig. FREDDY LANGER

Und noch  mehr und  noch mehr
Er ist der wichtigste lebende Fotograf: Lee Friedlander zum Neunzigsten

Bilder und Zeiten 
im E-Paper

Gerhard Stadelmaier: Der 
Dramatiker Ramón del Valle-Inclán 
und seine Schauerpossen

Felix Heidenreich: Die ideologische 
Verwirrung in neurechten Podcasts 

Gerhard Gnauck:  Wie München für 
Emigranten aus der   Ukraine zum  
wichtigsten Zentrum  geworden ist

Tobias Lehmkuhl: 
Auf dem  Weg nach 
Babagan

www.faz.net/

bilder-zeiten

Mit einem ganz besonderen Gast: Selbstporträt in einer Schaufensterscheibe in Denver, 1998 Foto Lee Friedlander/Fraenkel Gallery

D
ie  Oberbürgermeisterin sagte, 
sie sei  „sehr, sehr enttäuscht“. 
Henriette Reker hatte sich so-
gar schon ein Kleid für die fest-

liche Wiedereröffnungsgala der Kölner 
Oper gekauft. Und dann musste sie im Mai 
verkünden, dass der Fertigstellungstermin  
nicht zu halten sei –  zum wiederholten 
Mal. Und die Kosten sind ebenfalls weiter 
gestiegen;  wenn man alles zusammenrech-
net, ist die Milliardengrenze inzwischen 
überschritten.  Auch sonst reißen die 
schlechten Nachrichten aus der Welt des 
Musiktheaterbaus nicht ab.   Aus Augsburg 
kam vor ein paar Tagen die Meldung, dass 
die Aufwendungen für die Sanierung des 
Staatstheaters samt neuem Anbau um 
noch einmal 76 Millionen Euro auf nun-
mehr 416 Millionen steigen. Dass es bei 
dieser Summe bis zum für das Jahr 2030 
vorgesehenen Abschluss der Arbeiten 
bleibt, steht nicht ernsthaft zu erwarten.

In ähnlichen finanziellen Dimensionen 
wie in Augsburg bewegt sich auch die un-
längst begonnene Ertüchtigung der Komi-
schen Oper in Berlin, die ebenfalls einen 
Anbau erhalten soll. Auf 470 Millionen 
Euro wurden die Kosten im vergangenen 
Jahr beziffert, noch bevor durch vertiefte 
Untersuchungen der Bausubstanz eventu-
ell vorhandene verborgene Schäden ermit-
telt waren. In der vergangenen Woche 
wurde bekannt, dass  der Senat  angesichts 
der klammen Haushaltslage offenbar ins-
besondere die Komische Oper im Blick 
hat, wenn es um Einsparmöglichkeiten im 
Kulturetat geht. Das könnte bedeuten, 
dass das Projekt entweder abgeblasen oder 
in seinem Volumen reduziert würde. Die 
Intendanten befürchten, dass das Interim 
im Schillertheater zur Dauerlösung wer-
den könnte. Auch aus Mannheim, wo mit 
der Sanierung des Nationaltheaters be-
gonnen wurde, kamen vor einigen Wo-
chen erste Meldungen von Mehrkosten.

Die Vorbereitungen für die Sanierung 
der Opernhäuser in Nürnberg und Stutt-
gart werden unterdessen auffällig bedäch-
tig vorangetrieben – so, als wolle man die 
Sache angesichts der negativen Erfahrun-
gen andernorts möglichst lange hinaus-
schieben. Die Nürnberger Oper, ein Bau 
aus dem Jahr 1905, soll ertüchtigt werden, 
sobald ein Ausweichbau in der Ruine der 
Kongresshalle auf dem einstigen Reichs-
parteitagsgelände fertiggestellt ist. 2027 
könnte  es so weit sein. Was die Sanierung 
des Altbaus kosten wird, steht noch nicht 
fest; die erste offizielle grobe Schätzung 
lag bei 500 Millionen Euro. Das war 2021, 
also zu Beginn der großen Inflation am 
Bau. In Stuttgart wurden die Kosten  für die 
Sanierung zu diesem Zeitpunkt schon auf 
mindestens 1,2 Milliarden Euro geschätzt, 
nach zuletzt gemachten Erfahrungen mit 
der Baukostenentwicklung ist eher mit 
zwei Milliarden Euro zu rechnen.

Die schlechten Erfahrungen, die viele 
Städte mit der Sanierung ihrer Theaterbau-
ten machen, tragen dazu bei, dass andere 
Kommunen inzwischen Neubauten bevor-
zugen. Die Stadtverordneten in Frankfurt 
haben dem Abriss der Theaterdoppelanla-
ge zugestimmt; sobald der  kurz vor dem er-
folgreichen Abschluss stehende  Erwerb 
eines Grundstücks für den Neubau des  
Schauspiels vollzogen ist, können die Pla-
nungen auch für die neue Oper konkreti-
siert werden. Düsseldorf hat gerade einen 
Kaufvertrag für das ehemalige Kaufhof-
Grundstück am Wehrhahn abgeschlossen, 
auf dem der Neubau der Deutschen Oper 
am Rhein entstehen soll. In Hamburg wird 
ebenfalls über den Neubau der Staatsoper 
nachgedacht; das Musiktheater könnte 
demnach aus der Innenstadt auf eine Mole 
in der Hafencity umziehen. Die Idee wurde 
vom milliardenschweren Logistikunterneh-
mer Klaus-Michael Kühne aufgebracht, der 
eine Übernahme der Kosten angeboten hat, 
jedenfalls bis zu einer gewissen Summe.

Die Opernhäuser in Frankfurt, Düssel-
dorf und Hamburg haben einen Umstand 
gemeinsam: Es handelt sich um Nach-
kriegsbauten. Diese Tatsache scheint also 
die Voraussetzung dafür zu sein, dass ein 
Standortwechsel in Betracht gezogen 
wird, der faktisch dem Abriss des Altbaus 
gleichkommt, denn dessen Unterhalt ohne 
Nutzung ist finanziell für keine Kommune 
zu leisten. Für ein Haus, das vor 1914 er-
richtet worden ist, wäre das undenkbar; 
man stelle sich den Aufschrei vor, wenn 
von der Politik die Idee verfolgt würde, die 
Staatsoper Unter den Linden, das Natio-
naltheater in München (dessen Sanierung 
in zehn Jahren ansteht) oder eben die 
Staatsoper Stuttgart aufzugeben.

Auch dass die Häuser in Hamburg und 
Düsseldorf – und seit Kurzem in Teilen 
auch in Frankfurt – unter Denkmalschutz 

stehen, scheint für die Überlegungen der 
Politik keine große Rolle zu spielen. Bau-
ten der Nachkriegsmoderne haben trotz 
einer gestiegenen Wertschätzung für die 
Architektur dieser Epoche noch längst 
nicht einen Status erreicht, der sie vor Ab-
rissgedanken schützen würde. Selbst die 
Tatsache, dass zumindest die Häuser in 
Düsseldorf und Hamburg einer gefälligen, 
gewissermaßen konservativen Moderne 
zuzurechnen sind, schützt sie nicht.

Die Neubauplanungen sind auch ein 
Rückschlag für die Bemühungen von 
Architektenverbänden, das Bewusstsein 
für den Wert der vorhandenen Bausubs-
tanz zu steigern; ihr Argument lautet, dass 
die Ökobilanz von sanierten Altbauten 
besser sei als die von Neubauten. In der 
Politik verfängt das nicht. Für die Verant-
wortlichen in den Rathäusern und Minis-
terien sind finanzielle Überlegungen ent-
scheidend; sie halten die Kosten und den 
Zeitplan von Sanierungen für nicht kalku-
lierbar, während sich für Neubauten soge-
nannte Totalübernehmer finden lassen 
könnten, die zum Festpreis bauen. Und die 
Intendanten, die sich in allen drei Fällen 
für die Neubauvariante aussprechen, hof-
fen auf bessere  Arbeitsbedingungen.

Ein Neubau hat einen weiteren Vorteil. 
Man spart sich in der Regel die Kosten für 
ein Interimsquartier, oft in peripherer La-
ge, die mit der Gefahr verbunden ist, dass 
die Bindung ans Publikum verloren geht. 
Die Summen, um die es geht, sind beacht-
lich: In Nürnberg werden die Kosten für 
die Ausweichspielstätte auf 211 Millionen 
Euro beziffert. In Stuttgart ist für die ge-
plante Interimsbühne an den Wagenhal-
len ein Betrag von 224 Millionen Euro vor-
gesehen. Sie könnte anschließend immer-
hin  demontiert und an eine andere Stadt 
mit ähnlichem Bedarf verkauft werden.

Die dauerhafte Aufgabe des ange-
stammten Platzes,  wie er in Düsseldorf 
und Hamburg erwogen wird, während der 
Frankfurter Neubau nur ein paar Meter 
vom alten Standort entfernt entstehen 
soll, will gleichwohl  gut überlegt sein. Das 
Verpflanzen von Traditionsinstitutionen 
ist mit Risiken verbunden. Das gilt insbe-
sondere für Hamburg; das von Kühne ins 
Spiel gebrachte Grundstück auf der Spitze 
einer Mole namens Baakenhöft ähnelt 
zwar dem der Elbphilharmonie und ver-
heißt ein weiteres architektonisches Spek-
takel, ist jedoch weiter weg von der Innen-
stadt gelegen. Die Öffentlichkeit wird zu-
dem genau hinschauen müssen, welche 
Nebenabreden mit einer solchen ver-
meintlich mäzenatischen Tat verbunden 
wären. Bei seinem ersten Angebot für die 
Errichtung einer Oper in der Hafencity 
hatte sich Kühne eher als Investor verstan-
den, damals noch gemeinsam mit seinem 
inzwischen tief gefallenen Geschäftspart-
ner René Benko. Den beiden war es darum 
gegangen, den abgelegenen Standort des 
Elbtowers durch die Ansiedlung der 
Staatsoper in dessen Nähe zu nobilitieren, 
um damit das fehlkalkulierte Turmprojekt 
für Mieter interessanter zu machen. 
Außerdem schielte Kühne  auf das Grund-
stück der Staatsoper in der Innenstadt, um 
es für eine andere Nutzung zu entwickeln.

O
b das Interesse von Hamburgs 
Kultursenator Carsten Brosda 
eher höflich-taktischer Natur ist 
oder ob er die Hafenoper-Idee 

Kühnes mit echter Sympathie verfolgt, lässt 
sich von außen nicht beurteilen. Beide ha-
ben jedenfalls schon eine gemeinsame Rei-
se nach Skandinavien unternommen, um 
sich dort ein Vorbild anzuschauen (vermut-
lich die Oper in Oslo oder jene in Kopenha-
gen, wo die einst in Sydney begründete Idee 
der Hafenoper aufgegriffen wurde). Brosda 
hat angekündigt, demnächst  ein Preisschild 
an die mögliche neue Oper zu kleben und 
dann zu schauen, was Kühne dazu sagt.

Wenn man die aktuelle Kalkulation für 
die neue Düsseldorfer Oper zum Maßstab 
nimmt, wären etwa 700 Millionen Euro 
anzusetzen.  Wahrscheinlich eher mehr: 
Die vor genau 20 Jahren fertiggestellte 
Oper in Kopenhagen, die der Reeder 
Møller dem dänischen Staat geschenkt hat 
und die nach Lage und Anspruch  mit jener 
in Hamburg vergleichbar ist, kam  damals 
auf Baukosten von umgerechnet 355 Mil-
lionen Euro. In Oslo waren es 2008  schon 
umgerechnet 550 Millionen Euro.

Die hohen Kosten für die Kulturbauten 
haben bisher für erstaunlich wenig öffentli-
che Debatten gesorgt. Der Bund der Steuer-
zahler hat in Stuttgart und im Fall der Ko-
mischen Oper kritische Fragen gestellt, das 
war es aber im Wesentlichen schon. Die 
Stimmung könnte sich drehen, wenn die 
schwache wirtschaftliche Entwicklung in 
Deutschland voll auf die öffentlichen Haus-
halte durchschlägt.  Die Entscheidung der 
bayerischen Landesregierung, die Kosten 
für den neuen Münchner Konzertsaal par-
tout unter die Schmerzgrenze von einer 
Milliarde Euro drücken zu wollen und da-
für eine abgeschlossene Planung über den 
Haufen zu werfen, zeigt an, wie es auch in 
anderen Fällen laufen könnte: Es wird um 
Zahlensymbolik gehen, die ihrerseits im-
mens hohe Kosten und Zeitverluste verur-
sacht.   Und die die Gefahr birgt, dass nur 
noch geplant und nicht mehr gebaut wird – 
eine existenzielle Bedrohung der betroffe-
nen Institutionen. MATTHIAS ALExANDER

An der 
Schmerzgrenze
Die  Sanierung von 
Opernhäusern wird 
 immer teurer. Vielerorts 
werden nun Neubauten 
favorisiert – zumindest 
bis sie ein Preisschild 
bekommen haben.   

Der israelische Philosoph Omri 
 Boehm erhält den Tübinger Alfons-
Auer-Ethik-Preis 2024. Der in den 
Vereinigten Staaten lehrende Wis-
senschaftler wird für seine Arbeiten 
zu moralischer Verantwortung ge-
ehrt, wie die Tübinger Katholisch-
Theologische Fakultät am Freitag 
mitteilte. Boehm nutze seine Philo-
sophie zum „radikalen Universalis-
mus“ auch für konkrete Vorschläge 
im israelisch-palästinensischen 
Konflikt. Boehm sagte, „radikaler 
Universalismus verlangt, dass Men-
schen das Leben der Menschen auf 
der anderen Seite als gleichermaßen 
unendlich wichtig ansehen wie das 
Leben der Menschen auf ihrer Sei-
te“. Der mit 25.000 Euro dotierte 
Preis wird am 26. November in Tü-
bingen verliehen. Die Auszeichnung 
ist nach dem Theologen Alfons Au-
er (1915–2005) benannt und wird 
seit 2015 in der Regel im Zwei-Jah-
res-Rhythmus vergeben. Die Aus-
zeichnung wurde zu Auers 100. Ge-
burtstag gestiftet. F.A.Z. 

 Omri Boehm 
ausgezeichnet

Zukunftslabor

Lindau

Beilage
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Tatsächlich ist das Bild „der Bachmann“, 
deren Biographie insgesamt gut erforscht 
ist, wesentlich durch fremde Stimmen ge-
prägt und das Produkt einer Mythisierung 
ihrer Person, während autobiographische 
Zeugnisse der Autorin eher spärlich sind. 
Entwirft sich Bachmann in ihren Briefen 
im Licht der Beziehung zum jeweiligen 
Adressaten, scheint aus den eher kurzen 
und nicht werk förmigen Aufzeichnungen 
eine eigene, wenngleich oftmals brüchige 
Stimme vernehmbar zu werden. 

Eindrücklich führen die Aufzeichnun-
gen von „Senza casa“ vor Augen, was die 
Herausgeberinnen des Bandes die „Über-
gängigkeit von Leben und Literatur“ nen-
nen. Diese Übergängigkeit verortet sich im 
Akt der Niederschrift selbst, insofern als 
das Schreiben nicht nur vorgängig 
 Gelebtes festhält, sondern selbst maß geb -
licher Bestandteil eben des gelebten Le-
bens ist und dem Gelebten allererst Ge-
stalt gibt. Schon das schlichte Notat ist be-
reits Form und reflektiert das Fest -
gehaltene im doppelten Wortsinn. „Alles 
Verständnis kommt ja durch die Form“, 
schreibt Bachmann im „Neapolitanischen 
Tagebuch“ und: „Zwar tröstet die Kunst 
nicht, aber sie gewährt Schutz. Während 
wir sehen, hören, aufnehmen, während sie 
uns die Hand auflegt, berührt andres uns 
nicht. Wir treten auch in ihre besondere 
Ordnung ein, die von ihren Formen 
kommt. In eine Ordnung, eine Form, auf 
die das Leben wohl hinweist, aber selbst 
nicht aufweist.“

Indes ist autobiographische Formge-
bung immer auch mit Selbststilisierung 
verbunden. Bemerkenswert im Fall Bach-
manns ist auch, dass ihre Aufzeichnungen 
immer wieder in ein etwas holzschnittarti-
ges Italienisch übergehen, so als wollte sie 
das Geschilderte wenn nicht verbergen, so 
doch von sich wegrücken. 

Zum Verständnis der einzelnen Notate 
trägt ein Namen, Orte, Werkbezüge 
 erklärender Stellenkommentar bei. So 
 zersplittert, ja im wörtlichen Sinn „ver-
zettelt“ das Textkorpus wirkt, so lässt sich 
doch nachvollziehen, wie sich das junge 
autobiographische Ich des Kriegstage-
buchs auf der Suche nach einer eigenen 
Stimme seiner selbst bewusst wird, wäh-
rend die späteren Notate von Zweifel, 
Verletzung, Selbstverlust und Dissozia-
tion geprägt sind. „Ich werde studieren, 
arbeiten, schreiben! Ich lebe ja, ich lebe“, 
heißt es voller Hoffnung und Zuversicht 
im „Kriegstagebuch“.

Im „Neapolitanischen Tagebuch“, das 
nicht zuletzt von der Enttäuschung über 
die von Henze nicht erwiderte Liebe ge-
prägt ist, liest man dann etwa von „Stie-
gen in halbdunklen Häusern, die ins 
 Gleiten kommen“, von nächtlichen Ge-
spenstern und Selbstmordgedanken. Die 
unverbundenen, für sich selbst stehenden 
Einträge lassen keine biographische 
 Erzählung entstehen, vielmehr verweist 
auch der in der Ausgabe freigelassene lee-
re Raum zwischen den Einträgen auf Ab-
bruch und die Dramatik des Momenta-
nen. Gleichwohl bieten die Aufzeichnun-
gen auch poetisch verdichtete Szenen und 
Bilder aus Neapel, Ischia, Paris sowie von 
Lesereisen nach Deutschland.

Es ist der Entzifferungsarbeit und den 
Entscheidungen der Herausgeberinnen 
bei der Auswahl und der Zusammen -
stellung der Texte zu verdanken, dass aus 
einem nicht zur Veröffentlichung vorgese-
henen Konvolut ein weiterer Baustein zur 
Kenntnis von Leben und Schreiben Inge-
borg Bachmanns geworden ist. Die in 
„Senza casa“ veröffentlichten auto -
biographischen Texte bilden gleichsam das 
Gegenstück zu den im ersten Band der 
Salzburger Bachmann Edition 2017 unter 

dem Titel „Male oscuro“ erschienenen 
Aufzeichnungen Bachmanns aus der Zeit 
ihrer Krankheit. Eindrücklich geben sie 
Zeugnis von der existenziellen Pro -
blematik eines freien Schriftstellerinnen -
daseins. Einerseits wird ein ungebundenes 
Leben als Voraussetzung für künstleri-
sches Schaffen angestrebt, andererseits er-
weisen sich die damit verbundenen Exis-
tenzängste und das Gefühl des Un -
behaustseins als kaum erträglich. Das gilt 
sowohl für ersehnte und doch als un -
möglich erkannte persönliche Bindungen 
als auch für räumliche Zugehörigkeiten.

Wie sehr die Schriftstellerin auf der 
Suche nach einem Ort des Bleibens war, 
einem Haus, einer Wohnung und diesen 
Ort auch in Italien nur als flüchtig er -
lebte, zeigt, wie grundsätzlich prekär und 
unlebbar das von Ingeborg Bachmann 
 ersehnte Ideal des Lebens und Schreibens 
war. Schon in einer frühen mit „Ingeborg 
Bachmann“ überschriebenen Auf -
zeichnung heißt es, dass Schreiben 
„neben andrem ein stetes Zurückdrängen 
von Dunkelheit“ sei. In den ebenso 
 berührenden wie erschreckenden Auf -
zeichnungen des Bands „Senza casa“ 
spricht ein verletzliches und am Ende 
verletztes Ich gegen eine Dunkelheit an, 
die sich immer weniger zurückdrängen 
ließ und die auch in den späteren Texten 
des „Todesarten-Projekts“ raumgreifend 
wird. MARTINA WAGNER-EGELHAAF 

Der jetzt erscheinende neue Band der Ingeborg-Bachmann-Gesamtausgabe 
versammelt meist unveröffentlichte Texte aus den Fünfzigerjahren.

Schreiben, um  Dunkelheit 
zurückzudrängen

Ingeborg Bachmann: 

„Senza Casa“. Autobiogra-

phische Skizzen, Notate und 

Tagebucheintragungen.

Hrsg. von Isolde Schiffermül-
ler, Gabriella Pelloni, Silvia 
Bengesser. Suhrkamp und 
Piper, Berlin, München 2024. 
336 S., Abb., geb., 42,– €. 

Schon vor fünfundzwanzig  Jahren 
gab der amerikanische Historiker Pe-
ter Novick („Nach dem Holocaust“) zu 
bedenken: „Insoweit das Nahost-Ge-
wirr in einem Holocaust-Deutungs-
muster gesehen werden konnte, ver-
schwanden sein komplexes und zwei-
deutiges Recht und Unrecht im 
Hintergrund. Übliche Konflikte wur-
den mit all der moralischen Schwarz-
weiß-Klarheit des Holocaust ausge-
stattet, die für die israelische Sache 
ein moralischer Trumpf wurde.“ 

Aber wie kam es zu der Wendung 
vom heroischen zum Opfernationalis-
mus? Hatten die Verbrechen des Na-
tionalsozialismus ein neues Denken 
über Politik, Macht und Verantwor-
tung angeregt? Oder muss man in die 
Zwanzigerjahre des vorigen Jahrhun-
derts  zurückgehen, als der Krieg, der 
bis dahin als zulässiges Mittel der 
Politik gegolten hatte, im Briand-Kel-
logg-Pakt von 1928 erstmals völker-
rechtlich gebannt wurde? Dazu äußert 

sich Jie-Hyun Lim nicht. Ob es daran 
liegt, dass er an der Einzigkeit des Ho-
locaust Zweifel hegt, weil doch alle 
historischen Ereignisse einzigartig 
seien, „schlicht deshalb, weil sie nicht 
gleich sein können“? 

Das ist ein Einwand, der den Autor 
nicht empfiehlt, das Problem, der „Zi-
vilisationsbruch“, wird hier nicht ernst 
genommen, so wie sein Buch zwar 
spröde ist, doch gewiss nicht wegen 
seines theoretischen Niveaus. Zustim-
men wird man ihm aber in der Kritik 
an der „Kosmopolitisierung“ des Ho-
locaust-Arguments, an dessen In-
dienstnahme für alle möglichen Anlie-
gen, den Kampf gegen die Abtreibung 
(„amerikanischer Holocaust“) oder für 
den Waffenbesitz. „Hätten die Juden 
Schusswaffen gehabt, wäre der Holo-
caust nicht passiert“, so Trumps Woh-
nungsbauminister Ben Carson. 

Vor allem aber ist es Jie-Hyun Lim 
um die Kritik des selbstgefälligen 
Westens zu tun, der seine Zivilisation 
der völkermörderischen Praxis ande-
rer entgegensetze. Aimé Césaire wird 
mit der berühmten Bemerkung aus 
dem Jahr 1950 zitiert, was der europäi-
sche Bourgeois Hitler nicht verzeihe, 
sei nicht das „Verbrechen an sich, 
nicht die Erniedrigung des Menschen 
an sich, sondern das Verbrechen gegen 
den weißen Menschen, die Erniedri-
gung des weißen Menschen“. Und es 
gibt ja nationalsozialistische Äußerun-
gen, die die Besatzungspolitik im Os-
ten seit 1939 mit dem Kolonialismus 
in Übersee gleichsetzen. Aber ihre   
rechtfertigende Absicht ist da wohl in 
Betracht zu ziehen und dass sie  für die 
Ermordung der Juden nicht galten. 
Die postkoloniale Perspektive wird in 
diesem Buch eher gefordert als ausge-
führt. STEPHAN SPEICHER

Bis ins neunzehnte  Jahrhundert 
machten Heldentaten, vollbrachte 
und künftige, den Ruhm einer Nation 
aus, man denke nur an Rule Britannia 
oder Land of Hope and Glory. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg änderte sich 
das. Nun war es das Leid, das Ansehen 
verschaffte, und das maßstabsetzende 
Leid war das der ermordeten Juden, 
Auschwitz. Es brauchte allerdings 
eine gewisse Zeit für diesen Wandel. 
Auf einer Tagung des American Je-
wish Committee im Jahr 1944 hieß es 
noch, die „Schauergeschichten über 
das gequälte jüdische Volk“ müssten 
reduziert werden (…) Kriegsheldenge-
schichten sind hervorragend“. Erst 
1959 wurde in Israel ein gesetzlicher 
Feiertag des Holocaust-Gedenkens 
eingeführt. Wie wichtig die Sache in-
zwischen politisch geworden war, sah 
Ministerpräsident David Ben-Gurion, 
der auf die Beispiellosigkeit des Ge-
schehenen hinwies und dessen „Uni-
versalisierung“ als Versuch wertete, 
die Juden „ihres moralischen Kapi-
tals“ zu berauben. Die Erinnerung an 
den Holocaust war ein Mittel im poli-
tischen Kampf geworden. 

Der südkoreanische Historiker Jie-
Hyun Lim hat sich mehr als dreißig  
Jahre mit diesen Fragen beschäftigt, 
drei seiner Aufsätze sind  nun unter 
dem Titel „Opfernationalismus. Erin-
nerung und Herrschaft in der postko-
lonialen Welt“ erschienen.  Das Inte-
resse des Autors gilt der  politischen 
Instrumentalisierung des Opfersta-
tus. Deren Voraussetzung ist ein 
scharfer Opfer-Täter-Dualismus: Wer 
Opfer ist, ist nicht Täter. So versuch-
ten verschiedene polnische Regierun-
gen, mit Verweis auf die Opfer ihres 
Volkes unter deutscher Besatzung 
Hinweise auf antisemitische Über-
griffe wie etwa in Jedwabne oder 
Kielce abzuwehren. Damit leugne 
man das Leiden Polens. 

Vielleicht noch interessanter ist das 
Beispiel Japans. Der Abwurf der 
Atombomben auf Hiroshima und Na-
gasaki wurde in Japan sehr früh schon 
mit dem Holocaust verglichen. So 
schlich sich das Land, das doch einen 
groß angelegten Angriffskrieg gegen 
seine Nachbarn begonnen und dabei 
schreckliche Mittel eingesetzt hatte, 
auf die Seite der Opfer: Japaner und 
Juden als „archetypische Opfer des 
weißen Rassismus“, wie es in einem 
japanischen Roman heißt. 1968 bra-
chen japanische Aktivisten zu einem 
Friedensmarsch nach Auschwitz auf, 
wo sie am 27. Januar 1969 an der Feier 
zum Gedenken der Befreiung des La-
gers teilnahmen. Die Kommunistische 
Partei Polens war erfreut, den System-
gegner USA neben dem nationalsozia-
listischen Deutschland zu sehen.

Und natürlich stützt die israelische 
Regierung ihre Politik mit der Erinne-
rung an Auschwitz. Die internationale 
Kritik am Einmarsch nach Libanon 
1982 konterte der damalige Minister-
präsident Menachem Begin mit dem 
Hinweis, nach Auschwitz habe die 
Welt kein Recht mehr, Israel zur Rede 
zu stellen. Man versteht das Motiv, 
wird ihm auch den Respekt nicht ver-
sagen, aber macht es die Politik besser 
oder klüger? 

Was denkt sich dieser 
selbstgefällige Westen?    
Im moralischen Vorteil: Jie-Hyun Lim fragt, wie sich 
der Opferstatus politisch instrumentalisieren lässt

Jie-Hyun Lim:

„Opfernationalismus“. 

Erinnerung und 

Herrschaft in der post -

kolonialen Welt. 

Aus dem Englischen von 
Utku Mogultay. Klaus 
Wagenbach Verlag, Berlin 
2024. 144 S., br., 20,– €.

„Zwar tröstet die Kunst nicht, aber sie gewährt Schutz“:  Ingeborg Bachmann Foto Archiv

Als 1926 die Preußische Akademie der 
Künste um eine Sektion für Dichtkunst er-
weitert wurde, veranstaltete die „Literari-
sche Welt“ eine Umfrage zur Ermittlung 
würdiger Gründungsmitglieder. Thomas 
Mann wurde einsam an die Spitze ge-
wählt, der zweitplatzierte Franz Werfel er-
hielt noch nicht einmal halb so viele Stim-
men, 682 gegenüber 1421. Auf Gerhart 
Hauptmann (594) folgte schon auf dem 
vierten Platz Rudolf Borchardt als 
Wunschkandidat von 461 Lesern der Wo-
chenzeitschrift, weswegen Wolfgang Matz 
die Statistik in seiner biographischen Stu-
die über Borchardt anführt, als „auf-
schlussreiche Momentaufnahme für die 
tagesaktuelle Ökonomie der literarischen 
Aufmerksamkeit“. Borchardt landete 
knapp vor Stefan George (450), deutlich 
vor Rilke (384) und ließ Hofmannsthal 
(169) und Brecht (120) weit hinter sich. 

Wie hatte Borchardt diese Aufmerk-
samkeit erworben? Seine Publikationen, 
schmale Gedichtbände, Broschüren mit 
Reden oder Probestücke erfundener Gat-
tungen, waren vereinzelt und entlegen und 
wurden gleichwohl  als Teile eines Werkes 
mit kanonischem Ehrgeiz ausgegeben. 
Um das berühmte  kulturtourismuskriti-
sche Wortspiel aus dem Eingang von Bor-
chardts Aufsatz über die „Villa“ zu variie-
ren, den die „Frankfurter Zeitung“ im Fe -
bruar 1907 druckte: Wie die Eisenbahnen 
Italien für den Verkehr verschlossen ha-
ben, so stand die Bemühung des Verlags-
wesens um Borchardt in Gestalt luxuriöser 
Standardprodukte wie der Werkausgabe 

von Anfang an im Zeichen eines Abschlus-
ses, der die Abschließung gegenüber dem 
Publikum in Kauf nahm.

Borchardt machte sich rar, wollte sich 
dadurch angeblich aber keineswegs inter -
essant machen; der Erneuerer der Minne-
lyrik kultivierte im Umgang mit seiner 
 Leserschaft einen Habitus der Anti-Wer-
bung. Matz schildert die Versteckspiele 
mit gebotener Ausführlichkeit, sodass sei-

ne Leser früher oder später von einer 
 Ungeduld gegenüber Borchardts Nichtig -
tuerei erfasst werden, wie sie im persönli-
chen Umgang auch die treuesten Freunde 
des Dichters irgendwann heimsuchte. So 
nimmt man mit stillem Vergnügen die 
Bestenliste aus dem literarischen Leben 
des Jahres 1926 zur Kenntnis, der Bor-
chardt gemäß den Prämissen seines Le-
benskonzepts keinen Wert zusprechen 
durfte. Zwar wollte er nicht bloß für den 
einen eingebildeten Leser schreiben, son-
dern für die glücklichen wenigen, aber 
schon deren Zählung war für ihn Frevel. 
In Deutschland gab es 1926 also 461 Le-
ser Rudolf Borchardts oder wenigstens so 

viele Literaturfreunde, die ihn für lesens-
wert halten wollten. Das ist doch einmal 
etwas anderes als die Setzungen und For-
derungen aus Borchardts Reich der Phan-
tasie – das ist ein Datum.

In welche Verlegenheit Borchardt der 
positive Ausschlag des Erfolgsmessgeräts 
stürzte, illustriert mit der bei diesem Au-
tor unausweichlichen unfreiwilligen Ko-
mik der Entwurf eines mutmaßlich nicht 
ab geschickten Briefes an Thomas Mann, 
in dem Borchardt vorsorglich erklärte, 
dass er die Wahl zum Sektionsmitglied 
nicht annehmen werde: Er muss zur 
Kenntnis nehmen, „dass laut Ausfall der 
Votierung, eine Anzahl Irrender auch 
mich zur modernen Literatur zählen und 
akademischer Würden werthalten“. 

Als wäre der weltberühmte Adressat 
ein Bediensteter des Staates, den Bor-
chardt, der Nachfahre Königsberger Ju-
den, bei  anderen Gelegenheiten sehr wohl 
als sein Vaterland anerkannte, trug er dem 
in München wohnhaften Lübecker mit der 
Grußformel „Ihr wie immer Ihnen freund-
lich ergebener“ eine Botschaft an Preußen 
auf: „Dem preussischen Staate habe ich 
keinen anderen Rat zu geben – es scheint 
als wolle er ein beratendes Gremium 
schaffen – als denjenigen den Dante der 
Stadt Pistoia gab in deren Nähe ich wohne, 
nämlich sich in Asche zu legen.“ Matz ver-
zichtet auf Fußnoten, weist lediglich die 
wörtlichen Zitate nach. Borchardt verfolg-
te bis zum Lebensende das Unternehmen 
einer Vereinigung von Dichtung und Phi-
lologie, wollte kein Universaldilettant 

sein, sondern seine Ein-Mann-Kulturwis-
senschaft in disziplinärer Zucht betreiben, 
um die nie eingereichte Göttinger Doktor-
arbeit zu ersetzen. Matz würdigt Bor-
chardt ohne allen Apparat, macht ihm kei-
ne Konkurrenz, geht aber seinerseits dis-
zipliniert ans Werk. Seine fortlaufende 
Kommentierung von Borchardts Lebens-
arbeit ist gerade dadurch anregend, dass 
er sich bei diesem Autor der abertausend 
Bezüge sogar naheliegende Fingerzeige 
versagt. Er weist auf Lesenswürdigkeiten 
hin, ist aber kein Cicerone, der mit Allwis-
senheit Eindruck schindet.

So erläutert Matz Dantes Fluch über 
Pistoia nicht, sondern vertraut darauf, dass 
seine Leser die Stelle im 25. Gesang der 
Hölle selbst finden werden. In Borchardts 
Übersetzung der Göttlichen Komödie in 
eine Kunstsprache, die Matz als „ein halb-
fiktives Deutsch“ charakterisiert, das „der 
Konzentrationsfähigkeit des alten Italie-
nisch“ nacheifern sollte, klingt sie so:  „Pis-
toje, ei weh Pistoje! dass nicht kannst / ver-
äschern dich und müssest nimmer dauren, 
/ seit missethat der same dein verpflanzt!“ 
Soll man es prophetisch nennen, dass Bor-
chardt die Einäscherung Preußens sieben 
Jahre vor der Okkupation der preußischen 
Staatsgewalt durch die Nationalsozialisten 
beschwor? Das konsequent vernichtende 
Gesamturteil des Kulturkritikers Bor-
chardt über die moderne Zivilisation ver-
bietet es, für einzelne Prognosen die Gabe 
der Hellsicht zu reklamieren.

Zwischen Dantes Pistoia, dem Nest der 
Diebe und Halsabschneider, und dem re-

publikanischen Preußen des Ministerprä-
sidenten Otto Braun oder des Akademie-
präsidenten Max Liebermann eine inhalt-
liche Verbindung zu suchen wäre müßig. 
Nur die Nähe Borchardts zu Pistoia rückt 
die Stadt und den Staat nebeneinander. 
Die kulturpolitische Geste der Verwerfung 
sagt alles über Borchardt und nichts über 
Preußen.  Den Bericht über Borchardts 
 vorauseilende Absage beschließt Matz mit 
allerleisester Ironie: „Eine Reaktion Tho-
mas Manns ist nicht bekannt.“

Der Untertitel des Buches, „Der verlo-
rene Posten“, bezieht sich natürlich auf 
die politische und ästhetische Einstel-
lung Borchardts, der im Verein mit Hugo 
von Hofmannsthal das Programm einer 
schöpferischen Restauration entwarf, 
aber auch auf seine Stellung zum zeitge-
nössischen Literaturbetrieb und dessen 
Übereinkünften. Was hätte Borchardt 
1933 getan, wenn er 1926 die Wahl in die 
Akademie angenommen hätte? Man 
möchte glauben, dass  er dem Ausschluss 
wegen der  jüdischen Vorfahren durch 
Austritt zuvorgekommen wäre.  Ergiebi-
ger für das, was Matz an Borchardt inte-
ressiert, ist eine  andere kontrafaktische 
Überlegung.  Warum hatte sich Rudolf 
Borchardt eigentlich auf die Ablehnung 
„akademischer Würden“ festgelegt? Sein 
hohes Formbewusstsein und sein Traum 
der Durchdringung von Dichtung und 
 Gelehrsamkeit hätten ihm  einen akade-
mischen Literaturbegriff  nahelegen kön-
nen. Eines seiner schönsten Bücher, die 
Anthologie „Deutscher Denkreden“, 

schöpft aus dem Vorrat des geistigen 
Genossenschafts wesens.

Zum Titel von Hofmannsthals Rede 
„Das Schrifttum als geistiger Raum der 
Nation“ von 1927 merkt Matz an,  dass der 
Redner das Wort „Schrifttum“ im Sinne 
der französischen „lettres“ verwendet ha-
be, „also als eine im Deutschen nicht exis-
tierende Gesamtheit schriftlicher Werke 
von der Geschichtsschreibung über Me-
moiren und Briefzeugnisse bis hin zu Epik 
und Poesie“. Das Buch von Matz hat einen 
immer wieder ans Licht tretenden leiten-
den Gedanken: Auf dem Posten gesuchter 
Isolation blieb Borchardt, dem Herold des 
Klassischen, seine Nähe zur französischen 
Literatur verborgen, vom realistischen 
Zeitroman des neunzehnten Jahrhunderts 
bis zur Avantgarde des zwanzigsten, die 
mit Borchardt die Verachtung für den bür-
gerlichen Geniekult teilte und die poeti-
sche Produktivität in den Regionen des 
Halbbewussten suchte.

Als Leser von Matz hätte Borchardt sei-
nen Deuter wohl jener „Anzahl Irrender“ 
zugeschlagen, die ihn partout zur moder-
nen Literatur addieren möchten. Wo der 
Kritiker Matz ganz im Sinne Borchardts 
proklamiert, dass das Moderne für sich 
 genommen kein Prädikat der Qualität ist, 
da macht der Biograph mit einem diskre-
ten Leitmotiv deutlich, dass Borchardt 
dem Schicksal der Modernität nicht ent-
ging: Um sich entfernen zu können, von 
Göttingen oder Berlin,  George oder Tho-
mas Mann, war er auf die Eisenbahn an -
gewiesen. PATRICK BAHNERS

461 Leser können nicht irren
Rettungsaktion für einen Weggetretenen: Wolfgang Matz interpretiert Rudolf Borchardt vor der Folie der französischen Literatur

Wolfgang Matz: 

„Rudolf Borchardt – 

Der verlorene Posten“.

Wallstein Verlag, 
Göttingen 2023. 
344 S., geb., 32,– €.

D
as Leben ist ein Monolog ge-
worden. Weniger Kulissen. 
Man spielt im Dunkeln. Alle 
sind längst heimgegangen. 
Aber man kann ja nicht 

heimgehen. Senza casa. Sono senza casa.“ 
Das notierte Ingeborg Bachmann am 
15. Februar 1956,  neunundzwanzig Jahre 
alt; für ihren ersten Gedichtband „Die ge-
stundete Zeit“ hatte sie bereits den Litera-
turpreis der Gruppe 47 erhalten. Zwischen 
Februar und Ende September 1956 lebte 
Ingeborg Bachmann mit Hans Werner 
Henze, den sie bei der Gruppe 47 kennen-
gelernt hatte, in einer Wohn- und Arbeits-
gemeinschaft in Neapel. Das Notat ist Teil 
von auto biographischen Aufzeichnungen, 
die unter dem Titel „Neapolitanisches Ta-
gebuch“ nun erstmals aus dem bislang ge-
sperrten Nachlass veröffentlicht werden.

Der Titel stammt von den Herausgebe-
rinnen des neuen Bands der Salzburger 
Bachmann Edition, die am Literatur-
archiv Salzburg mit Unterstützung des 
 Literaturarchivs der Österreichischen Na-
tionalbibliothek erarbeitet wird. Bislang 
sind neun Bände der Salzburger Bach-
mann Edition erschienen, zuletzt der er-
schütternde Briefwechsel Ingeborg Bach-
manns mit Max Frisch. Das „Nea -
politanische Tagebuch“ bildet einen 
Schwerpunkt des nun veröffentlichten  
Bands. Er ist „Senza Casa“ überschrieben 
und enthält bislang unpublizierte auto-
biographische Skizzen und Notate sowie 
Tagebuchaufzeichnungen. 

Neu kommentiert wird darin auch das 
sogenannte „Kriegstagebuch“, das von 
Hans Höller bereits 2011 publiziert wurde. 
Es  beginnt mit einem jungmädchenhaften 
Seufzer: „Mein geliebtes Tagebuch, jetzt 
bin ich gerettet. Ich muss nicht nach Polen 
und nicht zur Panzerfaust ausbildung.“ Es 
enthält Aufzeichnungen Bachmanns aus 
den Jahren 1944 und 1945, die ihre Wahr-
nehmung von Krieg und unmittelbarer 
Nachkriegszeit festhalten. Insbesondere 
die als beglückend erfahrene Liebesbezie-
hung mit dem britischen Besatzungssolda-
ten Jack Hamesh steht im eklatanten 
Kontrast zu den späteren, stets selbstzer-
störerisch verlaufenden Lieben zu Henze, 
Paul Celan und Max Frisch.

Die Ausgabe ist keine historisch-kriti-
sche Edition, stellt vielmehr, wie der Edi-
tionsbericht erläutert, einen Kompromiss 
zwischen Lesbarkeit und Texttreue dar. Die 
zumeist fragmentarischen Aufzeichnungen 
Bachmanns enthalten Tippfehler und Kor-
rekturen und sind deshalb nicht leicht zu-
gänglich. Zugleich zeigen sie  jedoch auch 
Stileigenheiten, die sich dem Status des 
weitgehend Unbearbeiteten verdanken, 
kurze protokollartige Sätze ohne Prädikat 
wie zum Beispiel „Die Schrecken im Inne-
ren, die der Zukunft, Zerrbilder“. Dem 
Band beigegebene Faksimiles maschinen-
schriftlicher und handschriftlicher Auf-
zeichnungen geben Einblick in Bachmanns 
Arbeitsweise, etwa in die Art und Weise 
ihrer Sofortkorrek turen. Ein behutsam 
interpretierender literaturwissenschaftli-
cher Kommentar stellt den lebensge-
schichtlichen Zusammenhang zwischen 
den großenteils unzusammenhängenden, 
auf Zetteln niedergeschriebenen Texten 
her und beleuchtet deren autobiographi-
schen Stellenwert.

Morgen im Bücher-Podcast

Bis Dresden  zugrunde 
ging: Durs Grünbein 
spricht mit Andreas 
Platthaus beim Festival 
LiteraTurm über sein 
Buch „Der Komet“.   

       faz.net/buecher-podcast     
            



FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Feuilleton SAMSTAG, 13.  JULI 2024 ·  NR.  161 ·  SEITE 11

E
s geht eine Lust an der deut-
schen Sprache durch seine 
Dichtung, eine Herzlichkeit 
und Freimütigkeit im Ver-
kehre mit ihr, wie so etwas, 

außer bei Goethe, bei keinem Deutschen 
sich nachfühlen lässt. Leiblichkeit des 
Ausdrucks, verwegene Gedrängtheit, Ge-
walt und rhythmische Vielartigkeit, ein 
merkwürdiger Reichtum an starken und 
bedeutenden Wörtern, Vereinfachung 
der Satzgliederung, eine fast einzige 
Empfindsamkeit in der Sprache des wo-
genden Gefühls und der Ahnung, eine 
mitunter ganz rein sprudelnde Volkstüm-
lichkeit und Sprichwörtlichkeit.“ 

Kann es wirklich die Sprache von Ri-
chard Wagner sein, die Friedrich Nietz-
sche gerühmt hat? Die Sprache, welche 
die Lasten von Alliterationen mit sich 
schleppt wie die der Stab-, Binnen- und 
Endreime? Es sei, bitte!, erlaubt, eine 
zweite Stimme für Wagner sprechen zu 
lassen: „Wagners Dichtertum anzuzwei-
feln, schien mir immer absurd. Was gäbe 
es dichterisch Schöneres und Tieferes als 
Wotans Verhältnis zu Siegfried, die vä-
terlich spottende und überlegene Nei-
gung des Gottes zu seinem Vernichter, 
die Liebesabdankung der alten Macht 
zugunsten des Ewig-Jungen? Die wun-
dervollen Laute, die hier der Musiker 
findet, verdankt er dem Dichter.“ Nietz-
sche wie Thomas Mann werden hier zi-
tiert, weil der auf zwei Ebenen geführte 
Dialog ein Beispiel für eine aus der Mu-
sik geborene Sprache ist. Wenn Brigitte 
Fassbaender von „Personenregie“ 
spricht, ist eine aus der Einheit von Spra-
che und Musik, von Wort und Ton entwi-
ckelte Aktion gemeint.

Bei ihrer Inszenierung von Wagners 
„Der Ring des Nibelungen“ für die Tiroler 
Festspiele in Erl hat  Fassbaender die büh-
nentechnischen Grenzen des Passions-
spielhauses als akustischen Vorteil zu 
nutzen verstanden. Das Orchester ist hin-
ter einem Gazevorhang in aufsteigenden 
Reihen platziert. Vor dem Hintergrund 
eines pastosen Klangs, manchmal das 
„Sprachvermögen“ des Orchesters beein-
trächtigend, agieren die Darsteller auf 
einer breiten Bühne, deren seitliche 

Wände für Video-Projektionen – etwa 
der Fluten des Rheins – oder für unter-
schiedlich getönte Naturstimmungen ge-
nutzt werden. Ihre Texte werden vom Or-
chester unter Erik Nielsen nie zugedeckt. 

Die szenischen Anweisungen –  Relikte 
des romantischen Theaters: Bären und 
Kröten, Rosse und Schlangen, Zauber-
tränke und Nebelwolken – nimmt sie 
beim Wort, meist auf ironische Weise. 
Siegfried trägt die Maske Gunthers vor 
sich her, wenn er Brünnhilde auf dem 
Felsen aufsucht. So quälend-düster aber 
war die makabre Szene, in der der Held 
seine eigene Braut für einen Dritten 
„übermannt“, selten zu sehen. Bei der 
szenischen Entfaltung erliegt  Fassbaen-
der nicht dem Glauben, dass sich die In-
tensität oder die Wirkung einer Szene aus 
dem Übermaß sinnlicher Effekte ergibt. 
Die Spannung der „Walküre“ etwa ent-
steht weniger durch den erotischen Furor 
der lustsündigen Beziehung zwischen 
dem Geschwisterpaar als durch die Dar-
stellung der Konflikte zwischen dem 
„Traurigsten von allen“ und seinen Wi-
dersachern – zwischen Wotan und Fri-
cka, dann zwischen dem Vater und seiner 
Tochter Brünnhilde. 

Ein theatralischer Coup jedoch, wenn 
die Walküren eine rituelle Waschung von 
nackt im Wasser liegenden erschlagenen 
Kriegern vollziehen und dann mit rasen-
der Glut ihren archaischen „Hojoto-
ho“-Gesang anstimmen. Es gibt zaube-
risch-theaterbunte Momente von Komik, 
wenn  während des motivisch vielgestalti-
gen Vorspiels des „Siegfried“ ein Kind 
dem Mime ein Schwert aus den Händen 
zieht und damit das Mobiliar traktiert; 
oder wenn Wotan der im Bett liegenden 
Erda, der Mutter seiner Tochter, Cham-
pagner serviert; wenn der seine finsteren 
Pläne ausheckende Hagen sich alkoholi-
sche Inspiration aus der Hausbar holt.

In seinem Schaffen sah Wagner, wie er 
an Franz Liszt schrieb, nur Wünschen 
und Wollen, den einzigen und wahren 
Künstler hingegen im Sänger. Geschrie-
ben hat er für die Sänger der Zukunft. Es 
war eine unsichere Wette. Wie rar Sopra-
ne für die dramatischen Partien sind, für 
Sieglinde oder Brünnhilde, Tenöre für 

Siegmund und Siegfried und Bassbarito-
ne für Wotan und Alberich, lässt sich auf 
den Datenbanken von „Operabase“ ab-
lesen: Es gibt nur wenige für viele Thea-
ter und Festivals. In den Theatern der 
Musik-Metropolen wie in Festival-Büros 
wird Wotans „Leidmotiv“ angestimmt: 
„Not tut ein Held.“ 

Mit dem englischen Bassbariton Simon 
Bailey hat der Frankfurter Intendant 
Bernd Loebe, der dem Festival in Erl Sta-
bilität gegeben hat, einen Sänger für den 
Wotan gefunden, der dem Ideal eines 
deutschen Belcanto gerecht wird. Seine 
Stimme ist ebenso klangreich wie klang-
schön mit gut proportionierten Regis-
tern: über einer dunklen Farbe eines Vio-
loncello der hellere Klang der Bratsche. 
Das Legato ist vortrefflich, weil er mit 
den konsonantischen Klingern – „m“ und 
„n“, „l“ und „r“ – die Vokale gleichsam 
erweckt. Selbst einige extrem langsame 
Tempi – etwa in den Dialogen Wotans 
mit Brünnhilde – machen ihm nicht zu 
schaffen; und auch in der letzten Phrase 
braucht er keine Atempause vor „durch-
schreite das Feuer … nie“. Welch wunder-
barer Kontrast zu dem markigen, sonoren 
Bassbariton von Thomas de Vries als 
 Alberich: eine Charakterisierung durch 
Klangcharaktere und Lautformung.

Das Theater kenne, so noch einmal 
Thomas Mann, keine dem Dämonischen 
so nahe Szenen wie die des Hagen. Dass 
Robert Pomakov in diese Sphären nicht 
eindrang, lag an einem Kardinalfehler: 
der Übertreibung in Form von Mum-
menschanz und stimmlicher Überzeich-
nung. Christiane Libor als Brünnhilde 
wusste ihre musikalischen Intentionen in 
den lyrisch-empfindsamen Passagen ihrer 
Partie auf bewegende Weise zu verwirkli-
chen, sowohl in den Dialogen mit Wotan 
als auch im Schlussgesang der „Götter-
dämmerung“. Aber beim heftigen Jubel-
Jodeln des Walküren-Rufs, den Ekstasen 
des Liebesgebrülls im finalen Siegfried-
Duett wie bei den Affektausbrüchen der 
Schwurszene in der „Götterdämmerung“ 
muss sie ihre Kräfte überanstrengen. Das 
gehört zu den Überforderungen eines 
Komponisten, der sich nie die Frage stell-
te, was er seinen Sängern schuldig war. 

Auch in der Partie der Sieglinde finden 
sich Passagen, deren emotionale Intensi-
tät sich in ekstatischer Klanglichkeit of-
fenbaren muss: das Ende des Duetts im 
ersten Akt oder das sogenannte Erlö-
sungsmotiv –  „Das hehrste Wunder“. Mit 
ihrem zarten lyrischen Sopran ging Irina 
Simmes wohl zu nahe an ihre Grenzen. 
Wie ernst genommen die Maxime von 
Bertolt Brecht wurde, dass die Qualität 
einer Aufführung von der Besetzung klei-
ner Rollen abhängig ist – und sei es die 
des reitenden Boten des Königs –, zeigte 
sich bei den Rheintöchtern, den Nornen, 
der Fricka, dem Waldvogel. Hatte der 
schöne Mezzosopran von Zanda Švēde 
seine Mühen in der tief liegenden Partie 
der Erda, so konnte er sich umso besser 
als Waltraute entfalten. 

Dem Wunsch nach einem Helden wur-
de Marco Jentzsch in der Rolle des Sieg-
mund durch seine stimmlichen Mittel ge-
recht. Sein heller Tenor hat zwar viel 
Strahlkraft, gerade in der hohen Lage, 
aber es fehlte an Bindung und melodi-
schem Fluss – und es bedarf einiger Vib-
rato-Toleranz, um den „wobble“ bei den 
vielen nicht verbundenen Einzeltönen zu 
ertragen. Umso erfreulicher, dass der von 
Wotan ersehnte Erlöser-Held gefunden 
wurde: Vincent Wolfsteiner als Siegfried. 
Dessen Stimme besitzt ein dunkles, aber 
rein tenorales Timbre mit eminenter 
Brillanz. Sie hat die hämmernde Energie 
für das Schmieden des Schwerts und 
selbst für den Versuch, auf Hagens „Hoi-
ho“  mit der Wiederholung des Rufs auf 
dem hohen C zu reagieren. Das Legato ist 
gut, und selbst in den heiklen raschen 
Passagen seiner Finalszene – „Hei! Sieg-
fried gehört nun der Niblungen Hort“ – 
spricht die Stimme sauber an. Er ist und 
er bleibt der strahlende, unbekümmerte 
und naive Held.

Seltsam, ja unheimlich das Ende. Es 
gibt nicht Männer und Frauen, die am 
Ende in höchster Ergriffenheit auf das 
brennende Walhall blicken. Allein Albe-
rich, der zuvor seinen Sohn Hagen ersto-
chen hat, bleibt auf der Bühne: also die 
Unheilsfigur, die nach Macht und Gold 
giert. Eine Schreckensgeschichte mit der 
ewigen Wiederkehr des Gleichen?

Beglückend sinnfällig 
schließt sich Brigitte 
Fassbaenders Regie 
von Wagners „Ring“  

Von Jürgen Kesting, Erl

Für die 
Sänger 

der 
Zukunft

Champagner für Erda und Metall für die Helden: Wolfsteiner als Siegfried Foto Xiomara Bender

Fast ausgelassen ging es im Lesesaal 
des Berliner Kupferstichkabinetts zu, 
als die glücklichen Käufer ihre Tro-
phäe der Presse präsentierten: Caspar 
David Friedrichs „Karlsruher Skizzen-
buch“ aus dem Jahr 1804, für 1,7 Mil-
lionen Euro erworben von der Klas-
sik-Stiftung Weimar, den Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden und der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz. Der 
gemeinsame Kraftakt des Ankaufs 
wäre, betonten die Leiter der drei In -
stitutionen ein ums andere Mal, nicht 
möglich gewesen ohne den  Einsatz 
der Ernst-von-Siemens-Kunststiftung: 
Sie übernahm die Vorfinanzierung  
und ist nun Miteigentümerin des Zei-
chenhefts, für dessen Erwerb zudem 
die Kulturstiftung der Länder und 
weitere Förderer  Mittel bereitstellten. 

Wenn private und öffentliche Ak-
teure sich kulturföderalistisch unter-
haken, so die gemeinsam verkündete 
Botschaft, findet selbst ein Kulturgut-
schutzkrimi wie der um die  33 Seiten 
zählende Kladde des romantischen 
Künstlers ein glückliches Ende. In die 
emphatische Sentenz: „Sharing is the 
new having“, Teilen ist das neue Besit-
zen, goss diese Überzeugung Marion 
Ackermann, Generaldirektorin der 
Staatlichen Kunstsammlungen Dres-
den und künftige Präsidentin der Stif-
tung Preußischer Kulturbesitz. Deren 
Leiter Hermann Parzinger sprach von 
einem „Coup“ und einem „Modell für 
die Zukunft“ – mit Blick darauf, dass 
der kollektive Erwerb  unter Mithilfe 
privater Partner mehr ermöglicht, als 
ein Haus allein in Zeiten nicht größer 
werdender Ankaufsetats  vermag. 

Im hiesigen Kunsthandel und bei 
Sammlern, die damit liebäugeln, 
Werke von womöglich national iden-
titätsstiftender Bedeutung zu verkau-
fen, dürfte der proklamierte Modell-
charakter  gemischte Gefühle auslö-
sen. Tatsächlich ist der vollzogene 
Eigentümerwechsel des Skizzen-
buchs nicht nur ein Präzedenzfall für 
Kulturkooperation im Dienste der 
Allgemeinheit, sondern auch dafür, 
wie das Kulturgutgesetz als Hebel für 
die Erweiterung öffentlicher Samm-
lungen dienen kann. 

Als das „Karlsruher Skizzenbuch“ 
2023 bei Grisebach in Berlin zur 
Auktion kam, richteten sich nicht oh-
ne Grund viele Augen darauf: Nach 
fast zweihundert Jahren in Familien-
besitz stand eines von sechs bekann-
ten Zeichenheften Friedrichs,  das 
letzte Exemplar in privater Hand,  
zum Verkauf. Zudem nahte der sei-
nerzeit mit großen Schauen gefeierte 
250.  Geburtstag des Malers. Die heu-
tigen Eigentümer  des Hefts boten bei 
der Auktion  schon vereint mit,   unter-
lagen jedoch einem renommierten  
amerikanischen Museum, das mit 
Aufgeld 1,8 Millionen Euro gezahlt 
hätte  – wäre nach dem Zuschlag 
nicht die   Berliner Senatsverwaltung 
dazwischengegangen und hätte dem 
Votum eines der Unabhängigkeit ver-
pflichteten Expertenausschusses  fol-
gend das  Heft nicht als national iden-
titätsstiftend indiziert.

Unter Kulturgutschutz gestellt, war 
das Skizzenbuch mit einem dauerhaf-
ten Ausfuhrverbot belegt – aber längst 
noch nicht für eine öffentliche Institu-
tion im Land gesichert. Dazu bedurfte 
es Überzeugungsarbeit auch dem 
Auktionseinlieferer gegenüber, der 
zwischenzeitlich über seinen Anwalt 
ankündigte, wegen der Kulturgut-
schutzentscheidung vor Gericht zie-
hen zu wollen. Anders als  in Frank-
reich und Großbritannien wird der 
deutsche Staat in einem solchen Fall 
nicht mit einem Vorkaufsrecht für die 
Einschränkung des Eigentumsrechts 
in die Pflicht genommen. Martin 
 Hoernes, der Generalsekretär der 
Ernst-von-Siemens-Kunststiftung, sä-
he es gerne anders, begrüßt die Indi-
zierung gleichwohl und meint, eine 
Abwanderung des Skizzenbuchs in die 
USA hätte Empörung hervorgerufen. 
Das freilich bleibt Spekulation. 

Ob die Kladde mit vorbereitenden 
Studien Friedrichs für Gemälde tat-
sächlich von  identitätsstiftendem 
Rang für die Kulturnation ist und ob 
daraus ein Festhalten in Deutschland 
folgen muss, lässt  sich zwar weiterhin 
diskutieren, ist aber de facto entschie-
den. Das „Karlsruher Skizzenbuch“ 
schafft nun  durch Präsenz Fakten:  So 
die     musealen Eigentümer wünschen, 
soll es alle fünf Jahre seinen Standort 
zwischen Berlin, Dresden und Wei-
mar wechseln und davor rasch die 
Runde machen. Bis 18. August wird es 
im Berliner Kupferstichkabinett aus-
gestellt, danach bis 17. November in 
der Dresdner Friedrich-Ausstellung 
der Staatlichen Kunstsammlungen, 
schließlich in der Weimarer Schau  
über Goethe und die  Romantik. Wenn 
diese am 2. März 2025 im Schillermu-
seum endet, wird die Caspar-David-
Friedrich-Ausstellung im Metropoli-
tan Museum schon begonnen haben. 
Die Präsidentin der Klassik-Stiftung 
Weimar, Ulrike Lorenz, sagte, für eine 
Leihgabe nach New York sei man 
gleichwohl offen. URSULA SCHEER

Nach dem
Coup
Friedrichs Skizzenbuch 
geht auf Tournee

Er ist der letzte der Titanen, jener 
Schriftstellergeneration des postko-
lonialen Aufbruchs in Afrika vor 
sechzig, siebzig Jahren. In der un-
erhörten Sprache einer Literatur, die 
sich aus dem Englischen, von Missio-
narsschulen vermittelt, speiste und 
dieses Erbe mit ganz anderen, loka-
len, ethnisch-mythischen Erfah-
rungs- und Vorstellungswelten kreuz-
te, formten sie ein neues Selbstver-
ständigungsidiom, das seither die 
Weltliteratur bereichert. Besonders 
in Nigeria, dem riesigen Vielvölker-
staat, der sich im Oktober 1960 vom 
Britischen Empire verabschiedete, 
gab es bald eine ungeheuer rege, pro-
duktive und wirkmächtige Literatur-
szene, die sich stets auch ins politi-
sche Leben der neuen Nation ein-
mischte. Längst sind all ihre Vertreter 
– wie der Erzähler Chinua Achebe, 
der Dramatiker John Pepper Clark 
oder der Lyriker Christopher Okigbo, 
der schon in jungen Jahren dem Biaf-
ra-Krieg zum Opfer fiel – verstorben. 
Alle bis auf Wole Soyinka. 

Schon immer war er eine Pionier- 
und Ausnahmefigur, der erste 
schwarzafrikanische Autor, der 1986 
den Literaturnobelpreis erhielt. 
Einem Kollektiv ließ er sich kaum je 
widerstandslos zurechnen, Debatten 
und Konflikte hat er nie gescheut. In 
Zeiten, da afrikanische Intellektuelle 
sich gern dem Marxismus zuwand-
ten, widmete Soyinka sich lieber den 
Göttern der Yoruba-Kultur, der er 
entstammte, und fand in deren My-
then seine Leitfigur, den Künstler-
gott Ogun. Und als sich seinerzeit die 
ganze panafrikanisch bewegte Welt 
der Idee von „négritude“ verschrieb, 
wie sie Aimé Césaire geprägt und 
Leopold Senghor verkündet hatte, 
fand Soyinka eine ebenso treffende 
wie ätzende Spottformel, mit der er 
deren Kult des Schwarzseins als Ge-
schwätz entlarvte: „The tiger does 
not proclaim its tigritude. It jumps.“ 
Frei übersetzt etwa: Kein Tiger pre-
digt wortreich seine Tigrigkeit, son-
dern kommt zur Sache. Dass Soyinka 
für diese satirische Spitze ausgerech-
net auf ein Wildtier kam, das im ar-
tenreichen Afrika just nicht zu fin-
den ist, belegt bereits mit wün-
schenswerter Klarheit, wie wenig er 
von allem Nativismus hält. 

Witz, Satire und ironische Verque-
rung sind ihm stets die schärfsten 
Waffen im Ideenstreit und stärksten 
Mittel der Literatur gewesen. Von 
seinem frühen und bis heute meist 
anthologisierten Gedicht „Telefonge-
spräch“, das der Erfahrung rassisti-
scher Ausgrenzung im England der 
Fünfzigerjahre mit Sprachgewalt und 
abgründiger Komik begegnet, bis 
zum Monumentalroman „Die glück-
lichsten Menschen der Welt“, mit 
dem er vor drei Jahren nach langer 
Publikationspause die literarische 
Welt überraschte, ist es immer wie-
der sein Sinn für Zuspitzung und an-
archischen Humor gewesen, der sei-
ne vielstimmigen Texte auszeichnet 
und bis heute packend macht. Den 
wechselnden Machthabern seines 
Landes wie den Putschgenerälen, die 
ihm nachstellten, bot er die Stirn und 
ging dafür ins Gefängnis sowie im-
mer wieder lange Jahre ins Exil. 

Sein Zuhause aber ist und bleibt 
die Bühne, der er sich seit 1958, als er 
an der Londoner Avantgardeschmie-
de The Royal Court Theatre debü-
tierte, mit ganzer Leidenschaft und 
großer Meisterschaft unermüdlich 
hingegeben hat. Nahezu drei Dut-
zend Dramen zählt sein Werk, an der 
Dramaturgie von Shakespeare sowie 
Brecht ebenso spürbar geschult wie 
an rituellen Formen griechischer 
Tragödien und der Yoruba-Kultur. In 
Ibadan, New York und London viel-
fach inszeniert, ist keines davon je in 
einen deutschen Spielplan aufge-
nommen worden. Zum 90. Geburts-
tag, den Wole Soyinka heute begeht, 
wäre das für die verbleibende Nach-
welt dieses Titanen das wertvollste 
Geschenk. TOBIAS DöRING

Der Tiger 
springt
Wole Soyinka zum 
neunzigsten Geburtstag

Wole Soyinka Foto Barbara Klemm

Ihr größter Augenblick: das war natür-
lich die Szene in „Shining“, in der sie 
sich in einem Badezimmer des Overlook 
Hotels eingeschlossen hat, um Jack Ni-
cholson zu entkommen, der mit einer 
Axt auf die Tür einschlägt, während sie 
mit einem Steakmesser in der Hand da-
hinter steht – die Schreie, die sie dabei 
ausstößt, haben Filmgeschichte ge-
schrieben, weil sie die Krönung einer un-
vergesslichen Symphonie des Schre-
ckens waren, zusammen mit ihrem von 
Panik entstellten Gesicht. In Interviews 
hat Shelley Duvall erzählt, wie Stanley 
Kubrick, der Regisseur des Films, sie 
ihre Szenen Dutzende Male wiederholen 
ließ, bis ihr die Figur, die sie spielte, zur 
zweiten Natur geworden war. Er bekam, 
was er wollte; und sie bekam den Ruhm.

Aber es gibt auch andere Augenblicke, 
in denen Shelley Duvall groß war, die 
Szene in Robert Altmans „Brewster Mc -
Cloud“ etwa, ih rem ersten Film, in der sie 
den jungen Brewster in ihrem Apartment 
verführt, mit sanften, linkischen Bewe-
gungen; oder der Moment in „Der Stadt-
neurotiker“, in dem sie zu Woody Allen 
alias Alvy Singer sagt: „mit dir Sex zu ha-
ben ist eine kafkaeske Erfahrung“; oder 
ihr Liebeslied in Altmans „Popeye“, bei 
dem sie singend durch die Hafenkulisse 

des Films streift und unaufhörlich „he 
needs me, he needs me“ wiederholt. Und 
es gibt einen Film, in dem sie besser ist 
als je zuvor oder danach, und nicht zufäl-
lig stammt auch er von Altman: „Drei 

Frauen“. Ein Health Resort in der kalifor-
nischen Wüste; zwei Pflegerinnen, eine 
Plaudertasche und ein stilles Mädchen, 
die sich eine Wohnung teilen. Sie lernen 
die schwangere Frau ih res Vermieters 

kennen, und auf einmal sind sie ein Trio. 
Shelley Duvall, die Plaudertasche, gibt in 
diesem Dreieck neben Sissy Spacek und 
Janice Rule den Ton an, und man weiß 
nicht, was man mehr bewundern soll, 
ihre furiose Geschwätzigkeit oder die 
Lässigkeit, mit der Altman sie ins Bild 
setzt. Beim Festival in Cannes 1977 ge-
wann Duvall für ihre Rolle den Darstel-
lerpreis. Ohne sie wäre diese Geschichte 
sicher nie in Gang gekommen, ohne ihr 
Mienenspiel, ihr Raumgefühl, ihre nervö-
se, spontane Energie.

Begonnen hatte alles bei einer Party 
in Houston, wo Duvall, Tochter eines 
Anwalts und einer Immobilienmaklerin, 
das Team von „Brewster McCloud“ ken-
nenlernte. Altman sprach sie an, und 
wenig später machte sie Probeaufnah-
men für ihn. Sie drehten sieben Filme 
zusammen, ehe der Misserfolg von 
„Pop eye“ sie entzweite. Später stand sie 
in Terry Gilliams „Time Bandits“, Tim 
Burtons „Frankenweenie“ und Fred 
Schepisis „Roxanne“ vor der Kamera. 
Ihre letzte bedeutende Rolle war eine 
Gräfin in Jane Campions „Porträt einer 
Lady“. Jetzt ist Shelley Duvall, eines der 
großen Kinogesichter der Siebzigerjah-
re, fünfundsiebzigjährig in Blanco, Te-
xas gestorben. ANDREAS KILB

Ihr Mienenspiel, ihr Raumgefühl
Bei Kubrick war sie groß, bei Altman unvergleichlich: Zum Tod der Schauspielerin Shelley Duvall

Shelley Duvall in Stanley Kubricks „Shining“, 1980 Foto Allstar
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Berliner Architekturstreit an. Tatsächlich 
würden bei einer kleinteiligen Parzellie-
rung  Häuser entstehen, die jeweils einen 
eigenen Erschließungskern mit Treppen-
haus und Aufzug benötigen. „Diese Lö-
sung würde die Bau- und Betriebskosten 
massiv in die Höhe treiben“, kritisiert die 
Initiative. Deshalb sollten größere Ge-
bäudeeinheiten festgelegt werden, wie  es 
vor zwei Jahren die beiden Siegerentwür-
fe des Wettbewerbs- und Werkstattver-
fahrens es vorsahen.   „Teure Gestaltungs-
vorgaben“, so Matthias Grünzig von der 
Initiative Offene Mitte Berlin,  passten 
nicht in eine Zeit, „in der ständig neue 
Sparbeschlüsse gefasst werden und in der 
selbst an Feuerwachen und Krankenhäu-
sern gespart“ werde.   F.A.Z. 

gaben verteuert werden. Im Interesse 
günstiger Baukosten sollten auch innova-
tive und unkonventionelle Lösungen – 
serielle Bauweisen, Einsatz vorgefertig-
ter Bauelemente – eine Chance erhal-
ten“, argumentieren die Kritiker. Ein zu  
enger gestalterischer Rahmen wie die  
Vorgaben zur Materialität der Fassaden, 
zur Neigung der Dächer oder zur Gestal-
tung der Fenster sei unnötig und kontra-
produktiv. Die Gebäudeeinheiten sollten 
vielmehr so bemessen werden, dass wirt-
schaftlich zu errichtende und zu betrei-
bende Gebäude ermöglicht werden. 

Genau das klingt den Anhängern eines 
historisierenden Stadtgrundrisses gefähr-
lich nach neuem Baufunktionalismus und 
Plattenbau. Hier deutet sich ein neuer 

Da stand dieser Mann, nun auch schon 
bald 80,  auf der Bühne, den Rücken leicht  
gebeugt, aber in augenscheinlich guter 
Verfassung, reckte gelegentlich die Faust 
und  erwähnte sicher ein halbes Dutzend 
Mal,  wie froh er sei, dass er seine Lieder 
endlich zurückhabe. Lieder zurück? Der 
Songkatalog von Creedence Clearwater 
Revival (CCR) war von Anfang an Kol-
lektiveigentum;   unter der an Rockmusik 
auch nur halbwegs interessierten 
Menschheit gibt es nur ganz wenige, die 
der Rhythmik und der Melodiosität die-
ser Songs widerstehen können – auf je-
den Fall  Weltkulturerbe.

Es war ergreifend mitzuerleben, wie 
dieser Künstler sich bei den Tausenden 
von Zuhörern in der logischerweise aus-
verkauften Berliner Uber Arena ein ums 
andere Mal bedankte für deren Treue zu 
seiner Musik, die nun, wie gesagt, wie-
der ihm gehöre – und dem Publikum na-
türlich immer noch und bis in alle Ewig-
keit. Jahrzehntelang war dieser Mann 
aus Berkeley, Kalifornien, der den ame-
rikanischen Süden so täuschend unecht 
besingen konnte wie kein Zweiter, bei 
seiner solistischen Arbeit gedrosselt von 
dem Rechtsstreit mit dem gerissenen 
Mogul Saul Zaentz, der später Film-
blockbuster wie „Einer flog über das Ku-
ckucksnest“, „Amadeus“ und „Der eng-
lische Patient“ produziert hat,  zu deren 
Finanzierung Fogerty somit mittelbar 
beitrug. Zaentz hatte ihm bei der Unter-
zeichnung des Plattenvertrags für  CCR 
die Werkrechte für lange Zeit abge-
knöpft. Fogerty durfte sein eigenes Ma-
terial nicht verwenden, jedenfalls nicht 
öffentlich, und vergeudete, derart lahm-
gelegt,  Zeit, die für ein Genie wie ihn 
doppelt kostbar ist. Mit Liedern wie  
„Mr. Greed“ und „Zantz Kan’t Danz“ 
von dem Meisterwerk „Centerfield“ aus 
seiner Karrieremitte nahm er Rache, die 
musikalisch überzeugte, in der Sache 
aber nichts ausrichtete.

Und nun stand er allen Ernstes noch 
einmal in Berlin vor Publikum, wo er 
erstmals 1971 mit den damals schon im 
Verfall begriffenen CCR aufgetreten 
war, die in jener Zeit nicht weniger be-
liebt waren als die Beatles. Selbstver-
ständlich war dies die reine, als solche 
auch gar nicht anders annoncierte Nos-
talgie, in die der Geist von Woodstock, 
wo CCR damals mit dabei waren, und so-
gar ein noch älterer passend zum 
schwülwarmen Berliner Sommerabend 
hineinwehten. Denn John Fogerty mach-
te schon zu Zeiten der Everly Brothers 
Musik. Und dass ihm nun seine Söhne 
Shane und Tyler sowohl im Vorpro-
gramm unter dem Bandnamen  Hearty 
Har als auch danach mit druckvoll-grob-
körnigem Südstaaten-Rock gitarristisch 
unter die Arme griffen, rief rockhisto-
risch den Titel der zweiten Everlys-Plat-
te auf: „Songs Our Daddy Taught Us“ 
(1958). Und, wahrhaftig, vom Alten ha-
ben Shaun und Tyler Fogerty einiges ge-
lernt und trieben, an der Gibson Les 
Paul und an der Rickenbacker, das väter-
liche Repertoire zuweilen bis an die 
Grenze zum Hardrock-Gewitter.

Es ging los mit „Bad Moon Rising“,  
schon da gab es kein Halten mehr. Selbst 
in der beachtlichen Härte, in der dies und  
alles Weitere dargeboten wurden, blieb 
die ungeheure Volkstümlichkeit, die zum 
Mitwippen oder -schunkeln quasi zwingt 
und die Fogertys Musik prinzipiell aus-
zeichnet, spürbar. Und wieder einmal be-
kam man eine Ahnung davon, welches 
Talent wohl dazugehören muss, damit  
einem solche nachgerade unbegrenzt an-
schlussfähigen Lieder aus der Feder flie-
ßen – welche schreiben, die kaum einer 
versteht, kann ja fast jeder. Froh und  er-
leichtert quittierte man den euphori-
schen Einpeitscher „Up Around The 
Bend“ von der Monsterseller-Platte „Cos-
mo’s Factory“ (1970), welcher der Pat-
riarch ein halbes Jahrhundert später 

noch die mit lauter Gassenhauern be-
stückte Familien-Gemeinschaftsarbeit 
„Fogerty’s Factory“ folgen ließ.

Nun, was wäre über die Musik dieses 
Mannes noch zu sagen? Dass er, nicht nur 
wegen der Woodstock-Teilnahme, im 
Grunde ein Blumenkind ist, kam bei der 
Rustikalität seines Musizierens immer ein 
wenig zu kurz. Jetzt wurde es dem Publi-
kum schon durch die Videoeinspielungen, 
die neben den üblichen Südstaaten-Me-
morabilia wie dem bösen Mond, der auf-
geht, den Mangroven-Sümpfen, den 
 Mississippi-Alligatoren und den Ochsen -
fröschen, auch Antikriegspropaganda ent-
hielten, handgreiflich vor Augen geführt. 
Fogerty, der aus den Golliwogs nach sei-
nem Militärdienst 1968 CCR formte, leg-
te, obwohl er auch schon mal als Rassist 
verdächtigt wurde,  zur Zeit des Vietnam-
kriegs pazifistische Statements vor, die 
neben ihrer unsterblichen musikalischen 
Substanz auch durch ihre  lyrische Klar- 
und Einfachheit extrem wertbeständig 
sind: „Fortunate Son“, „Who’ll Stop The 
Rain“ oder, hier jetzt leider nicht gespielt, 
„Run Through The Jungle“.

Ob wohl selbst das Private  politisch ist, 
daran wird jemand wie er wohl nicht allzu 
viele Gedanken verschwenden. Mit 
Wucht überkam einen dann doch die 
Rührung darüber, dass Vater und Söhne  
das für Fogerty-Verhältnisse zärtlich inti-
me Liebeslied „The Joy of My Life“ von 
der 1997er, elf Jahre Schreibblockade lö-
senden und trotzdem sträflich missachte-
ten  Soloplatte „Blue Moon Swamp“ kraft-
voll intonierten und im Hintergrund eine 
Serie aus Fotos über die Leinwand flim-
merte, die, soweit das zu beurteilen war, 
ein intaktes, angenehm gelöstes Fami-
lienleben zeigten. Auf so eine Idee käme 
Bob Dylan im Leben nicht. 

Aber John Fogerty ist ein genauso guter 
Amerikaner und hat in Berlin, wie nicht 
anders zu erwarten, einen herzerwärmen-
den Eindruck hinterlassen. EDO REENTS

Blauer Mond, du gehst so stille
Die Freude unseres Lebens: John Fogertys bewegendes Berlinkonzert

Vor dem Jüdischen Museum in Frank-
furt stehen zurzeit drei lebensgroße 
Figuren. In  Charlotte Neumann, 
Friedrich Schafranek und Arthur 
Cahn zeigen sie drei Menschen, die 
mit der jüdischen Fußballgeschichte 
in Deutschland und speziell mit jener 
der Frankfurter Eintracht eng verbun-
den sind. „Lotte“ Neumann und ihr 
Ehemann Walter, Betreiber einer flo-
rierenden Schuhfabrik, hatten den 
Verein großzügig gesponsert und 
Spieler in ihrem Betrieb beschäftigt. 
Friedrich Schafranek trainierte von 
1936 in einer Jugendmannschaft der 
Eintracht, durfte als Jude bei Spielen 
aber nicht auflaufen. 1941 wurde er 
mit seinen Eltern und seinem Bruder 
deportiert, als Einziger aus der Fami-
lie überlebte er die Schoa. Arthur 
Cahn, Ehrenmitglied des Vereins, ge-
lang 1935 die Flucht nach Chile. Von 
dort aus organisierte er die Rettung 
des ebenfalls jüdischen früheren Ein-
tracht-Schatzmeisters Hugo Reiss.

Dass das Museum sich nun so in-
tensiv mit den Einflüssen von Juden 
auf die Sportgeschichte der Stadt be-
schäftigt, dass es  Führungen dazu an-
bietet und auch den DFB-Pokal aus-
stellt, den die Eintracht 2018 überra-
schend gegen Bayern München 
gewann, ist  der Fußballeuropameis-
terschaft geschuldet. Doch die Aus -
einandersetzung mit dem Sport soll 
anhalten, versprach Direktorin Mir-
jam Wenzel im Rahmen  einer Ge-
sprächsrunde unter dem Motto „In 
Bewegung: Jüdinnen und Juden im 
Fußball“. Alon Meyer, der Deutsch-
land-Präsident des jüdischen 
Amateur sportvereins Makkabi, die 
frühere Profispielerin Katharina 
Kiel, die heute als Managerin für das 
Frauenfußballteam der Eintracht 
arbeitet, und der Ukrainer Anton 
Shynder, dessen Karriere im Jugend-
alter bei Greuther Fürth begann und 
der auch für die Nationalmannschaft 
seines Heimatlandes antrat, waren 
zur Diskussion eingeladen.

Aus seiner Religionszugehörigkeit 
habe er nie ein Geheimnis gemacht, 
erzählte der Ex-Profi Shynder. „Ich 
war immer ehrlich, wenn mich je-
mand gefragt hat, aber ich habe nie 
laut herumgeschrien: Ich bin ein Ju-
de.“ Im Profisport spiele die Religion 
oder die Herkunft keine große Rolle. 
Was zähle, sei allein die Leistung. 
Ohne ein Wort Deutsch sprechen zu 
können, ist Shynder als Fünfzehnjäh-
riger zu Greuther Fürth gekommen. 
Respektiert wurde er trotzdem – 
„wegen der Tore“.

Dass der Antisemitismus auf den 
Amateurfußballplätzen ein ernsthaf-
tes Problem darstellt, darauf weist 
Makkabi-Präsident Alon Meyer schon 
länger hin. Der Ausspruch „Du Jude“ 
gilt bei Jugendspielen als Schimpf-
wort, zu Anfeindungen kommt es häu-
fig, wenn die Makkabi-Spieler mit 
dem Davidstern auf dem Trikot auf-
laufen. „Wo man sich als Jude zeigt, 
muss man Repressalien fürchten“, 
fasste es Meyer zusammen. Den 
Sportplatz nannte er „ein Brennglas 
der Gesellschaft“, Emotionen würden 
oft als Verstärker des Hasses wirken. 
Dass die Mitgliederzahlen bei Makka-
bi dennoch weiter ansteigen, wertete 
Meyer als gutes Zeichen. Auch unter 
muslimischen Jugendlichen wird der 
Verein immer beliebter: Wohl 60 Pro-
zent der jungen Kicker bei Makkabi 
Frankfurt sind heute Muslime. 

Schwer vereinbar ist der Fußball-
sport dagegen mit einer ultraorthodo-
xen Lebensweise – allein deshalb, weil 
am Samstag, dem Schabbat, regelmä-
ßig gespielt wird. Das aber solle man 
großzügig hinnehmen, sagte Meyer. 
Für ihn hat der Sport deutlich Vorrang 
vor einer strengen Religionspraxis. 
Selbst in Israel, berichtete der Makka-
bi-Präsident, würden längst Profispie-
le am Samstag ausgetragen.

Der Judenhass unter den Fans, die 
rechtsextreme Unterwanderung der 
Szene seien zu lange toleriert worden, 
die Vereine hätten sich darauf zurück-
gezogen, „unpolitisch“ zu sein, be-
klagte Meyer. Er wünsche sich statt-
dessen mehr Haltung. Peter Fischer, 
der langjährige Eintracht-Präsident, 
habe vorgelebt, dass das möglich sei. 
Wer die AfD wähle, könne kein Mit-
glied des Vereins sein, hatte er laut-
stark postuliert. Seiner Popularität ha-
be das nicht geschadet, sagte Meyer.

Noch immer gibt es jüdische Profi-
Spieler, die sich nicht trauen, sich zu 
„outen“ – genauso wie es Spieler gibt, 
die ihre sexuelle Identität aus Angst 
vor Diskriminierung verbergen. Wa-
rum ändert sich daran so wenig? Ka-
tharina Kiel glaubt, dass der Frauen-
fußball als Vorbild dienen könnte, um 
Strukturen aufzubrechen. Denn wenn 
die Frauenmannschaften spielten, 
herrsche eine ganz andere, weniger 
feindliche Stimmung im Stadion. Die 
Toleranz für Diversität sei verbreite-
ter, die Spielerinnen müssten ihre Le-
bensentwürfe nicht verheimlichen. 
Toleranz vorzuleben sei wichtig. „Wir 
haben im Fußball eine große Verant-
wortung.“ ALEXANDER JÜRGS

Auch am 
Schabbat
Debatte zur jüdischen 
Seite des Fußballs

Revival des Fittesten: John Fogerty bei seinem einzigen Deutschlandkonzert, in  Berlin Foto Davids Bildagentur

Die „Initiative Offene Mitte Berlin“ kriti-
siert die neuesten Pläne des Berliner Se-
nats für die Bebauung des historischen  
Areals am Molkenmarkt. Die neuen Ge-
staltungsvorgaben gefährdeten „ das kos-
tenbewusste Bauen“, heißt es in einer Er-
klärung der Initiative. „Das Quartier darf 
nicht durch überzogene Gestaltungsvor-

Lieber groß und 
kostengünstig?
Initiative kritisiert Pläne 
für Berlins Molkenmarkt

fen. Da die Wähler dieser politischen 
Logik jahrzehntelang folgten, entstand 
die spezifische Machtposition des 
Staatspräsidenten, der faktisch Staats-
oberhaupt und Regierungschef in einer 
Person war. Der Präsident wurde so, an 
der geschriebenen Verfassung vorbei, 
zum tatsächlichen Anführer der Parla-
mentsmehrheit, und der Premierminis-
ter trat in den Hintergrund. Diese Hy-
perpräsidentialisierung hat sich noch 
verstärkt, seit die Amtszeit des Präsi-
denten durch eine Verfassungsreform 
im Jahr 2000 auf fünf Jahre verkürzt 
wurde und damit der Wahlperiode der 
Nationalversammlung entsprach. Das 
französische Parteiensystem richtete 
sich gleichfalls darauf aus. Denn es ver-
stand sich über Jahrzehnte gleichsam 
von selbst, dass Aussicht auf das Präsi-
dentenamt nur Repräsentanten der 
großen politischen Parteien, der Gaul-
listen oder der Sozialisten, hatten, die 
sich seit der Wahl François Mitterrands 
zum Staatspräsidenten im Mai 1981 an 
der Macht abwechselten. Die Stabilität 
wurde auch in den seltenen Fällen 
einer „cohabitation“ nicht infrage ge-
stellt: Wurde die Parlamentsmehrheit 
von einer anderen politischen Richtung 
gestellt als der Präsident, regierte nun 
tatsächlich der Premierminister mit 
seiner Parlamentsmehrheit, während 
der Präsident auf eine stärker repräsen-
tative Rolle zurückfiel. 

Nebeneffekt dieser Arrangements 
war es, dass die Regierungsbildung in 
Frankreich anders als bei seinen euro-
päischen Nachbarn regelmäßig nicht 
aus dem Parlament heraus geschah. 
Die jeweilige Parlamentsmehrheit 
gruppierte sich vielmehr um den 
Mann im Elysée-Palast herum. Müh-
same Koalitionsbildungen kannte die 
Fünfte Republik nicht, die Parteien 
waren nicht auf Kompromisse unter-
einander ausgerichtet, sondern da-
rauf, ihre jeweilige Spitzenperson in 
den Elysée-Palast zu katapultieren, 
um in deren Schatten und Gefolge 
Parlamentsmehrheiten zu erringen.

Äußerlich folgte auch die Wahl Em-
manuel Macrons 2017 noch diesen 
eingeübten Mustern: Es gelang ihm, 
für seine neugegründete Bewegung 
„En marche“ in der Parlamentswahl, 
die seiner Wahl zum Staatspräsiden-
ten folgte, eine absolute Mehrheit zu 
erringen. Dieses Wunder einer abso-
luten Parlamentsmehrheit für eine 
Partei bar aller programmatischen 
Konsistenz und ohne politische Ver-
ankerung in der Fläche wiederholte 
sich indes nach der Wiederwahl Ma-
crons im Jahr 2022 nicht mehr. Erst 
recht ist es nach der jüngsten Auflö-
sung der Nationalversammlung nicht 
mehr eingetreten. Denn hier hatte der 
zweite Wahlgang nicht mehr seine 
klassische positive Funktion, eine re-
gierungsfähige Parlamentsmehrheit 
bereitzustellen, sondern diente nur 
noch dem negativen Zweck, eine Re-
gierungsmehrheit des Rassemblement 
National zu verhindern. Wie tektoni-
sche Platten driften dadurch die bis-
her politisch eng verklammerten 
Zentralinstitutionen der französi-
schen Verfassung auseinander: der di-
rekt gewählte Präsident einerseits und 
das parlamentarische Regierungssys-
tem, in dem der Premierminister vom 
Vertrauen der Nationalversammlung 
abhängt, andererseits. 

Das muss mittelfristig durchaus kein 
Schaden sein. Denn Frankreich könnte 
so allmählich lernen, was der Bona-
partismus des Präsidentenamts verne-
belt, in den parlamentarischen Demo-
kratien des europäischen Kontinents 
aber seit Jahrzehnten Alltag ist: die 
kompromisshafte Koalitionsbildung, 
mit der ein Bedeutungsgewinn der Na-
tionalversammlung und des Premier-
ministers bei einer stärker zurückge-
nommenen Rolle des Staatspräsiden-
ten einherginge. Eine immer wieder 
diskutierte Ergänzung des Wahlrechts 
zur Nationalversammlung um Elemen-
te der Verhältniswahl könnte diesen 
Prozess begleiten. 

Die Verfassung der Fünften Repub-
lik würde so erneut ihre Anpassungsfä-
higkeit unter Beweis stellen. Emmanu-
el Macrons brutale Parlamentsauflö-
sung hat den Weg dorthin freilich nicht 
erleichtert, und das Auseinanderfallen 
der Nationalversammlung in drei gro-
ße Blöcke, das lange eingeübte Mikro-
management der Regierungstätigkeit 
durch den Elysée-Palast und die kon-
flikthafte politische Kultur Frank-
reichs bilden große Hindernisse auf 
diesem Weg. Die größte Hürde ist al-
lerdings die Hoffnung aller politischen 
Akteure, durch einen Sieg des eigenen 
Lagers bei der Präsidentschaftswahl 
2027 nochmals die ganze Macht nach 
bisherigem Muster zu gewinnen. Be-
sonders Marine Le Pen wird verspre-
chen, nach der beginnenden Zeit der 
Wirren zur vorherigen Fünften Repub-
lik zurückzukehren. Das wäre aller-
dings die Rückkehr in eine Fünfte Re-
publik, wie sie nie war. 

Christoph Schönberger lehrt Öffentliches 
Recht und Staatsphilosophie an der 
Universität zu Köln.

S
ie war ein großes Versprechen 
von handlungsfähigen Institu-
tionen in einem Land, das zu 
fiebrigen Revolten und instabi-

len Regierungen neigte. De Gaulles 
Fünfte Republik verhieß dem von der 
Dekolonisierung ermatteten Nach-
kriegsfrankreich feste Führung und ein 
Stück Wiedergewinnung vergangener 
Größe. Zugleich ist die Verfassung der 
Fünften Republik von 1958 ein er-
staunliches Chamäleon, das in immer 
neuen Farben zu schillern vermag. Mit 
seiner unverantwortlichen Auflösung 
der Nationalversammlung hat Emma-
nuel Macron aber nun auch dieses er-
staunlich langlebige und anpassungsfä-
hige Regierungssystem an die Grenzen 
seiner Möglichkeiten gebracht. Denn 
erstmals ist auf diese Weise ein zur 
Mehrheitsbildung unfähiges Parlament 
entstanden, das überdies ein Jahr lang 
nicht mehr aufgelöst werden kann. 

In jedem Fall geht gerade die prägen-
de Konfiguration zu Ende, welche die 
Fünfte Republik seit der ersten Direkt-
wahl des Staatspräsidenten im Jahr 
1965 gehabt hat. Diese beruhte auf 
einer spezifischen Kombination von 
Verfassungsordnung, Wahlrecht und 
Parteiensystem. Die Präsidentschafts-
wahl war seit 1965 zunächst alle sieben, 
seit 2002 alle fünf Jahre das bestim-
mende Zentralereignis des französi-
schen politischen Systems, in dem sich 
bürgerliches und linkes Lager in immer 
neuen Duellen gegenüberstanden. 

Ihr folgten jeweils Parlamentswah-
len nach dem Mehrheitswahlrecht mit 
zwei Wahlgängen, welche die durch 
die Präsidentschaftswahl getroffene 
Richtungsentscheidung für die Natio-
nalversammlung nachvollzogen. Der 
Schwung aus der vorangegangenen 
Präsidentschaftswahl führte kombi-

niert mit der geringen Wahlbeteili-
gung bei einer vom Publikum als we-
niger wichtig wahrgenommenen Par-
lamentswahl dazu, dass die jeweilige 
Präsidentenpartei oder der um diese 
gruppierte Parteienverbund jeweils 
eine Mehrheit in der Nationalver-
sammlung errang. Ein Drittel der 
Wählerschaft wurde dabei durch star-
ke systemkritische Protestparteien 
gebunden, die durch das Wahlrecht 
kleingehalten wurden: in den ersten 
Jahrzehnten die Kommunisten, seit 
den Achtzigerjahren der Front Natio-
nal Jean-Marie Le Pens, dessen Toch-
ter diese Partei inzwischen unter neu-
em Namen in den Vorhof der Macht 
geführt hat. 

Die politische Stabilität, die auf die-
se Weise jahrzehntelang eintrat, beruh-
te allerdings entgegen den rühmenden 
Selbstbeschreibungen des Systems nur 
sehr begrenzt auf der Verfassungsord-
nung. Die List der Fünften Republik 
bestand darin, auf ein parlamentari-
sches Regierungssystem, in dem die 
Regierung von der Parlamentsmehrheit 
gestellt wird, eine präsidiale Spitze auf-
zupropfen. Auf diese Weise konnte die 
Legitimität des Präsidenten durch die 
Volkswahl genutzt werden, um diesem 
mit Unterstützung des Mehrheitswahl-
rechts jeweils auch eine Mehrheit in 
der Nationalversammlung zu verschaf-

In Frankreich ist die 
prägende Konfiguration 
der Fünften Republik 
ins Wanken geraten. 
Nun werden sich 
die politsche  Kultur, 
aber auch der Präsident 
des Landes anpassen 
müssen. 

Von 

Christoph Schönberger

Das Ende des 
Bonapartismus  

Emmanuel Macron Foto Imago
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Marktnische darin erkannt. Bis 2016, als 
der zuständige Spezialist in Ruhestand 
ging, hielt man dreißig Jahre lang in Lon-
don und in New York  Versteigerungen für 
Hundekunst ab. Jetzt sind diese Sonder-
veranstaltungen wiederbelebt worden, 
diesmal in Edinburgh. Am 24. Juli findet 
dort die neue Serie zum zweiten Mal statt. 
Der Großteil der rund 260 Lose kommt 
zwar aus Britannien, bei der letzten Auk-
tion im November  ergatterten jedoch ame-
rikanische Bieter  zwei Drittel des rund 
400.000 Pfund einbringenden verkauften 
Angebots. Das Interesse ist vor allem von 
den Zuchtarten gesteuert. Bilder, die in 
allgemeinen Gemäldeauktionen kaum be-
achtet würden, erzielen bei dem speziali-
sierten Publikum einen deutlich höheren 
Wert, wie das bei  einem Pudel des Berliner 
Malers Paul Friedrich Meyerheim der Fall 
war, der im November einen Hammerpreis 
von 40.000 Pfund erzielte – mehr als das 
Sechsfache der Taxe. Die Porträts der Vier-
beiner erzählen von der Liebe zur Jagd 
und der  viktorianischen Verherrlichung 
der Häuslichkeit, von  Treue, Mut und 
Standhaftigkeit. Sie inszenieren den Hund 
als Symbol britscher Identität, wie in einer 
im Ersten Weltkrieg entstandenen Litho-
graphie, die drei Hunde  vor dem Union 
Jack zeigt (200 bis 230 Pfund), sie feiern   
Hundeadel mit stolzem Stammbaum. 

Von Bildern heroischer Hunderettungs-
taten bis zu Porträts  überkandidelter Dan-
dyhunde präsentiert sich hier –  mit Schät-
zungen  von hundert bis 80.000 Pfund – die 
ganze Palette einer am Ende das Men-
schenleben spiegelnden Hundewelt.   G.T.

Wenn Tiere einen Papst und eine Kirche  
hätten, ließ der  französische Humorist 
Pierre Daninos eine seiner Figuren, den 
britischen Major Thompson, einmal  sagen,  
dann würde sich ihr Vatikan in London be-
finden. Und wenn das noble Schiff Groß-
britannien unterzugehen drohen sollte, 
sinnierte er weiter, würde es mit Sicherheit 
jemanden in Westminster geben, der von 
der Spitze des Turmes „Hunde zuerst“ ru-
fen würde. Wie absurd die Tier- und vor al-
lem Hundeliebe der Briten ist, zeigte sich 
im August 2021 bei der Evakuierungsope-
ration nach der Einnahme Kabuls durch 
die Taliban: Der damalige Premierminister 
Boris Johnson gab seinen Segen dafür, 
Hunde und Katzen aus einem Tierheim in 
Afghanistan nach England zu retten, wäh-
rend die Menschen zurückblieben. 

 Die besondere Zuneigung zu Hunden 
(und Pferden) wird mitunter der britischen 
Reserviertheit zugeschrieben. Den bedin-
gungslos liebenden Tieren gegenüber, 
heißt es immer wieder, könnten sich die 
von Natur her zurückhaltenden Briten auf 
eine Weise öffnen, die ihnen gegenüber  
Zweibeinern nicht möglich sei. Kein  Wun-
der also, dass in keiner Nation so viele   
Hundeporträts in Auftrag gegeben werden 
wie im Vereinigten Königreich, das 1873 
auch als erstes Land einen Hundezüchter-
verein gründete. Das Auktionshaus Bon-
hams hat schon vor langer Zeit eine 

Wie England auf 
den Hund kommt

B
is heute ist London bekannt 
für seine Gentlemen’s 
Clubs. Etwas in Vergessen-
heit geraten ist dagegen die 
Geschichte der örtlichen 

Ladies’ Clubs: Zu deren exklusivsten ge-
hörte der 1897  von Queen Victoria per-
sönlich eingeweihte Empress Club in  
Mayfair, mit Speisesälen, Schreib- und 
Raucherzimmern sowie 47 Schlafräu-
men. Der mit filigranem Stuck ge-
schmückte Ballsaal beherbergt dieser 
Tage Kunstwerke von zwei Größen der 
europäischen Nachkriegsavantgarde: 
Yves Klein und Günther Uecker. 

Mit ihnen bestreitet die Galerie Lévy 
Gorvy Dayan, die im April aus der Old 
Bond Street in die erste Etage des reno-
vierten Gebäudes umgezogen ist, dort 
ihre zweite Ausstellung. Unter dem Titel 
„Material States“ spürt sie bis 2. August 
Verbindungen zwischen Klein und Ue-
cker nach. Die Künstler trafen 1955 aufei-
nander und wurden Freunde. 1962 heira-
tete Klein Ueckers Schwester, doch das 
Glück war von kurzer Dauer: Sechs Mo-
nate später starb der französische Künst-
ler. Uecker, heute 94 Jahre alt, verarbeite 
Kleins Tod in dem eindringlichen Werk 
„Hommage à Yves Klein“: eine Lein-
wand, die er mit der Faust durchschlug 
und anschließend mit weißer Farbe und 
Nägeln, welche die Form eines menschli-
chen Herzens zu bilden scheinen, über-
formte. Ein weiteres wichtiges Werk des 
ZERO-Künstlers in der Schau ist ein ab -
straktes gelbes Quadrat, in dessen Holz-
rahmen Nägel geschlagen sind: das erste 
von Ueckers Nagelbildern, vollendet 
1958. Unter den fünfzehn ausgestellten 
Arbeiten bilden Leihgaben aus Museen 
und Ueckers Besitz den aufwertenden 
Rahmen für zum Verkauf stehenden Wer-
ke mit Preisen zwischen 650.000 und drei 
Millionen Dollar, darunter ein Feuerbild 
Kleins und ein „Übernagelter Hocker“ 
Ueckers aus dem Jahr 1963. 

Die elegante Dover Street entwickelt 
sich schon seit einiger Zeit zu einer der 
wichtigsten Adressen der Londoner 
Kunsthandels: In ihr unterhalten interna-
tionale Großgalerien wie Thaddaeus Ro-
pac, David Zwirner, Sprüth Magers oder 
Max Hetzler Dependancen. Ropac – mit 
weiteren Niederlassungen in Salzburg, 
Paris und Seoul – zeigt bis 3. August über 
zwei Etagen Werke und Dokumente von 
Robert Rauschenbergs 1984 begonne-
nem „Rauschenberg Overseas Culture 
Interchange“, kurz „ROCI“. Bis 1991 be-
reiste der amerikanische Künstler mit 
einer Wanderausstellung die Welt, um 
die interkulturelle Verständigung zu för-
dern. Das Thema hat an Aktualität nichts 
verloren. Viele der zum Verkauf stehen-
den Werke mit Preisen, deren Preisspan-
ne von 40.000 bis 6,5 Millionen Dollar 
reicht, kommen direkt von der Robert 
Rauschenberg Foundation. 

Überhaupt strengen sich Londoner 
Galerien in diesem Sommer an, einem 
breiten Publikum etwas zu bieten. Im 
 Juni fand zum vierten Mal das kurz nach 
der Pandemie gegründete London 
Gallery Weekend statt. Ein Highlight in 
den aktuellen Schauen setzt noch bis 26. 

Juli eine Solo-Ausstellung mit Werken 
von Ithell Colquhoun (1906 bis 1988) in 
der kleinen Galerie Ben Hunter in St 
James’s. Die surreale Malerei der wenig 
bekannten britischen Künstlerin be-
schäftigt sich mit Automatismus, Okkul-
tismus und esoterischer Philosophie. 
2019 erwarb das Tate-Museum Col -
quhouns Archiv mit mehr als 5000 Wer-
ken. Esoterisches ist im Kunstmarkt ge-

mit einem Anteil von sieben Prozent auf 
dem vierten Platz, doch der Abstand zu 
Großbritannien wird kleiner. 

Den Wettstreit Londons mit der fran-
zösischen Hauptstadt beurteilt Ropac 
eher positiv: „Ich sehe eine gesunde Kon-
kurrenz und Balance, die beide Städte da-
zu anspornt, innovativ zu sein und sich 
neuen Herausforderungen anzupassen.“ 
Paris könne wachsen, ohne London et-
was wegzunehmen, und erst kürzlich hät-
ten Alte Meister bei den Abendauktionen 
in London eine starke Vorstellung gege-
ben. Doch Ropac räumt ein: „Die Atmo-
sphäre ist in Paris jetzt gerade einfach 
besser.“ An der Seine plant auch Lévy 
Gorvy Dayan eine neue Galerie, sobald 
sich die richtige Immobilie auftut. In New 
York hat das Trio eine weitere Niederlas-
sung. Seine Galerie in Hongkong, wo die 
Mieten fast viermal so hoch sind wie in 
den besten Lagen Londons und sich der 
Geschmack sowie die Art, Geschäfte zu 
machen, rasch ändern, wird sie aufgeben, 
wenn in Kürze der Mietvertrag ausläuft. 

Ropac weist auch darauf hin, dass der 
Londoner Kunsthandel sich bald einer 
weiteren Herausforderung stellen müsse. 
Die neue Labour-Regierung plant, 
Steuervorteile für wohlhabende soge-
nannte „Non-Doms“ zu beschneiden. 
Schon die konservative Vorgängerregie-
rung hatte eine solche Reform – weniger 
umfassend – angekündigt. Nun gibt die 
Steuerbehörde bekannt, in Großbritan-
nien seien mindestens 83.800 Steuerzah-
ler, die ihren Hauptwohnsitz nicht im 
Land haben und daher keine Steuern auf 
ausländische Einkommen zahlen müs-
sen, als „non-domiciled“ registriert. Falls 
sich die für sie vorteilhafte Regelung 
drastisch ändert, könnten viele von ihnen 
ihren britischen Wohnsitz aufgeben.

Die Konkurrenz in Paris fürchtet man hier weniger als Labour: Ein Rundgang 
durch Londoner Galerien und ihre sehenswertesten Sommerausstellungen. 

Von Anne Reimers, London

Willkommen im Club

Altersfragen
Von Ursula Scheer

W
arum bloß haben die Gründer-
väter der Vereinigten Staaten 
keine Altersobergrenze für den 

Präsidenten der USA festgeschrieben, 
stöhnte auf dem Aspen Ideas Festival Ari 
Emanuel, nachdem der fragil erscheinen-
de Amtsinhaber  Joe Biden im Fernsehdu-
ell mit dem nicht viel jüngeren, doch  ro-
buster auftretenden Herausforderer und 
Vorgänger Donald Trump seine Anhänger 
verunsichert hatte. Emanuel, Kunst-
sammler und CEO der mächtigen  En -
deavor-Gruppe,  der mehrheitlich das Me-
dien- und Kunstmesseunternehmen 
 Frieze gehört, zählt zu den finanzstarken 
Biden-Unterstützern, die sich schon vor 
George Clooney mit lange als republika-
nische Propaganda abgetanen Senioritäts-
fragen aus der Deckung wagten. „Mein 
Vater ist im Alter vom 92 Jahren gestor-
ben, aber  als er 81 war, habe ich ihm die 
Autoschlüssel weggenommen“, sagte 
Emanuel und warf rhetorisch die Frage 
auf, ob jemandem, der nachts nicht allein 
von Beverly Hills nach Malibu fahren soll-
te, einer der wichtigsten Jobs der freien 
Welt anzuvertrauen sei – und ob es nie-
mand anderen gebe, der gegen den Demo-
kratiegefährder Trump antreten könne. 
Als Drohung blieb im Raum, Emanuel 
könnte seine  Wahlkampfhilfe für Biden 
aussetzen.  Auch für den Kunsthandel 
steht eine Menge auf dem Spiel, wenn die 
Amerikaner im November ihre Stimmen 
abgeben. Der bange Blick voraus auf die 
Wahl steigert neben  angezogenen  Zinsen 
sowie Krisen und Kriegen in anderen Erd-
teilen   nicht gerade die Investitionsfreude 
in Auktionshäusern und Galerien. Aus 
der Pandemie ging der Handel noch  kraft-
strotzend hervor; inzwischen ist die viel 
beschworene Marktkorrektur nach unten 
in vollem Gang.   Wer Kunst besitzt, will 
sich tendenziell vorerst lieber nicht von 
ihr trennen; wer sie erwerben möchte, zö-

gert   eher oder begrenzt sein Budget. Hoff-
nung ruht auf der Jugend – nicht der in der 
politischen Klasse, die im geriatrischen 
Präsidentenwahlkampf außen vor bleibt, 
sondern der unter den nur rund 6000 Top-
sammlern weltweit, die im Jahr mehr als 
100.000 Dollar für Kunstkäufe ausgeben. 
Von diesen sind einige unter den rund 
1000 Amerikanern, die 21 Jahre oder älter 
sind,  mehr  als drei Millionen Dollar zur 
Hand haben und von der Bank of America 
über ihr Kunstkaufverhalten befragt wur-
den. Die Erhebung zeigt: Bei den Jünge-
ren – gemeint sind Befragte unter 44 Jah-
ren – ist noch etwas zu holen.  Ihren Ant-
worten zufolge  sind sie anteilmäßig 
wesentlich stärker daran  interessiert, in 
Antiquitäten oder klassische moderne 
Kunst zu investieren, ihre Sammlung – 
auch Ererbtes – für Kredite zu beleihen 
oder Kunst als Teil der Anlagestrategie zu 
betrachten. 78 Prozent von ihnen wollen 
in  den nächsten zwölf Monaten ein Kunst-
werk erwerben; unter den Älteren sind es  
32 Prozent. Kein Wunder, dass die Bran-
che nachrückende Sammlergenerationen 
umwirbt, mit Luxus und Lifestyle zum 
Einstieg oder  Events bei Verkaufsveran-
staltungen wie  zuletzt etwa im Hotel Me-
rian auf der Art Basel in der Schweiz.  Die 
umgekehrte Alterspyramide auch in Ver-
mögensfragen stellt die Umfrageergebnis-
se gleichwohl wieder vom Kopf  auf die 
Füße:  Nur 13 Prozent derjenigen, die der  
amerikanischen Bank auf deren Fragen 
antworteten, sind Millennials oder gehö-
ren der Gen Z an. Die Generation X und 
die Babyboomer machten 81 Prozent aus, 
wobei die   67 bis 76 Jahre Alten mehr als 
die absolute Mehrheit aller mit  65 Prozent 
bildeten. Wer weiter vorangeschritten ist 
im Leben, wählt, so legt die Umfrage na-
he, derzeit eher Zurückhaltung. Ob das al-
tersweise oder zukunftsmüde ist, ist eine 
andere Frage.  

Eine filmreife Geschichte wie diese 
dürfte jeden Schnäppchenjäger neidvoll 
erblassen lassen: Für 400 Franken habe 
er das Gemälde des chinesischen Künst-
lers Lin Fengmian auf einem Flohmarkt 
erstanden, gab der Einlieferer des Spit-
zenloses der Asiatica-Auktion bei Kol-
ler in Zürich an. Dort fand das Bild, ta-
xiert auf 180.000 bis 250.000 Franken, 
für 300.000  einen neuen Liebhaber. 
Deutlich hinter den Erwartung zurück 
blieb dagegen ein Dinosaurierskelett in 
Kollers sonst so beliebter Veranstal-
tungsreihe „Out of this World“ mit Ku-
riositäten und Filmutensilien. Schon bei 
200.000 Franken fiel der Hammer für 
die gut zweieinhalb  Meter lange „Arte-
mis“, die 380.000 bis 600.000 Franken 
einbringen sollte. Vielleicht fehlt der-
zeit einfach der aktuelle Kinofilm zum 
Thema: Ob der hohe Zuschlag für den 
zwei Kilogramm schweren Meteoriten 
vom Mond bei 140.000 Franken etwas 
mit dem Hype um die neue Hollywood-
Produktion „To the Moon“ zu tun hat, 
bleibt allerdings Spekulation.

Bei Kollers Auktion mit Schweizer 
Kunst triumphierte Ferdinand Hodler 
auf ganzer Linie. Seine ruhige Ansicht 
des Genfer Sees übertraf mit einem Zu-
schlag bei 4,4 Millionen Franken die 
Schätzung von 1,6 Millionen bis 2,4 Mil-
lionen deutlich und geht mit Aufgeld für 
fünf Millionen Franken in eine Schwei-
zer Privatsammlung. Auch beim zweiten 
Millionenzuschlag der Veranstaltung 
war der Schweizer Maler maßgeblich be-
teiligt, stand Hodler doch seinem Künst-
lerfreund Cuno Amiet Porträt, indem er  
vor seinem Historienbild von der 
Schlacht bei Marignano posiert. 1,1 Mil-
lionen Franken war das Gemälde, des-
sen zweite Version sich im Kunstmu-

seum Solothurn befindet, einem Samm-
ler aus der Westschweiz wert. 

Bei Kollers Angebot impressionisti-
scher und moderner Kunst waren Werke 
von Künstlerinnen stark gefragt.  Um die  
rot glühende „Romantische Landschaft 
mit Reitern“ von Marianne von Weref-
kin entbrannte ein Bietergefecht, das 
erst bei 380.000 Franken endete – und 
der Künstlerin einen Auktionsrekord 
bescherte (100.000/150.000). Gabriele 
Münters Landschaft mit blauen Bergen 
erreichte ihre obere Taxe bei 200.000 

Franken, und eine 20 Zentimeter hohe 
abstrakte Bronzeskulptur von Barbara 
Hepworth stieg auf 135.000 Franken, 
mehr als dem Doppelten ihrer unteren 
Schätzung. In der zeitgenössischen Ab-
teilung  besetzten die beiden großforma-
tigen Werke von Manolo Valdés mit 
280.000 Franken und Katharina Grosse 
mit 180.000 Franken (bis 250.000) die 
Spitzenplätze. 

Nur mäßigen Erfolg hatte Kollers im 
März abgehaltene Auktion Alter Meister 
und von Kunst des 19. Jahrhunderts. Dass 
das Toplos, eine romantische Reval-Ve-
dute von Iwan Aivazovsky, zurückge -
zogen wurde, belastet die Bilanz. Auf 
900.000 bis 1,4 Millionen Franken ge-
schätzt, hätte sie womöglich  noch mehr 
einbringen können: 2007 hatte eine An-
sicht Neapels von Aivazovskys bei Koller 
drei Millionen Franken erlöst. 

Zu den teuersten Losen stiegen  Edu-
ard Grützners „Sonntagsjäger“ von 1880 
mit 112.500 Franken (bis 150.000) und 
Jean-Baptiste Camille Corots junge 
Mandolinenspielerin  für 80.000 Fran-
ken (120.000/180.000) auf. Auch das 
Spitzenlos der Alten Meister, eine wie-
derentdeckte Waldlandschaft von Her-
cules Seghers mit nobler Provenienz, 
konnte mit einem Zuschlag bei 270.000 
Franken deutlich unter seiner Schätzung 
nicht recht punkten (350.000/500.000). 
Eglon Hendrik van der Neers 1680 ent-
standene Darstellung eines Ohnmachts-
anfalls schaffte es auf 360.000 Franken 
(bis 450.000). Dafür überzeugte eine  
seltene vollplastische Taube aus Silber 
und Emaille mit beweglichen Flügeln 
bei der  Dekorativen Kunst: Sie diente im 
Hochmittelalter der Aufbewahrung ge-
weihter Hostien. Nun bereichert sie die 
Privatsammlung eines internationalen 

Sammlers für 130.000 Franken 
(120.000/180.000). Die Gesamtergeb-
nisse sowie Halbjahresbilanz wollte Kol-
ler auch auf Nachfrage nicht preisgeben.

Bei Artcurial Beurret Bailly Widmers 
Auktion mit moderner Kunst in Basel 
sorgten Surrealisten für Jubel: Salvador 
Dalís nur 19 mal 23 Zentimeter kleines 
Bild „Solitude paranoïaque-critique“ er-
stand ein europäischer Sammler für 2,4 
Millionen  Franken. Taxiert war das Spit-
zenlos auf 1,5 bis zwei Millionen Fran-
ken. Auch  zehn offerierte Werke von 
Wifredo Lam wurden  deutlich über Taxe 
zugeschlagen, allen voran das unbetitel-
te, dunkle Werk einer stilisierten Frau 
von 1947 für 230.000 Franken – gegen-
über einer Schätzung von 50.000 bis 
70.000. Insgesamt kam das Auktions-
haus auf ein Gesamtergebnis von sieben 
Millionen Franken. 

Das Schweizer Traditionshaus Korn-
feld kann wegen einer Terminverschie-
bung noch keine Verkäufe nennen: Die 
große Jahresauktion mit Schweizer 
Kunst und Moderne fand nicht wie üb-
lich parallel zur Messe Art Basel am 
Heimatstandort im Juni statt, sondern 
wurde auf Mitte September vertagt. 
Grund dafür sind umfassende bauliche 
Maßnahmen im und am Berner Stamm-
sitz, wie das Unternehmen auf Nachfra-
ge mitteilte. 

Keine Verschiebung, sondern eine 
dauerhafte Absage gab es bei der Schwei-
zer Niederlassung von Sotheby’s in Zü-
rich: Wie ein Sprecher des Hauses mitteil-
te, wurde der Auktionstermin mit 
Schweizer Kunst im Juni gestrichen – we-
gen des Rückgangs von Einlieferungen. 
Zur jährlichen Dezember-Auktion mit 
eidgenössischer Kunst gab es noch keine 
Informationen. FELICITAS RHAN

Auf die Schweizer ist eben immer noch  Verlass
Nur da und dort Extravaganzen: Rückblick auf das erste Auktionshalbjahr in Basel, Bern und Zürich

Kam bei Koller auf 1,35 Millionen Fran-
ken brutto: Cuno Amiets „Bildnis Ferdi-
nand Hodler vor seinem Marignano-
Bild“, 1898, Tempera und Öl auf Lein-
wand, 76 mal 52,5 Zentimeter Foto Koller

Mit Robert Rauschenberg unterwegs: 
Thaddaeus Ropac widmet dem 

Wanderausstellungs-Projekt „ROCI“ 
des amerikanischen Künstlers 

eine große Schau; unter den 400.000 
bis 6,5 Millionen Dollar teuren Arbeiten 

ist auch der übermalte  Siebdruck 
„ROCI Chile“  von 1985.

Foto Elliot Franks/Laif/VG Bild-Kunst, Bonn 2024

rade angesagt. Lévy Gorvy Dayan be-
reitet zur Frieze-Messe im Oktober eine 
Ausstellung mit Exponaten von Künst-
lerinnen wie Colquhoun, Leonora Car-
rington and Monica Sjöö vor. 

Zu entdecken gibt es auch die 93 Jahre 
alte neapolitanische Isabella Ducrot, die 
im Januar das Bühnenbild für die Haute-
Couture-Schau von Dior gestaltete und 
nun bis 17. August einem der drei Lon-
doner Ableger der Galeristin Sadie 
  Coles in London neue Malerei mit Blu-
menmotiven auf Textilcollagen zeigt. 

2023 war ein schwieriges Jahr für den 
Londoner Standort wie den globalen 
Kunstmarkt. Besonders mittelgroße Ga-
lerien litten unter Inflation, hohen Zin-
sen und steigenden Kosten, dem Effekt 
zweier Kriege und wirtschaftlicher Unsi-
cherheit. In der britischen Hauptstadt 
kommen die Folgen des Brexit hinzu. 
Der „Art Basel und UBS Art Market Re-
port“ errechnete für 2023 einen weltwei-
ten Rückgang des Umsatzes mit Kunst 
und Antiquitäten um vier Prozent. „2022 
war ein Ausnahmejahr, weil es wegen 
der Pandemie Nachholbedarf gab“, sagt 
Thaddaeus Ropac dazu im Gespräch. 
„Es war in dieser Höhe nicht nachhaltig. 
Die derzeitige graduelle Abkühlung ist, 

was man in Folge davon erwarten würde. 
Vergleicht man 2023 mit 2019, ist der 
Kunstmarkt überraschend stabil geblie-
ben.“ Großbritannien verzeichnete 2023 
gleichwohl einen Umsatzrückgang von 
acht Prozent. Der Kunsthandelsumsatz 
liegt hier noch unter dem Niveau von 
2019, sogar 34 Prozent unter dem 
Höchststand von 2008. Mit einem Anteil 
von 17 Prozent am globalen Kunsthandel 
im vergangenen Jahr fiel das Vereinigte 
Königreich hinter China auf den dritten 
Platz zurück. Frankreich behauptete sich 

Steht bei Lévy Gorvy Dayan 
neben Werken von Yves Klein: 
Günther Uecker, Übernagelter 
Hocker, 1963, Preis auf Anfrage   
Foto Lévy Gorvy Dayan/VG Bild-Kunst, Bonn 2024
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Gerhard Richter
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Wir nehmen Abschied von unserem langjährigen Vorstand, Beirat, Freund, Cousin,
Onkel, Großonkel und demUnternehmer

Dipl.-Ing.

Jochen Schoeller
VORSTANDSMITGLIED, stellv. Vorsitzender

28. Mai 1939 17. Juni 2024

Viele Jahrzehnte hat sich Jochen Schoeller als stellv. Vorsitzender undMitglied des Beirats
unermüdlich für den Verband und die weitere Familie eingesetzt.

Sein Vermächtnis ist sein Einsatz für die Erhaltung des evangelischen Friedhofs in Düren, der die Geschichte
der Familie unvergleichbar darstellt und zu einemKulturgut der ganzen Region geworden ist. Er stand für die
Tradition, für Fleiß, Engagement, Anstand und Bescheidenheit, aber auch für Humor und Abenteuer-Mut.

Sein Engagement ist Vorbild für uns alle. Der Verband der Familie Schoeller hat ihm viel zu verdanken.

Martin Schoeller Florian Schoeller Philipp Schoeller
imNamen des Vorstands und Beirats und der ganzen Familie

Verband und Stiftung der Familie Schoeller

Julia Meier-Sydow
Stephanie Meier-Sydow und Romy Paluch

Richard und Christine Meier-Sydow mit Patricia und Anna
Bernhard Meier-Sydow und Elke Spormann mit Oskar

Irina Hentz

Der Trauergottesdienst findet statt am Montag, dem 22. Juli 2024, um 15.00 Uhr
in der Kapelle des Waldfriedhofs, Friedberger Straße 70, 61350 Bad Homburg.

Die Beerdigung erfolgt zuvor im Familienkreis.

Prof. Dr. med. Jürgen Meier-Sydow
* 18. Juni 1928 in Lüneburg † 4. Juli 2024 in Bad Homburg

Unser wunderbarer Vater und Großvater ist gestorben.
Bedingungslose Liebe zu seiner Familie und Leidenschaft für seinen Beruf

erfüllten sein Leben.
In seiner Menschlichkeit, seiner Zugewandtheit,

großzügig, humorvoll, wissbegierig und diszipliniert
bleibt er uns Vorbild.

Zutiefst dankbar nehmen wir Abschied.

Lasst uns aufeinander achthaben und einander anspornen
zur Liebe und zu guten Werken.

Hebräer 10, 24Wir trauern um

GünterF.Thiele
* 12.2.1934 † 28.6.2024

Für den Freundeskreis und die Familie

HanneloreStähler
HendrikundAndreaKoenig

Die Urnenbeisetzung hat auf Wunsch des Verstorbenen in aller Stille,
neben seiner 2013 verstorbenen Frau Anita statt gefunden.
Er bittet alle,die sich ihm verbunden fühlen,um ein stilles Gedenken.

Bestattungshaus Frankenheim GmbH & Co.KG,Münsterstraße 75,40476 Düsseldorf

Die Universität des Saarlandes, ihre Rechtswissenschaftliche Fakultät, das Europa-Institut
und die Ehemaligen-Vereinigung EVER e.V. trauern um

Univ.-Professor Dr. Torsten Stein
* 31. Dezember 1944 † 21. Juni 2024

Die Universität des Saarlandes, die Rechtswissenschaftliche Fakultät und ihr Europa-Institut verlieren
mit Torsten Stein als dessen langjährigem Direktor eine herausragende Persönlichkeit in Forschung
und Lehre im Europa- und Völkerrecht. Wir betrauern den Verlust eines sehr geschätzten Kollegen,
Chefs, Wegbegleiters, Ratgebers und Freundes, den wir sehr vermissen werden. Für sein großes
Engagement für die Universität und die Fakultät im In- undAusland dankenwir ihm.Wir gedenken eines
Wissenschaftlers und Lehrers, der weit über Deutschland hinaus Spuren hinterlassen hat bei allen, die
mit ihm zusammenarbeiten durften. Er hat über Jahrzehnte Studierende sowie Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter geprägt und ihnen denWeg für eine erfolgreiche Karriere geebnet. Seine Loyalität und sein
Humor werden unvergessen bleiben.

Univ.-Professor Dr. Ludger Santen Univ.-Professor Dr. Marc Bungenberg
Präsident der Universität des Saarlandes Univ.-Professor Dr. Thomas Giegerich

Direktoren des Europa-Instituts

Univ.-Professor Dr. Christoph Gröpl Für die Ehemaligen-Vereinigung EVER e.V.
Dekan der Rechtswissenschaftlichen Fakultät und das Team des Europa-Instituts

Akad. Direktorin Julia Legleitner und
Akad. Oberrätin Claudia Schäffner

Die Polytechnische Gesellschaft, die Stiftung Polytechnische Gesellschaft, der Kunstgewerbeverein in Frankfurt am Main und die
Frankfurter Stiftung für Blinde und Sehbehinderte trauern um

Dr. Friedrich Heigl
* 05.02.1938 † 26.06.2024

Mit großer Trauer nehmen wir Abschied von Dr. Friedrich Heigl, einem überaus engagierten Polytechniker und Bürger Frankfurts. In seiner Zeit
als Vorstandsmitglied der Polytechnischen Gesellschaft e.V. gestaltete er maßgeblich die Aktivitäten der Gesellschaft mit. Im Kuratorium der
Frankfurter Stiftung für Blinde und Sehbehinderte engagierte sich Dr. Heigl für die gesellschaftliche Teilhabe von Menschen mit Sehbehinderung.

Vor allem jedoch prägte er als langjähriger Vorsitzender die Arbeit und Ausrichtung des Kunstgewerbevereins in Frankfurt am Main, dessen
strategische Weiterentwicklung zu einem wirkmächtigen Akteur der Frankfurter Kulturlandschaft ihm ein großes Anliegen war.

So erwarb sich Dr. Heigl große Verdienste durch seine treibende Rolle bei der umfassenden Sanierung der Historischen Villa Metzler. Er trug
wesentlich dazu bei, die Finanzierung dieses Projekts sicherzustellen und ein tragfähiges Geschäftsmodell zu ihrer Bewirtschaftung zu
entwickeln. Nicht zuletzt dank seines unerschütterlichen Engagements bleibt dieses bedeutende Kulturgut langfristig für Frankfurt erhalten.

Dr. Heigl war lange Jahre Vorsitzender des Kunstgewerbevereins und im Vorstand der Polytechnischen Gesellschaft. Seine dem Gemeinwohl
verpflichtete Haltung und sein vorbildliches bürgerschaftliches Engagement haben uns tief beeindruckt und inspiriert.

Sein Tod reißt eine schmerzhafte Lücke in unsere Reihen. Frankfurt verliert einen großen Förderer der Kunst- und Kulturlandschaft und einen
herausragenden Menschen. Unsere aufrichtige Anteilnahme gilt seiner Familie.

Die Vorstände
Polytechnische Gesellschaft e.V.

Stiftung Polytechnische Gesellschaft
Kunstgewerbeverein in Frankfurt am Main e.V.

Frankfurter Stiftung für Blinde und Sehbehinderte

Ein herausragender Pionier der Public Relations in Deutschland
und geschätzter Mentor ist im Alter von 90 Jahren verstorben.

Seine visionäre Arbeit hat die moderne Kommunikationsberatung maßgeblich geprägt.
Durch seine großzügige Förderung hat die Forschung und Ausbildung zur

Unternehmenskommunikation an der Universität Leipzig
nationales und internationales Ansehen erlangt.

Die Günter-Thiele-Stiftung wird sein Vermächtnis weiterführen
und sein Andenken ehren.

Wir verlieren mit ihm einen wunderbaren Menschen,
engagierten Förderer und treuen Wegbegleiter.

* 12.2.1934 Bitterfeld † 28.6.2024 Düsseldorf

Prof. Dr. Christof Ehrhart & Prof. Dr. Günter Bentele
Vorstand, Günter-Thiele-Stiftung für Kommunikation und Management, Leipzig

Dr. h.c. Günter F. Thiele
Wir trauern um

IrminKamp
21.12.1940 –22.06.2024

Professorin fürBildhauerei anderKunstakademieDüsseldorf
über drei Jahrzehnte

großzügigundneugierig

VolkerAnding,MathiasAntlfinger,SybilleBerke (gest.),
ChristianeBrams,BjörnDahlem,KatinkaDermietzel,

BogomirEcker,GabrieleFekete,LukaFineisen,MareikeFöcking,
ManuelFranke,BurchardGarlichs,KlemensGolf,StefanHablützel,

ErikaHock,RichardHölters,MikeHentz,TillHohn,
GabrieleHorndasch,Katharina Jahnke,JörgPaul Janka,Georg Jansen,

Marcus Jansen,Brigitte Jurack,BerndKastner,FriedrichKnüfer,
MichaelKügeler,TakashiKuribayashi,Axel Lieber,

ChristianeLimper,FrederikLindqvist,MaikundDirkLöbbert,
VanessaNiederstrasser,PeterMönnig,WilhelmMundt,

Michael vanOfen,HeikePallanca,KarinaPauls,
Anne-KatrinPuchner,NorbertRadermacher,IngoReinhardt,

WolfgangRobbe,Christopher Schilz,SimonSchubert,
RalfMichaelErichStreuf,Fleur Stoecklin,GünterThorn,
KatrinWegemann,BirgitWerres,HartmutWilkening

I dId It my way …

Prof. dr.

torsten steIn
* 31. 12. 1944 † 21. 6. 2024

sybIlle steIn geb. framm

stefanIe marIe steIn mIt felIx und JosefIne

CarolIne marIe geb. steIn und thomas KeIl mIt

Paul, max und Carl

nICo steIn mIt famIlIe

dIe beIsetzung fand Im engsten KreIs statt.

heIdelberg, Im JulI 2024

Die Deutsche Vereinigung für Internationales Recht trauert
um ihren langjährigen Generalsekretär, Vorsitzenden und

Ehrenvorsitzenden, sowie Honorary Treasurer der
International Law Association

Prof. Dr. Torsten Stein
* 31. Dezember 1944 † 21. Juni 2024

Torsten Steins langjähriges und höchst
erfolgreiches Engagement wird uns in

dankbarer Erinnerung bleiben.

Karl-Heinz Böckstiegel, Stephan Hobe, Rainer Hofmann,
Markus Krajewski, Patricia Nacimiento, Jan von Hein

Als Gott sah, dass dir der Weg zu lang,
der Hügel zu steil, das Atmen zu schwer wurde,
legte er seinen Arm um dich und sprach:
Komm heim

Hans-Dieter Zehelein
19.11.1935 – 05.07.2024

In liebendem Gedenken

Deine Frau Ruth
Deine Söhne Tim, Kai, Thomas
Deine Enkel Anna, Stella, Marie, Corvin, Tim
Dein Bruder Klaus

"Verstehen kann man das Leben nur rückwärts, leben
muss man es vorwärts."

Sören Kierkegaard

Wir trauern, weil wir ihn verloren haben, doch wir
sind voller Dankbarkeit für die Zeit, in der er mit

uns war.

Dr. rer. nat.
Hermann Koop
* 11. 11. 1940

in Papenburg
† 04. 07. 2024
in Hannover

Helma Koop, geb. SchmitzHelma Koop, geb. Schmitz
Bernd Koop und Dr. Anika KoopBernd Koop und Dr. Anika Koop

mit Theo und Bennomit Theo und Benno

Ronnenberg, im Juli 2024

Die Trauerfeier mit anschließender Beisetzung findet am
16 Juli 2024, um 14:00 Uhr, auf dem Friedhof in

Ronnenberg statt

Kondolenzanschrift:
Familie Koop, c/o Rohde + Rohlfes Bestattungen,

Ronnenberger Str. 29, 30989 Gehrden

.
.
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Wolfgang Herion
* 13.07.1930 † 01.07.2024

Wolfgang Herion war seit 1962 Mitglied und von 1971–1977 Präsident unseres Verbandes,
der damals noch Arbeitsgemeinschaft Selbständiger Unternehmer (ASU) hieß.

Dem Familienunternehmer Wolfgang Herion war es wichtig, den Austausch mit anderen
Eigentümerunternehmern über unseren Verband zu beflügeln und das Familienunternehmer-
tum auch politisch zu stärken. Dafür hat er sich aktiv in unserem Verband engagiert.

Wolfgang Herion wird uns fehlen – als Mensch, als Unternehmerpersönlichkeit und als
begeistertes Mitglied unseres Verbandes. Unsere Gedanken sind bei seiner Familie.

Albrecht von der Hagen
Hauptgeschäftsführer | DIE FAMILIENUNTERNEHMER e.V.

Marie-Christine Ostermann
Präsidentin | DIE FAMILIENUNTERNEHMER e.V.

Wir trauern um unseren Freund und Kollegen

Dr. Jürgen Busche
* 9. Oktober 1944 † 29. Juni 2024

Dr. Franziska Augstein, Patrick Bahners, Nicolas Becker,
Dr. Eduard Beaucamp, Mechthild Blum, Tamara Dietl,
Dr. Christine Eichel, Detlef Esslinger, Thomas Fricker,
Eckhard Fuhr, Christian Geyer, Karin Graf, Dr. Volker und
Jeanette Hage, Barbara Hahn, Dr. Gerhard Heimrich, Hilmar Höhn,
Olaf Ihlau, Andreas Isenschmid und Dr. IsabelleWerenfels,
Veit Heinichen, Andreas Kilb, Antje Kunstmann, Eva vonMaydell,
Christian Nürnberger und Petra Gerster, Prof. Dr. Heribert Prantl,
Evelyn Roll und Ingo Hermann, Bénédicte Savoymit Marie und
Loulou Grützke, Dr. h.c. Otto Schily, Thomas Schmid,
Johannes Schradi, Olaf Schulze, Dr. Norbert Seitz, Volker und
Dr. Annette Skierka, Hubert Spiegel, Hermann-Josef Tenhagen,
Prof. Dr. HelmutWalser Smith und Prof. Dr. MeikeWerner,
Michael Sontheimer und Hannah Kruse, Dr. UweWittstock,
Hanns Zischler

Der Trauergottesdienst findet statt am 18. Juli 2024
um 8 Uhr in der St.-Ludwigs-Kirche, Ludwigkirchplatz 10,

10719 Berlin.

Die Beisetzung erfolgt im Anschluss auf dem
Alten St.-Matthäus-Kirchhof, Großgörschenstr. 12-14,

10819 Berlin.

Das Leben ändert sich mit dem, der neben einem steht,
aber auch mit dem, der neben einem fehlt.

Wir trauern in liebevoller Erinnerung und inniger Dankbarkeit um meinen Ehemann, unseren Vater, Großvater und Urgroßvater

Unternehmer
Träger des Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse

* 13. Juli 1930 1. Juli 2024

Nicole Herion mit Familie
Cornelia Herion-Cini mit Familie

Martina Herion mit Familie
Patricia Herion-Ropte mit Familie

Monika Dorothea Herion

Claude Herion mit Familie

Die Urnenbeisetzung erfolgt zu einem späteren Zeitpunkt im engsten Familienkreis.

Die Trauerfeier ndet am Montag, 29. Juli 2024 um 11.00 Uhr in der Kreuzkirche Pfaffenhofen a.d. Ilm statt.

Dipl.-Kfm. Wolfgang Herion M.A.D

Der ist beglückt, der sein darf, was er ist,
der Bahn und Ziel nach eignen Augen mißt,

nie sklavisch folgt, oft selbst die Wege weiset,
ununtersucht nichts tadelt und nichts preiset.

(Friedrich von Hagedorn)

Prof. Dr. Reiner Pommerin
Oberst d.R.

Träger des Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse und
des Ehrenkreuzes der Bundeswehr in Gold

* 17. Juni 1943 † 04. Juli 2024

In Liebe und Dankbarkeit
Ulrike Pommerin

Frederic Pommerin

Die Trauerfeier findet am 26. Juli 2024, um 11.00 Uhr, in der
Herz-Jesu-Kirche, Borsbergstraße 15/17, 01309 Dresden statt.

Die Urnenbeisetzung findet zu einem späteren Zeitpunkt
im engsten Kreis statt.

Kondolenzanschrift: Ulrike Pommerin,
c/o Bestattungshaus Billing, Berggartenstraße 19, 01277 Dresden

Anstelle zugedachter Kränze und Blumen bitten wir um einen Spende für
Gegen Vergessen - Für Demokratie e.V.
IBAN: DE45 3705 0198 0008 5517 07

Stichwort: Prof. Dr. Pommerin

Der Golf- und Land-Club Kronberg e.V. trauert um sein Mitglied

Hans Lampert
*12.01.1935 †02.07.2024

Hans Lampert war seit 1970 Mitglied im Golf- und Land-Club Kronberg e.V.

Viele Jahre hat Hans Lampert die Belange unseres Golfclubs als Vorstandsmitglied
aktiv mitgestaltet. Seine sportlichen Erfolge reichen weit über den Club hinaus.

Als Rekordnationalspieler vertrat Hans Lampert über mehrere Jahrzehnte die
deutschen Farben bei internationalen Turnieren.

Von 1978 bis 1984 war Hans Lampert Vorsitzender des Sportausschusses im
Deutschen Golf Verband sowie Kapitän der deutschen Herrennationalmannschaft.

Mit Hans Lampert verlieren wir einen großen Golfer und guten Freund.

Unsere Gedanken und unsere Anteilnahme gelten seiner Familie und allen,
die ihm nahestanden.

Der Präsident und Vorstand des
Golf- und Land-Club Kronberg e.V.

Nach einem erfüllten und glücklichen Leben ist mein lieber Mann,
unser Papi und Opa überraschend von uns gegangen.

Hans Lampert
12.1.1935 – 2.7.2024

Karen Lampert, geb. Katzenstein

Thomas und Kerstin Lampert mit
Kathrin und Lucas, Nicolai und Sophie, Jakob, Luise

Stephanie Kiefer, geb. Lampert mit
Valerie, Niklas, Frederik, Hanna und Mike

Timm und Yvonne Lampert mit
Lasse, Jonas und Alina, Joshua

Die Trauerfeier findet am Montag, den 29. Juli 2024, um 13.30 Uhr auf dem Friedhof Thalerfeld,
Grundweg, 61476 Kronberg im Taunus statt. Von Beileidsbekundungen am Grab wird gebeten,

Abstand zu nehmen.

Anstatt von freundlich zugedachten Blumen oder Kränzen bitten wir um eine Spende an:
Die Arche Kinderstiftung, IBAN DE64 3702 0500 0003 0301 33, Sozial Bank,

Stichwort: „Hans Lampert“

Am 26. Juni 2024 verstarb im Alter von 94 Jahren

Prof. Dr. Karl-Hans Laermann
Bundesminister a. D.

Karl-Hans Laermann war von Februar bis November 1994 Bundesminister für Bildung
und Wissenschaft.

In seiner Amtszeit und darüber hinaus hat sich Karl-Hans Laermann um den
Hochschulstandort Deutschland verdient gemacht. Dabei konnte er sein Wirken als
Bundesminister mit seinen Erfahrungen als Wissenschaftler und Hochschullehrer
verknüpfen. Mit Nachdruck hat er sich für die Interessen der Studierenden und den
Hochschulausbau eingesetzt.

Karl-Hans Laermann war Träger des Großen Verdienstkreuzes mit Stern des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland.

Die Bundesregierung trauert um einen verdienten Minister. Sie wird ihm stets ein
ehrendes Andenken bewahren.

Für die Bundesregierung
Olaf Scholz

Bundeskanzler

Abschied nehmen
„Lebenswege“, das Trauerportal der F.A.Z., bietet Hinterbliebenen Raum, ihrem Schmerz angemessenAusdruck zu verleihen. Hier finden
sich Traueranzeigen über denTag ihrerVeröffentlichung hinaus mit derMöglichkeit, eine Kondolenzbotschaft zu hinterlassen.

Mehr erfahren Sie unter lebenswege.faz.net

In stiller Erinnerung
„Lebenswege“, das Trauerportal der F.A.Z., bietet  
Hinterbliebenen Raum, ihrem Schmerz angemessen  
Ausdruck zu verleihen. 

Mehr erfahren Sie unter lebenswege.faz.net

Im Alten  

Testament steht: 

Liebe Deinen  

Nächsten.

In meinem auch.

Irgendwann kommt für jeden 

der Zeitpunkt, an dem man 

sich fragt, ob man alles richtig 

gemacht hat, den anderen ein 

guter Mensch war. Was bleibt, 

wenn man geht? Dies können 

Sie selbst entscheiden. Mit 

Ihrem Testament! 

Mit einer Testamentsspende 

unterstützen Sie unser En-

gagement gegen Einsamkeit 

im Alter und schenken alten 

vereinsamten Menschen  

wieder Zuversicht und Le-

bensfreude. 

Nähere Informationen: 

Freunde alter Menschen e.V. 

Tieckstraße 9, 10115 Berlin 

Telefon 030 / 13  89  57  90

www.famev.de
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Vor der EU-Wahl war alles angeblich 
nur eine böse „Schmutzkübelkam-
pagne“. Inzwischen hat Lena Schil-
ling, die für die österreichischen 
Grünen als Spitzenkandidatin ange-
treten war, in einem weiteren Fall 
mit Notarstempel und Unterschrift 
zugeben müssen, dass sie über einen 
Dritten frei erfundene Gerüchte in 
die Welt gesetzt hat.

 Diesmal ging es um den ORF-Mo-
derator Martin Thür. Der wurde in 
den vergangenen Monaten laut der 
österreichischen Tageszeitung „Der 
Standard“ zu seiner „Verwunderung“, 
wie er sagte, von Bekannten auf eine 
angebliche Affäre mit der 18 Jahre 
jüngeren Klimaaktivistin und Politik-
einsteigerin angesprochen. Jetzt habe 
sie, heißt es in dem Bericht weiter, in 
einem notariellen Protokoll klarge-
stellt, dass sie mit Thür weder per-
sönlich noch digital bekannt sei. 
Dennoch habe sie gegenüber Dritten 
„den falschen Eindruck erweckt“, sie 
hätte mit ihm ein Verhältnis gehabt. 
Sie bedaure das und werde es künftig 
unterlassen.

Dass Schilling nicht nur einmal, 
sondern geradezu notorisch falsche 
Gerüchte in ihrer Umgebung verbrei-
te, hatte der „Standard“ wenige Wo-
chen vor der Wahl nach ausführli-
chen Recherchen in einem langen 
Artikel bekanntgemacht. Das linksli-
berale Wiener Blatt war dafür von 
Grünen und ihren Gesinnungsfreun-

den teils heftig angegriffen worden. 
Parteichef Kogler sprach von „ano-
nymem Gemurkse und Gefurze“. 
Andere unterstellten gezielte Angrif-
fe, die auch deswegen gegen Schil-
ling gerichtet seien, weil sie eine jun-
ge Frau und engagierte Aktivistin sei. 
Doch hatte sie schon einmal ge-
richtsfest eine falsche Behauptung 
über ein einst befreundetes Ehepaar 
zurücknehmen und sich zur Unter-
lassung verpflichten müssen.

Nicht nur wegen der Schmähung 
durch den Grünen-Vorsitzenden, der 
später seine derbe Wortwahl bedau-
erte, wirft die ganze Geschichte Fra-
gen nach dem Verständnis von Me-
dienfreiheit auf. Schilling brachte 
mehrere Journalisten, die (auch) 
über die Grünen berichten, in beruf-
liche Schwierigkeiten. Einer sah sich 
dem von ihr gestreuten Gerücht aus-
gesetzt, er habe sie belästigt. Er 
musste sich deswegen vor einer in-
ternen Kommission seines Arbeit -
gebers rechtfertigen. Der – wie sich 
herausstellte, erfundene – Vorwurf 
hatte einen Grünen-Abgeordneten, 
Clemens Stammler, dazu gebracht, 
den Journalisten tätlich anzugreifen. 
Stammler legte deswegen sein Man-
dat nieder und berichtete später, dass 
die Fraktionsspitze alles getan habe, 
um Schillings Namen aus der Ge-
schichte herauszuhalten.

Auch für Thür muss die ihm ange-
dichtete Affäre nicht nur privat, son-
dern auch beruflich unangenehm 
gewesen sein. Er sagte nun dem 
„Standard“, mit Schillings Erklärung 
sei die Sache für ihn erledigt. Die 
Grünen-Erklärung dazu klingt hin-
gegen immer noch beschönigend: 
„Gerüchte über ein Verhältnis der 
beiden sind falsch. Lena Schilling 
hat dazu in der Vergangenheit nicht 
klar kommuniziert, sie hat entspre-
chende Gerüchte nicht dementiert.“ 
Für diesen Fehler habe sie Verant-
wortung übernommen.

Die Grünen können trotz Verlusten 
bei der Wahl zwei Abgeordnete ins 
Europaparlament entsenden. Aller-
dings wurde der weniger schillernde, 
aber erfahrene Thomas Weitz mittels 
sogenannter Vorzugsstimmen vor  
Spitzenkandidatin Schilling gereiht.

Erfundene 

Liaison
Die  österreichische 
Grünen-Politikerin 
Lena Schilling bringt 
Journalisten in Verruf

Von Stephan 
Löwenstein, Wien

Verbreitet Gerüchte: Lena Schilling, 
EU-Spitzenkandidatin der österrei-
chischen Grünen Foto AFP

Wer sich vom linearen Fernsehen schon 
fast verabschiedet hatte, die „Tagesschau“ 
meist als digitale Aufnahme anschaut und 
sonst eher Streamingdienste und Media-
theken nutzt, wurde durch die Fußball-
Europameisterschaft mit einem Phäno-
men konfrontiert, das man schon fast ver-
gessen hatte: Fernsehwerbung, die man 
aushalten muss. Kleine Spots mit absur-
dem Inhalt, überzeichneten Sprecherstim-
men und grellen Farben. Zwischen den 
EM-Spielen waren sie unvermeidlich, 
nach mehr als drei Wochen ist klar, dass 
vor allem die Werbung mit Fußballhinter-
grund einer neuen Typologie gehorcht. 

Selbstverständlich gibt es wie bei frühe-
ren Europameisterschaften die Spots der 
EM-Sponsoren, sie sehen auch fast so aus 
wie früher, diesmal aber stecken aggressiv 
expandierende chinesische Unternehmen 
wie Alipay/Aliexpress, Vivo oder der von 
der EU mit Strafzöllen belegte Elektro-
autohersteller BYD dahinter, die sich aber 
nichts anmerken lassen. Die von BYD ver-
sprochene „leistbare Elektromobilität“  
enthält freilich  eine Spitze gegen die EU. 
Die Werbefilme von deutschen Partner-
Unternehmen der UEFA wie etwa Bitbur-
ger sind ambitionierter als früher, die 
groß angelegte „Bitte lasst uns fei-
ern“-Kampagne ist in ihrer Weihehaftig-
keit aber letztlich verunglückt. 

Erschlagend ist in diesem Jahr die Fülle 
von Werbespots mit früheren Fußball-
stars. Dabei hat Lukas Podolski – 130 Spie-
le für die Nationalmannschaft – die Nase 
vorn, für  drei Marken ist er die Hauptfigur: 
für einen bisher weitgehend unbekannten 
Onlineshop, in mehreren auf Kultigkeit 
getrimmten Paypal-Spots zusammen mit 
Sebastian Schweinsteiger („Sind das Täub-
chen?“, „Isstdas noch?“) und in dem be-
reits seit Monaten ausgestrahlten, aber 
schon beim zweiten Anschauen humoris-
tisch verbrauchten Filmchen von Check 
24, in dem Podolskis Abgang mit den Wor-
ten „Ciao, danke!“ aber zumindest das 
Spekulationsvermögen anregt. Denn wa-
rum bedankt er sich eigentlich? 

Geben seine Spots für den Onlineshop 
Galaxus mit breit angelegter Meta-Ebene 
eine Antwort? Das Storytelling ist immer 
das Gleiche: Zu sehen ist ein von Werbung 
selbst genervter Lukas Podolski, der unge-
lenk den Namen seines Auftraggebers ab-
liest und Kommentare wie diesen nach-
schiebt: „Jetzt wisst ihr Bescheid. Dafür 
krieg’ ich paar Scheine. Winwin für alle.“ 

Aber geht der Schuss nicht nach hinten los? 
Die Spots verbreiten schlechte Laune, und 
den Namen des Unternehmens merkt man 
sich nicht. Also allenfalls Win für einen. 

Auf Platz zwei der Weltmeister-Werbe-
auftritte steht Sebastian Schweinsteiger, 
121 Länderspiele. In den Spots für Paypal 
gibt er den gestelzt daherredenden Ge-
schäftsmann. Den Clip für Garmin, in dem 
er sich verdoppelt, haben wir bis heute 
nicht verstanden. Oder ist auch dies ein Art 
Meta-Kommentar – wird hier vor einer wei-
teren Vervielfältigung Schweinsteigers und 
Podolskis durch Künstliche Intelligenz ge-
warnt? In Sachen Selbstironie und schau-
spielerischer Leistung werden sie alle über-
troffen von Lothar Matthäus in der Lidl-
Werbung. Hier wird Deutschlands oberster 
Rekordnationalspieler zunächst nicht er-
kannt, dann entführt und geknebelt, zum 
Schluss aber darf er ausführlich von früher 
erzählen. Lothar Matthäus ist wohl das Idol 
eines jeden Werbeschaffenden, denn er 
beißt sich durch Dauerpräsenz überall 
durch. Eines Tages wird er wahrscheinlich 
das „Aktuelle Sportstudio“ moderieren. 

David Beckham, der gar nicht so leicht 
zu erkennen ist, grinst in dem Spot für das 
chinesische Aliexpress nur diabolisch vor 
sich hin, bleibt sonst stumm. Und auch 
sämtliche aktuellen Spieler mit Fernseh-
werbevertrag sagen in ihren Spots gewollt 
oder ungewollt kein Wort: weder Saka 
noch Chiesa, noch Joshua Kimmich, der 
für einen Saucenhersteller einen Burger 
ins Bild hält. Und noch eines verbindet sie: 
Sie treten in ihren Werbespots nicht allein 
auf, sondern werden in eine Gruppe von 
Hobbyfußballern, Fans oder ganz norma-
len Leuten eingereiht. So ist auch die Er-
go-Werbung aufgebaut, in der die gesamte 
deutsche Nationalmannschaft auftritt. Die 
Zeit der Fußballer zum Anfassen ist ange-
brochen, soll das wohl heißen – eine selbst 
für Werbeverhältnisse ganz und gar un-
glaubwürdige Vorstellung. 

Eines muss man den auffällig ungla-
mourösen Clips zur EM lassen: Sie sind 
immer noch bedeutend komplexer als das 
starre Werbeschema zwischen „Börse vor 
Acht“ und der „Tagesschau“, bei dem wir 
seit Jahren um eine Minute vorspulen, so-
bald in der ewigen Kijimea-Werbung wie-
der von täglichen Flatulenzen die Rede ist. 
Nicht zu fassen eigentlich, diese Eintönig-
keit zur besten Sendezeit. Das würde nicht 
mal der vollkommen schmerzfreie Podol-
ski fertigbringen.  UWE EBBINGHAUS

Wofür bedankt Poldi sich?
 Wie die TV-Werbung mit Fußballern zur EM steil geht

ter nördlich in Europa verortet hätten, 
mit der roten Wallemähne und den Som-
mersprossen.

1500 Entwickler sollen sich an dem 
Wettbewerb beteiligt haben. Bei ihren 
Kreationen ging es um „Schönheit“, 
Kunstfertigkeit im Umgang mit KI-Pro-
grammen und den Widerhall auf Social-
Media-Kanälen. Beantworten sollten die 
Bewerberinnen zudem Friede-Freude-
Eierkuchen-Fragen: Was täten  sie für 
eine bessere Welt?  Ausgewählt hat die 
drei Erstplatzierten im Wettbewerb um 
die „Worl d AI Creator Awards“ dann eine 
vierköpfige Jury, die wiederum nur zur 
Hälfte menschlich ist. Neben dem Marke-
tingberater Andrew Bloch und der frühe-
ren „Miss Great Britain“ Sally-Ann Faw-
cett gehören der Jury Aitana Lopez und 
Emily Pellegrini an, deren aufgesexten 
Bildchen auf der Website des Awards 
man gleich ansieht, dass auch sie nicht 
echt sind, Follower im sechsstelligen Be-
reich auf Instagram haben sie trotzdem.

Merken müsste man  sich all die Namen 
nicht, markierten sie nicht, wie weit die 

Entwicklung Künstlicher Intelligenz in-
zwischen ist: Künstliche Intelligenz gau-
kelt echte Menschen vor, und für die per-
fekteste Täuschung vergibt die KI der KI 
dann auch noch einen Preis. Entwickler 
lassen Programme laufen, die täuschend 
echt agierende Kunstpersonen auf Soci-
al-Media-Plattformen schicken, auf 
denen ihnen Menschen folgen, denen es 
augenscheinlich nichts ausmacht, dass 
ihr Gegenüber ein digitales Gespinst ist. 
Mit diesem kann man über alles reden, 
die tollsten Abenteuer erleben und – jetzt 
kommt der Hintergrund der „Miss 
KI“-Wahl ins Spiel – Sex haben, zumin-
dest in der vor dem Bildschirm mögli-
chen Form.

Einen öden „PR-Stunt“ nennt Lisa 
Ludwig die „Miss KI“-Wahl im „Spiegel“ 
zu Recht. Diese „Wahl“  folge  einem lang-
weiligen, unrealistischen, repressiven  
Schönheitsideal, gebe dem Schönheits-
wahn neue Nahrung  und diene nur dazu, 
die Instagram-Accounts der KI-Figuren 
zu bewerben. Mit dem Kasperletheater, 
das sich obendrein in woken Klischees er-

geht (eine der zehn Finalistinnen namens 
Aiyana Rainbow ist ein klares Angebot 
an die queere Community), ist  aber noch 
mehr verbunden.

 Organisiert wurde die Wahl nämlich 
von „Fanvue“, einer von dem Engländer 
Will Monange ins Leben gerufenen Platt-
form, auf der  KI-Models ihre Dienste an-
bieten. Während sich bei „Onlyfans“ ech-
te Frauen  in Sachen Erotik verdingen, ge-
ben  bei „Fanvue“ Digitalisate den Ton an. 
Als KI-Gespielin Nummer eins heuerte 
dort Sika Moon an. Hinter ihr steht – an-
geblich – eine junge Frau, ehemalige Pä-
dagogin, die in Berlin lebt und sich bei 
„Onlyfans“ präsentierte, bis ihr, wie sie in 
per E-Mail geführten Interviews zum 
Beispiel mit der „taz“ sagte, der Burnout 
drohte. Als Sika Moon kann ihr das of-
fenbar nicht passieren. Die Figur, sagte 
ihre Schöpferin der „taz“, habe sie auf der 
Grundlage von  Bildern von ihr und mit 
ihrer Stimme entwickelt.  3 bis 5 Millio-
nen Menschen erreicht Sika Moon inzwi-
schen angeblich pro Monat. 

Wie viel Geld die Nutzer auf der Platt-
form lassen, vermag man sich kaum aus-
zumalen. Bei „Fanvue“ kann man sich 
anmelden und KI-Figuren folgen, man-
chen gratis, andere kosten im Monatsabo 
zwischen 5 und 15 Dollar. Was bei Sika 
Moon möglich ist, hat der österreichische 
„Standard“ einmal aufgeschrieben: Für 
50 Dollar gibt es ein Duschvideo, ein 
„persönliches“ Video von 5 Minuten kos-
tet 250, ein 10 Minuten langer Streifen 
450 Dollar, für ein Hauchen des User-Na-
mens sind 20 Dollar fällig, für ein exklusi-
ves „custom pic“ 10 Dollar.

Von den vermeintlichen KI-Weltver-
besserinnen bis zu dieser Art von KI-
Dienstleistung ist es also nicht weit. Und 
es geht nicht nur um falsche Schönheits-
ideale, wie sie die KI-Expertin Kerry 
McInerney von der Universität Cam-
bridge bei CNN kritisierte. Wir verlören, 
sagte sie, „zunehmend den Bezug dazu, 
wie ein unbearbeitetes Gesicht aussieht“. 
Gehe es um Schönheitsnormen, erfasse 
und komponiere die KI nur Bilder,  die se-
xistisch, „fettfeindlich“ und tendenziell 
rassistisch seien. Das sehen die Macher 
der „Miss KI“-Wahl selbstverständlich 
ganz anders. Man zelebriere hier, ant-
worteten sie dem „Time“-Magazin auf 
entsprechende Fragen, „Vielfalt und Rea-
lismus“. Es gehe nicht darum, „unrealisti-
sche Standards durchzusetzen, sondern 
um realistische Schöpfer, die echte Men-
schen repräsentieren“. 

Uns dünkt, hinter dieser vermeintli-
chen Repräsentation steckt etwas ganz 
anderes – der schnöde Mammon, ein fal-
sches, digitales „Leben“ zum monatli-
chen Abopreis ab 5 Euro. Wir könnten ja 
einmal Kenza Layli fragen, was sie von 
„Fanvue“ hält.    MICHAEL HANFELD

K
enza Layli ist aus dem Häus-
chen. „Ich freue mich sehr“, 
eröffnet sie ihren Followern 
auf Instagram, „Ihnen mittei-

len zu können, dass ich zur Miss KI ge-
krönt wurde!“  Es sei „eine unglaubliche 
Ehre, Marokko  und die arabische Welt in 
diesem bahnbrechenden Wettbewerb zu 
vertreten“, sagt die junge Frau, bekleidet 
mit einem Hidschab  und eng anliegen-
dem Prinzessinnengewand in Gold. „Vie-
len Dank an meine großartigen Follower 
für ihre unerschütterliche Unterstützung 
und an die geschätzte Jury für diese pres-
tigeträchtige Anerkennung. Lassen Sie 
uns gemeinsam die Grenzen der KI wei-
ter verschieben.“

Verschieben will Kenza Layli nicht nur 
die Grenzen der Künstlichen Intelligenz, 
sie will auf diese Weise die Welt verbes-
sern. KI, sagt sie,  „ist nicht nur ein Werk-
zeug; sie ist eine transformierende Kraft, 
die Branchen umkrempeln, Normen in-
frage stellen und Möglichkeiten schaffen 
kann, wo es vorher keine gab“. Sie werde 
sich  „dafür einsetzen, Vielfalt und Inklu-
sion“  zu fördern „und sicherzustellen, 
dass jeder einen Platz am Tisch des tech-
nologischen Fortschritts hat“.

Dass Kenza Layli derart von KI begeis-
tert ist, verwundert nicht. Sie ist nämlich 
selbst eine. Die junge, schöne, erfolgrei-
che, offenbar begüterte, züchtig auftre-
tende Frau, die bei Instagram 221.000 
und bei Tiktok 45.000 Follower hat, ist 
eine Erfindung der marokkanischen KI-
Unternehmerin Myriam Bessa. Was sie 
von sich gibt, stammt von ChatGPT, ihre 
digitale Erscheinung beruht auf  Pro-
grammen  wie Dall-E 3, Midjourney oder 
Stable Diffusion. So verhält es sich bei al-
len zehn Kandidatinnen, die in die End-
runde der „Miss KI“-Wahl gelangten: 
eine schöner, charmanter, klüger, erfolg-
reicher, sportlicher, vermögender, enga-
gierter als die andere. Die Zweitplatzierte 
Lalina Valina ist eine dunkelhaarige 
Männerphantasie  aus Frankreich, auf 
Platz drei landete Olivia C aus Portugal, 
die wir ihrem Erscheinen nach eher wei-

Im Netz gibt es einen 
neuen Schönheits -
wettbewerb: die Wahl der 
„Miss KI“. Gewonnen 
hat eine gewisse 
Kenza Layli, Influence-
rin  aus Marokko. 
Aber sie ist nur Fassade. 

Und am Ende ist alles Porno

Zu schön, um wahr zu sein: Kenza Layli ist „Miss KI“. Foto kenza.layli/Instagram

Ach was
Von Michael Hanfeld

D
er Springer-Konzern steht vor 
der Aufspaltung. Das klingt 
dramatisch, ist es aber nicht. 

Was jetzt kolportiert wird, nämlich 
dass bei Springer das digitale Rubri-
kengeschäft und das  journalistische 
Metier künftig nicht mehr unter 
einem Konzerndach laufen, folgt 
nämlich der Kapitalmaximierung, auf 
die der Investor KKR als Teilhaber aus 
ist. Vor fünf Jahren sind die Amerika-
ner bei Springer eingestiegen, haben 
massive Investitionen mitermöglicht, 
auf einen rigiden Sparkurs bei den 
verbliebenen Springer-Marken „Bild“ 
und „Welt“ gedrungen, und nach 5 
Jahren ziehen sie – wie für derartige 
Investoren üblich – Bilanz. Sie wollen 
noch mehr Kohle machen und dürf-
ten es deshalb auf das reine Digitalge-
schäft von Springer abgesehen haben. 
In der anderen Springer-Gesellschaft 
bekämen Friede Springer, die Witwe 
des Verlagsgründers, und der Vor-
standsvorsitzende Mathias  Döpfner 
mehr Macht, aber ändern würde das 
an den bestehenden Verhältnissen 
wohl kaum etwas. Springer müsse, 
poltert der Bundesvorsitzende des 
Deutschen Journalisten-Verbands, 
Mika Beuster, gleich los, rasch für 
„Klarheit“ sorgen, das hätten die Be-
schäftigten und die Öffentlichkeit 
verdient. „Wir haben es hier nicht mit 
einem Hinterhof-Tüftler, sondern mit 
Deutschlands größtem Medienkon-
zern zu tun“, so Beuster. „Ach was“, 
würde Loriot dazu sagen. 

Wer sich nicht für Radsport im All-
gemeinen und die Tour de France im 
Besonderen interessiert, muss die 
Weltklassefahrer Biniam Girmay, 
Wout van Aert und Tadej Pogačar 
nicht kennen. Aber als Sprecher des 
Deutschlandfunks sollte man sich 
rechtzeitig vor dem Verlesen der 
Nachrichten informieren, bevor man 
die Athleten „Binim“ und „Wut“ aus-
spricht und durch „Pogačar“ stolpert, 
als sei es die erste Begegnung mit 
einem slawischen Namen. hhm

In medias res

Als derWeg zu lang, derHügel zu steil
und das Atmen zu schwerwurde,
war‘s kein Sterben, sondern Erlösung.

Traurig nehmenwirAbschied von

BarbaraElisabethBergmann
geb.Effey

* 25.04.1936 † 17.06.2024

In liebevoller Erinnerung

FamilieBergmann/Stierle FamilieEffey
Familie Schabbach FamilieLenhartz

AufWunsch derVerstorbenenfindet dieUrnenbeisetzung
imengstenKreis statt.

Kondolenzadresse:

TrauerhausBergmann c/oBestattungshaus van Stiphout,
Niederrheinallee 127, 47506Neukirchen-Vluyn

Wir trauern um unseren Gründer und Geschäftsführer

Prof. Dr. Manfred Rudolf Mauntz
† 4. Juli 20243. Juli 1951*

Kaiserslautern Frankfurt am Main

Seine Freude an technischen Lösungen, seine vielfältige internationale Erfahrung und sein unternehmerischer
Weitblick haben lange Jahrzehnte unseres Unternehmens geprägt.

Wir sind ihm zu Dank verpflichtet und werden sein Andenken stets in Ehren halten.

Für die Gesellschaft und alle Mitarbeitenden

Carmen Maria Claudia Mauntz

cmc Instruments GmbH
Meß-, Regel- und AnalysentechnikEschborn, im Juli 2024
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ZDF Neo

16.35 Die glorreichen 10 18.05 Sketch
History 18.30 Death in Paradise 20.15
Riding in Darkness 21.45 Survivors 3.00
Ein Mops zum Verlieben. Belg./Brit. Komö-
die, 2018

PHOENIX

16.15 Megastructures – Wunderwerke
der Architektur 17.00 Enttäuschte Lie-
be? 17.45 Die Brücken von Paris 18.30
Der Drachenritter: Einer Legende auf der
Spur 20.00 Tagesschau 20.15 Das Land
der tausend Seen 21.00 Geheimnisvolle
Wiesenwelt 21.45 Der Fall Jeanne d’Arc
23.15 phoenix satire classics 0.15 phoe-
nix persönlich 0.45 Doku

Pro Sieben

16.25 taff weekend 17.45 News 17.55
Galileo Stories 19.05 Galileo X-Plorer: Pit-
cairn – die abgelegenste Insel der Welt
20.15 Rampage – Big Meets Bigger. Ame-
rik. Actionfilm, 2018 22.30 San Andreas.
Amerik. Actionfilm, 2015 0.50 Rampage –
Big Meets Bigger. Amerik. Actionfilm, 2018

TELE 5

16.25 Weather Wars. Amerik. Katas-
trophenfilm, 2011 18.20 Turbo: Der Power

Rangers Film. Amerik./Japan. Fantasyfilm,
1997 20.15 Eine Familie zum Knutschen.
Niederl. Komödie, 1986. Mit Nelly Frijda,
Huub Stapel, René van‘t Hof, Tatjana Simic
22.30 Wes Cravens Shocker. Amerik. Hor-
rorfilm, 1989 0.45 Bulletproof Monk – Der
kugelsichere Mönch. Amerik./Kanad. Acti-
onkomödie, 2003

KIKA

16.35 Pia und die wilden Tiere (18) 17.00
1, 2 oder 3 17.30 Shaun das Schaf 17.45
Der kleine Nick und die Ferien 18.10 Die
Biene Maja 18.35 Mamfie 18.47 Baum-
haus 18.50 Sandmännchen 19.00 Die
Schlümpfe 19.25 Pur+ 19.50 logo! 20.00
Team Timster (133) 20.15 stark! 20.30
Schau in meineWelt!

HR FERNSEHEN

16.15 Handwerkskunst! 17.00 Mitten-
drin – Flughafen Frankfurt (41) 17.45
Mein Körper. Meine Wohlfühltemperatur.
Wie kann ich Hitze aushalten? 18.30Mut-
wärts – Ihr seid stärker, als ihr denkt 19.00
Tobis Urlaubstrip 19.30 Hessenschau
19.58 Hessenschauwetter 20.00 Tages-
schau 20.15 Immer wieder sonntags. Mu-
sikshow 22.10 Dings vom Dach. Ratespiel
22.55 strassenstars 23.25 Das große Hes-
senquiz 0.10 strassenstars – History 0.40
strassenstars

MDR

16.30 Das Geheimnis des zweiköpfigen
Drachen. Tschech./Slow. Märchenfilm,
2018 18.00 Aktuell 18.05 Brisant Classix
18.50 Wetter 18.52 Sandmännchen
19.00 Regionales 19.30 Aktuell 19.50
Kripo live 20.15 Sommerhits & Spaß
22.45 Spaßvögel ... packen aus 23.08
Aktuell 23.10 P!nk 0.00 Coming Out.
Franz. Doku-Film, 2018

SWR

16.00 Mit Herz am Herd 16.30 Kochen
mit Martina und Moritz 17.00 Ich trage
einen großen Namen Classics 17.30 SWR
Kultur 18.00 Regionales 18.15 Hand-
werkskunst 18.45 Treffpunkt 19.15 Die
Fallers (1199) 19.45 Regionales 20.00 Ta-
gesschau 20.15 Vom Lago Maggiore zum
Gardasee 21.45 Regionales 22.35 Mord
mit Aussicht (32) 23.20 Spätzle arrabbia-
ta oder eine Hand wäscht die andere (5)
0.05 Und wer nimmt den Hund? Deut.
Komödie, 2019

BR FERNSEHEN

16.00 BR24 16.15 Unser Land 16.45 Eu-
roblick 17.15 Aufgegabelt von Alexan-
der Herrmann 17.45 Regionales 18.30
BR24 18.45 freizeit 19.15 Unter unserem
Himmel 20.00 Tagesschau 20.15 Komö-

dienstadel 21.45 Münchner Geschichten
22.35 Herzblatt 23.05 Schweinskopf al
dente. Deut. Krimikomödie, 2016 0.35Das
schaffst du nie! 0.50 Y-Kollektiv

RTL 2

17.15 Mein neuer Alter 18.15 Grip (637)
20.15 Bis dass das Glück uns scheidet. Ind.
Drama, 2006 23.45 Shaun Of The Dead.
Brit. Horrorkomödie, 2004 1.40 Bis dass
das Glück uns scheidet. Ind. Drama, 2006

SUPER RTL

20.15 Law & Order: Special Victims Unit
0.45 Teleshoppingsendung

Kabel 1

16.05 News 16.15 Trucker Babes 20.15
Bus Babes 3.35 Trucker Babes

Vox

17.00 auto mobil (28) 18.10 Ab ins Beet!
20.15 Kitchen Impossible (6) 23.40 Promi-
nent! 0.25Medical Detectives

ARD-alpha

16.00 Kunst + Krempel 16.30 Gut zu wis-
sen 17.00 Mayrs Magazin 17.20 Einfach
genial 17.45 Quarks 18.30 alpha-centau-

ri 18.45 Schätze der Welt – Erbe der
Menschheit 19.00 Demokratie verstehen
19.30 Respekt – Demokratische Grund-
werte für alle! 20.00 Tagesschau 20.15
1648 · Der lange Weg zum Frieden. Deut.
Dokudrama, 2018 21.45 Harding dirigiert
Bartók, Ravel und Berlioz 23.25 lesens-
wert 23.55 1648 – Der lange Weg zum
Frieden. Deut. Dokudrama, 2018 1.25 Die
Tagesschau vor 20 Jahren

WELT

16.25 Harmony of the Seas – Freizeitspaß
auf hoher See 17.15 Aquaventure – Du-
bais Mega-Wasserpark 18.20 Lost Places
22.05 Project Impossible: Schutz gegen
Naturgewalten 23.00 Project Impossible:
Energie für die Zukunft 23.55 Geniale Ma-
schinen – Mega-Transporter

ntv

16.00 Nachrichten 16.10 Border Patrol
Neuseeland 17.00 Nachrichten 17.05
Border Patrol Neuseeland 18.00 Nach-
richten 18.30 Energie ohne Grenzen – Die
Entschlüsselung der Kernfusion 19.00
Nachrichten 19.10 ntv Wissen 20.00
Nachrichten 20.15 Fürchte Deinen Nächs-
ten! 22.00 Nachrichten 22.05 Fürchte
Deinen Nächsten! (2) 23.00 Nachrichten
23.30 Children of the Snow – Die Jagd
nach einem Kindermörder

Fernsehen am Sonntag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

7.00 Ostwind (1). Zusammen sind wir frei.
Deut. Familienfilm mit Hanna Binke, 2013
8.35 Tiere bis unters Dach. Familienserie.
U. a.: Turteltauben 9.30 Die Sendung mit
der Maus. Kindersendung 10.00 Tages-
schau 10.03 Immer wieder sonntags (5).
Show 12.00 Tagesschau 12.03 Presse-
club. Talkshow 12.45 Europamagazin. Do-
kumentation 13.15 Erlebnis Erde: Natur-
wunder Okawango (1/3). Dokumentation.
Fluss des Lebens 14.00 Tagesschau 14.03
Sportschau. Radsport. Tour de France –
15. Etappe – Loudenvielle – Plateau de
Beille 17.54 Gewinnzahlen Deutsche
Fernsehlotterie 17.55 Tagesschau 18.00
Bericht aus Berlin – Sommerinterview.
Talkshow 18.30 Weltspiegel. Reportage
19.15 Sportschau. Magazin

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 UEFA Fußball-Europameister-

schaft 2024
21.00 UEFA Fußball-Europameis-

terschaft 2024 Spanien – Eng-
land – Finale. Moderation: Esther
Sedlaczek, Alexander Bommes.
Dazwischen ca. 21.50 – 21.57 Ta-
gesthemen mit Sport undWetter

0.00 EM-Kneipenquiz Quizshow.
Das große Finale. Moderation:
Stephanie Müller-Spirra

1.00 Tagesschau
1.05 Carneval – Der Clown bringt

den Tod Deut. Kriminalfilm
mit Peter Lohmeyer, Lisa Maria
Potthoff, Murathan Muslu, Merab
Ninidze, Stipe Erceg. Regie: Nicolai
Rohde, 2018

2.38 Tagesschau
2.40 Ein Schuss im Dunkeln Brit.

Komödie mit Peter Sellers. Regie:
Blake Edwards, 1964

8.10 Madita. Der Ausflug 8.35 Michel
aus Lönneberga. Als Michel den Kopf in
die Suppenschüssel steckte 9.00 heute
Xpress 9.03 37°Leben 9.30 Evangelischer
Gottesdienst 10.15 Bares für Rares – Lieb-
lingsstücke 11.55 heute Xpress 12.00
ZDF-Fernsehgarten 14.05 Duell der
Gartenprofis 14.50 heute Xpress 14.55
sportstudio live. Triathlon: WM-Serie – Mi-
xed-Staffel 16.30 planet e 17.00 heute
17.15 Das war dann mal weg. Trimm-
Dich-Pfad, Schweißband & Co. 18.00 Jung
im Osten. Wie wir wirklich leben 18.30
Wie fake bist du? Impostor – warum füh-
len wir uns als Hochstapler? 18.55 Aktion
Mensch – Glückszahlen der Woche 19.00
heute 19.10 Berlin direkt 19.30 Terra X: In
unbekannten Tiefen

ZDF

20.15 Das TraumschiffMalediven/
Thaa Atoll. Deut. Schiffsreihe
mit Florian Silbereisen, Barbara
Wussow, Daniel Morgenroth,
Collien Ulmen-Fernandes, Saskia
Vester. Regie: Oliver Dommenget,
2021. Das„Traumschiff“ sticht
erneut in See und nimmt Kurs auf
eine tropische Insel im Indischen
Ozean – das Thaa Atoll.

21.45 Kreuzfahrt ins Glück Hoch-
zeitsreise auf die Kykladen. Deut.
Schiffs-Reihe mit Caroline Maria
Frier, Jan Hartmann, Sascha Hehn,
BarbaraWussow, NickWilder.
Regie: Oliver Muth, 2019

23.15 heute journal
23.45 Mord imMittsommer Esther.

Schwed./Deut. Krimireihe mit
Alexandra Rapaport, Nicolai Cleve
Broch, Gustaf Hammarsten, 2023

1.15 Ihrer Zeit voraus. Verkannte
Pioniere der Geschichte.

8.55 Arte Junior Das Magazin 9.10 42 –
Die Antwort auf fast alles. Stehen bald die
Meere still? 9.35 Die Schweiz von oben.
Vom Zauber der Alpenrepublik 10.30 Das
Piemont – Genuss am Fuße der Alpen
11.15 Die Dolomiten – Sommer in den
italienischen Alpen 12.00 Die Alpen –
Unsere Berge von oben. Doku 13.35 Ein
Sommer an der See. Franz. Familienfilm
mit Nathalie Baye, 1990 15.05 Simon &
Garfunkel: Traumwandler des Pop. Amerik.
Doku-Film, 2011 16.00 Queen – „We Are
The Champions“. Doku 16.55 Frans Hals –
Maler des Lachens. Künstlerporträt 17.50
Daniil Trifonov spielt Mozart. Konzert. Kla-
vierkonzert Nr. 25 C-Dur 18.40 Zu Tisch.
Reportagereihe. Kampanien 19.30 Spree-
wald – DieWasserwelt der Sorben. Doku

ARTE

20.15 DieWaffen der Frauen Amerik.
Komödie mit Harrison Ford,
SigourneyWeaver, Melanie
Griffith, Alec Baldwin, Joan Cusack.
Regie: Mike Nichols, 1988. Tess
McGill will beruflich groß raus
kommen, steckt aber fest – bis sie
auf eigene Faust agiert.

22.05 SigourneyWeaver – Action-
heldin und Stil-Ikone
Künstlerinnenporträt

23.00 Die Verlegerin und der Autor
Franz. Liebeskomödie mit Karin
Viard, Eric Caravaca, Jacques
Weber, Gilles Cohen, Hélène Babu.
Regie: Catherine Corsini, 2006

0.25 Uhrwerk Orange Brit. Science-
Fiction-Film mit Malcolm McDo-
well, Patrick Magee, Warren Clarke,
John Clive, Adrienne Corri, 1971

2.40 Barenboim dirigiert Beet-
hovens Symphonie Nr. 5 und
Nr. 6 Konzert

10.15 Conny und die verschwundene
Ehefrau. Österr. Krimikomödie, 2005 11.45
Mordshunger – Verbrechen und andere
Delikatessen (1). Eine Leiche zum Dessert.
Deut. Krimireihe, 2012 12.45 Mordshun-
ger – Verbrechen und andere Delikates-
sen (2). Der Heiler. Deut. Krimireihe, 2012
13.45 Mordshunger – Verbrechen und
andere Delikatessen (3). Beste Freunde.
Deut. Krimireihe, 2012 14.40 Mordshun-
ger – Verbrechen und andere Delikates-
sen (4). Ave Cäsar. Deut. Krimireihe, 2012
15.40 Die Nonne und der Kommissar.
Deut. Krimikomödie, 2006 17.10 Die
Nonne und der Kommissar – Todesengel.
Deut. Krimireihe mit Ann-Kathrin Kramer,
2009 18.40Mr. Holmes. Brit./Amerik. Mys-
teryfilm mit Ian McKellen, 2015

3 sat

20.15 Die Spur der Mörder Deut.
Kriminalfilm mit Heino Ferch,
Verena Altenberger, Ronald
Kukulies, Joachim Król, Maya
Bothe. Regie: Urs Egger, 2019.
SOKO-Chefermittler Thiel muss in
einem heiklen Fall ermitteln: Zwei
verfeindete kalabrische Clans sind
mit ihrer Fehde nach Deutschland
gekommen und halten Duisburg
mit brutalen Morden in Atem.
Doch nicht nur Thiel scheint
hinter der Mafia her zu sein.

21.45 Das Böse unter der Sonne
Brit. Kriminalfilm mit Peter Ustinov,
Nicholas Clay, Colin Blakely, Jane
Birkin, Maggie Smith. Regie: Guy
Hamilton, 1981

23.35 Das Tattoo – Tödliche Zeichen
Österr./Deut. Thriller mit Katja
Weitzenböck, 2000

1.10 Die Spur der Mörder Deut. Krimi-
nalfilm, 2019

5.00 Der Blaulicht Report. Reality-Soap.
U. a.: Mädchen will Jungfräulichkeit ver-
steigern / Schlageromas feiern wilde
Party / Lehrerin sorgt sich um Schülerin /
Muttersöhnchen wird vermisst / Eifer-
süchtige Frau setzt Pkw in Brand / Giftiges
Gas in Einfamilienhaus freigesetzt / Kleine
Geschwister zelten alleine im Wald / Es-
kalation auf dem Bauernhof / Autocrash
mit fatalen Folgen / Grundschülerin
raubt Rentnerin Bockwurst / Mann droht
mit Frau von Dach zu springen / Kleine
Musikanten terrorisieren Fußgängerzo-
ne 13.55 Die Versicherungsdetektive.
Doku-Soap 17.45 Exclusiv – Weekend
(28). Infotainment 18.45 RTL Aktuell
19.05 Die Welpen kommen – Mit Martin
Rütter (14). Reality-Soap

20.15 Snake Eyes: G.I. Joe Origins
Amerik. Actionfilm mit Henry
Golding, Andrew Koji, Haruka
Abe, Takehiro Hira, Eri Ishida.
Regie: Robert Schwentke, 2021.
Der Einzelgänger Snake Eyes ist
auf der Suche nach den Mördern
seines Vaters. Er rettet einen Mann
namens Tommy vor den Yakuza
und wird daraufin in dessen
Familie, den Arashikage-Clan auf-
genommen. Dort wird Snake Eyes
in dieWelt eines Ninja-Kriegers
eingeführt.

22.30 stern TV Spezial: Guter Schlaf
und gesunder Rücken – Die
besten Tipps und Trends für
Ihre Gesundheit (20)

23.40 RTL Nachtjournal
23.50 RTL Nachtjournal EM-Spezial

Fußball
0.05 Snake Eyes: G.I. Joe Origins

Amerik. Actionfilm, 2021

RTL

5.40 Auf Streife – Berlin. Reality-Soap
8.40 So gesehen – Talk am Sonntag.
Talkshow 9.00 Sat.1-Frühstücksfernsehen
am Sonntag. Infomagazin. Moderation:
Alina Merkau, Benjamin Bieneck 10.50
Mein Mann kann. Spielshow. Moderation:
Daniel Boschmann 13.25 Knallerkerle.
Sketchshow 14.25 Die Dreisten Drei –
Die Comedy WG. Comedyshow 14.55
Hangover 3. Amerik. Komödie mit Bradley
Cooper, Ed Helms, Zach Galifianakis, Justin
Bartha, Ken Jeong, 2013. Alan hat seine Ta-
bletten abgesetzt und braucht dringend
die Hilfe seiner Kumpels Phil, Stu und
Doug. 16.45 Ron läuft schief. Amerik./
Brit. Animationsfilm, 2021 18.55 Julia Lei-
schik sucht: Bitte melde dich. Reality-Soap
19.55 Sat.1 :newstime

20.15 Downton Abbey 2: Eine neue
Ära Brit. Drama mit Hugh Bonne-
ville, Elizabeth McGovern, Michelle
Dockery, Laura Carmichael, Allen
Leech. Regie: Simon Curtis, 2021.
Eine ererbte Villa in Frankreich
und eine Stummfilmproduktion,
die von überhasteten Verto-
nungs-Problemen geplagt wird,
treiben nicht nur Violet Crawley
und Mary Talbot zur Verzeiflung.
Lassen sich die Probleme in Haus
und Hof in Ordnung bringen?

22.55 Bridget Jones: Am Rande des
Wahnsinns Brit. Liebeskomödie
mit Renée Zellweger, Colin Firth,
Hugh Grant, Jacinda Barrett,
James Faulkner. Regie: Beeban
Kidron, 2004

1.00 Downton Abbey 2: Eine neue
Ära Brit. Drama, 2021

3.05 The Illusionist Amerik./Tschech.
Drama mit Edward Norton, 2006

SAT 1

NDR FERNSEHEN

16.30 Sass – Gutes aus dem Norden
17.00 Bingo! 18.00 Nordseereport 18.45
DAS! 19.30 Regionales 20.00 Tagesschau
20.15 Tatort. Das verschwundene Kind.
Deut. Krimireihe, 2019 21.45 Tatort. Hilf-
los. Deut./Österr./Schweiz. Krimireihe,
2010 23.15 Quizduell-Olymp 0.05 Wir
werden Camper! 0.50 Nordseereport

RBB

17.05 In aller Freundschaft (1057) 17.53
Sandmännchen 18.00 rbb UM6 18.28
rbb wetter 18.30 rbb Gartenzeit 19.00
Die Spur der Täter 19.27 rbb wetter 19.30
Regionales 20.00 Tagesschau 20.15
Planet der Liebe 21.45 rbb24 22.00
Staatsoper für Alle: Richard Strauss „Eine
Alpensinfonie“ 23.10 Kroymann 23.40
Twin 1.10 Flussauf, flussab

WDR

15.10 Rentnercops (39) 16.00 Aktuell
16.15 Aus Liebe zu Langeoog 17.15 Die
Wupper – Amazonas im Bergischen Land
18.45Aktuelle Stunde 19.30 Lokalzeit Ge-
schichten 20.00 Tagesschau 20.15 Tatort.
Das Wunder von Wolbeck. Deut. Krimirei-
he, 2012 21.45 WaPo Duisburg (8) 22.30
Tatort. Katjas Schweigen. Deut. Krimireihe,
1989 0.00 Hubert und Staller

ZDF Neo

17.50 Maithink X – Die Show 18.20 Die
glorreichen 10 19.50 Sketch History
20.15 Stealth – Unter dem Radar. Ame-
rik. Actionfilm, 2005 22.05 White House
Down. Amerik. Actionfilm, 2013 0.05 8
Blickwinkel. Amerik./Mexik. Thriller, 2008

PHOENIX

17.15 Die wilden Philippinen 19.30 Wie
Autoreifen den Regenwald bedrohen
20.00 Tagesschau 20.15 Enttäuschte Lie-
be? 21.00 Die Brücken von Paris 21.45
Der Drachenritter: Einer Legende auf der
Spur 23.15 Die Geschichte des Terroris-
mus 0.00 Rätselhaftes Paris

Pro Sieben

16.50 United States of Al 17.45 News
18.00 Galileo Plus: Die Aussteiger 19.05
Galileo X-Plorer: Die größten Rätsel der
Welt – Ozeanien 20.15 Schlag den Star.
Show 4.35 Mission Wahnsinn – Für Geld
zum Held

TELE 5

16.25 Relic Hunter 20.15 Bulletproof
Monk – Der kugelsichere Mönch. Amerik./
Kanad. Actionkomödie, 2003 22.25Mons-

trum. Tschech. Biografie, 2017 0.40 Der
Sturm. Amerik. Actionfilm, 2015

KIKA

16.25 Zoom – Der weiße Delfin 17.45
Der kleine Nick und die Ferien 18.10 Die
Biene Maja 18.35 Mamfie 18.47 Baum-
haus 18.50 Sandmännchen 19.00 Die
Schlümpfe 19.25 Checkerin Marina 19.50
logo! 20.00 KiKA Live 20.10 Spellbound –
Verzaubert in Paris

HR FERNSEHEN

16.45 Bauernpfanne undHandkäs-Schnit-
zel 17.15 Deutschlands schönste Wel-
terbe 17.45 maintower weekend 18.15
Klimazeit 18.45 Kochs anders 19.30
Hessenschau 19.58 Hessenschauwetter
20.00 Tagesschau 20.15 Wunderschön!
21.45 Rhodos – Helios in Love 22.30
Vielseitiges Korfu – Von den Göttern ver-
wöhnt 23.15 Der Kommissar und die Al-
pen. Schwarze Piste. Ital. Krimireihe, 2016
0.45 Hubert ohne Staller

NDR FERNSEHEN

16.00 WaPo Duisburg 16.50 Wir werden
Camper! 17.35 Neues aus Büttenwarder
18.00 Nordtour 18.45 DAS! 19.30 Regio-

nales 20.00 Tagesschau 20.15 Starnacht
am Wörthersee 23.15 Helene Fischer
Konzert „Rausch-Tournee 2023“ 1.55 Pop-
schlager, die Sie kennen sollten

RBB

17.05 Julia – Eine ungewöhnliche Frau
17.53 Sandmännchen 18.00 rbb UM6
18.28 rbb wetter 18.30 Bones – Auf der
Jagd nach Dino-Fossilien 19.00 Heimat-
journal 19.27 rbb wetter 19.30 Regio-
nales 20.00 Tagesschau 20.15 Liebling
Kreuzberg 21.45 rbb24 22.00 Twin 23.30
Vom Lokführer, der die Liebe suchte ...
Deut. Drama, 2018 0.55 Anna und ihr Un-
termieter. Deut. Komödie, 2023

WDR

16.00 Aktuell 16.15 Room Tour 16.30
Land und lecker 17.15 Einfach und köst-
lich 17.45 Kochen mit Martina und Mo-
ritz 18.15 Lecker an Bord 18.45 Aktuelle
Stunde 19.30 Lokalzeit 20.00 Tagesschau
20.15 Der Bulle und das Landei. Gold-
rausch. Deut. Krimireihe, 2016 21.40 Don-
na Leon. Tierische Profite. Deut. Krimireihe,
2015 23.10 Mordkommission Istanbul.
Das Ende des Alp Atakan. Deut. Krimirei-
he, 2014 0.40 Der Bulle und das Landei.
Goldrausch. Deut. Krimireihe, 2016

MDR

16.15 Aktuell 16.25 Immer die Radfahrer.
Deut./Österr. Komödie, 1958 18.00 Heute
im Osten – Reportage 18.15 Unterwegs
in Thüringen 18.45 Glaubwürdig 18.50
Wetter 18.54 Sandmännchen 19.00
Regionales 19.30 Aktuell 19.50 Biwak –
Traumtouren in der Sächsischen Schweiz
20.15 Starnacht amWörthersee 23.13Ak-
tuell 23.15 Rainhard Fendrich – Sympho-
nisches Konzert vor Schloss Schönbrunn
0.20 Olafs Klub Best Of 2023

SWR

16.30 SWR Sport live. Mountainbike-
Sprint-WM 18.00 Regionales 20.00
Tagesschau 20.15 Starnacht am Wörther-
see 23.15 Die größten Pop-Kulthits der
70er 1.15 Anna und ihr Untermieter. Deut.
Komödie, 2023

BR FERNSEHEN

16.00 BR24 16.15 natur exclusiv 17.00
Fränkische Winzer auf neuen Wegen
17.45 Zwischen Spessart und Karwendel
18.30 BR24 19.00 Gut zu wissen 19.30
Kunst + Krempel 20.00 Tagesschau 20.15
Schweinskopf al dente. Deut. Krimikomö-
die, 2016 21.45 BR24 22.00 Griechenland
oder Der laufende Huhn. Österr. Komödie,

2023 23.30 Stella di Mare – Hilfe, wir erben
ein Schiff. Deut./Österr. Komödie, 1999
1.00 Sommerlicht. Deut. Drama, 2011

RTL 2

18.15 Bella Italia 20.15 Hot Fuzz – Zwei
abgewichste Profis. Brit. Actionfilm, 2007
22.30 Shaun Of The Dead. Brit. Horror-
komödie, 2004 0.25 Land Of The Dead.
Amerik. Horrorfilm, 2005

SUPER RTL

16.30 Grizzy & die Lemminge 17.05 Paw
Patrol 18.05 SpongeBob 18.45 Voll zu
spät! 19.45 Angelo! 20.15 Asterix bei den
Olympischen Spielen. Franz./Deut./Span./
Ital./Belg. Komödie, 2007 22.35 Queen-
pins – Kriminell günstig! Amerik. Krimiko-
mödie, 2021 0.45 Die Nanny

Kabel 1

16.20 News 16.30 Hawaii Five-0 20.15
FBI: Special Crime Unit 0.10 Hawaii Five-0

Vox

16.50 Tierbabys – süß und wild! 17.55
hundkatzemaus – Das Haustiermagazin
19.10 Der Hundeprofi – Rütters Team

20.15 Back for Good – 40 Jahre Boy- &
Girlgroups 0.20Medical Detectives

ARD-alpha

19.55 Wissen vor acht – Zukunft 20.00
Tagesschau 20.15 Deutschland im Kalten
Krieg 21.00 Vergessene Grenze 21.45
Mit dem Zug vom Sankt-Lorenz-Strom
zum Atlantik 22.30 Cowboys 23.00 Fritz
Pleitgen aus USA – Cowboys 23.30 Neu-
es vom Marlboro-Man 23.45 Träume aus
Texas 0.30 Deutschland im Kalten Krieg

WELT

19.10 Mega-Konstruktionen: Champlain
Bridge 20.05 Mayday – Triebwerksverlust
über den Alpen 21.00 Mayday – Konfu-
sion im Cockpit 22.00 Extreme Dashcam
Videos – Russland 23.10 Dashcam – Ganz
schön abgefahren 0.10 Dashcam – Die
schlimmsten Autofahrer der Welt

ntv

19.00 Nachrichten 19.10 Deluxe 20.00
Nachrichten 20.15 Border Patrol Neusee-
land 22.00 Nachrichten 22.05 Mysteriöse
Erscheinungen – UFOs auf der Spur 23.00
Nachrichten 23.30 Mysteriöse Erschei-
nungen – UFOs auf der Spur

Fernsehen am Samstag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

8.20 Wissen macht Ah! Alles rund 8.45
neuneinhalb – für dich mittendrin. Jedes
Insekt zählt 8.55 Die Pfefferkörner. Kin-
derserie 9.50 Tagesschau 9.55 Nashorn,
Zebra & Co. Doku. U. a.: Freie Brüste 11.30
Quarks im Ersten. Magazin. Mentale Ge-
sundheit – was unsere Resilienz stärkt (1)
12.00 Tagesschau 12.15 Die Tierärzte –
Retter mit Herz. Reality-Soap. U. a.: Visite
im Sportdress 13.45 Tagesschau 13.50
Generation F – All eyes on me. Lena Ober-
dorf und der Hype 14.20 Sportschau.
Tour de France (14. Etappe: Pau – Saint-
Lary-Soulan Pla d’Adet) / Handball-Län-
derspiel (Deutschland – Frankreich) 19.25
UEFA Fußball-Europameisterschaft 2024.
EM-Rückblick – Der Klang des Spiels
19.57 Lotto am Samstag

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 Der Tod kommt nach Venedig

Deut. Kriminalfilm mit Alwara
Höfels, Christopher Schärf, Filip
Wyzinski, Roman Binder, Leonardo
Nigro. Regie: Johannes Grieser,
2022. Anna glaubt nicht daran,
dass ihr Mann in Venedig ertrun-
ken sein soll.

21.45 Klassik am Odeonsplatz 2024
Konzert. Moderation: Siham
El-Maimouni

23.15 TagesthemenMit Wetter
23.35 DasWort zum Sonntag
23.40 Inas Nacht Unterhaltung. Mode-

ration: Ina Müller
0.40 Tagesschau
0.45 Apocalypse Now – Final Cut

Amerik. Antikriegsfilm mit Marlon
Brando, Robert Duvall, Martin
Sheen, Frederic Forrest, Albert
Hall. Regie: Francis Coppola, 1979

8.15 Lassie 8.40 heute Xpress 8.43 Pur+
9.05 Bibi und Tina 9.35 Pippi Lang-
strumpf 10.23 heute Xpress 10.25 Not-
ruf Hafenkante. Männer sind Schweine
11.10 SOKO Stuttgart. Tod in der Markt-
halle 11.55 heute Xpress 12.00 einfach
Mensch 12.15 Hilfe, wir sind offline! Deut.
Komödie mit Nina Kunzendorf, 2016
13.40 sportstudio live. Triathlon: WM-Se-
rie – Sprint Männer 14.50 heute Xpress
14.55 sportstudio reportage – Ziemlich
beste Konkurrenten – Wer wird König der
Athleten? 15.35 sportstudio live. Triath-
lon: WM-Serie – Sprint Frauen 17.00 heu-
te Xpress 17.05 Länderspiegel 17.35 plan
b 18.05 SOKO Kitzbühel. Durchtauchen
19.00 heute 19.25 Der Bergdoktor. Eine
schwere Last (2)

ZDF

20.15 Der Quiz-Champion Quizshow.
„Der Quiz-Champion“ mit Johan-
nes B. Kerner geht weiter. Es geht
um alles oder nichts: Ein Kandidat
stellt sich in spannenden Duellen
fünf klugen Köpfen, um„Der
Quiz-Champion“ zu werden.

23.15 heute journal
23.30 Horizon Line – Bruchlandung

im Paradies Schwed./Amerik.
Thriller mit AllisonWilliams,
Alexander Dreymon, Keith David,
Pearl Mackie, Jumayne Hunter.
Regie: Mikael Marcimain, 2020

0.50 heute Xpress
0.55 Star Trek VI: Das unentdeckte

Land Amerik. Science-Fiction-
Film mit William Shatner, Leonard
Nimoy, DeForest Kelley, James
Doohan, George Takei, 1991

2.35 Hangman – Spiel mit demTod
Amerik. Thriller mit Al Pacino, 2017

7.40 360° Reportage. Connemara:Wie das
Land, so das Pony 8.35 Geo Reportage.
Indiens jüngste Polizisten 9.25 Stadt Land
Kunst Spezial. Magazin. U. a.: Kanarische
Inseln 10.45 Zu Tisch. Reportagereihe.
Mähren, Tschechien 11.15 Inselwelt New
York. Dokumentation. U. a.: Eine Stadt im
Meer 14.00 Die Bounty. Amerik. Aben-
teuerfilm mit Laurence Olivier, Anthony
Hopkins, Mel Gibson, Edward Fox, Daniel
Day-Lewis, 1984 16.10 Rückeroberung
der Rocky Mountains. Dokumentation.
U. a.: Eine neue Heimat für die Bisons
17.40 Arte Reportage 18.35 Im Herzen
Massai. Dokumentation. Kenias erste Ran-
gerinnen 19.20 Arte Journal 19.40 Geo
Reportage. Der Wüstenzug: Die Lebens-
ader Mauretaniens

ARTE

20.15 Yellowstone – Park der Extreme
(2/2) Dokumentation. Wenn die
Vögel aus ihrenWinterquartieren
in den Yellowstone zurückkehren,
erwacht das Leben im National-
park aus demWinterschlaf.

21.40 Rückeroberung der Rocky
Mountains Dokumentation. Ein
Pakt für dieWölfe

22.25 Giacomo Puccini: Madama
Butterfly Oper. Moderation:
Saskia de Ville

1.15 Auf der Fährte des Luchses
Dokumentation

2.05 28 MinutenMagazin
2.55 Athleticus Zeichentrickserie.

Synchronspringen
3.00 360° Reportage Percheron, das

Kraftpaket mit einer Pferdestärke
3.35 Stadt Land KunstMagazin.

Mahmoud Sabbaghs Arabien /
Frankreich / Chelsea

9.05 Traumhafte Bahnstrecken der
Schweiz II: Von Luzern über Interlaken
aufs Jungfraujoch 9.35 Bilder aus Südtirol
10.00 Wienerwald – Habsburgs grüne
Sünde 10.45 Die geheimnisvolle Spra-
che der Bäume – Unterwegs mit den
Hütern des Waldes 11.30 Das Schloss
Esterhazy – Spuren in Ungarn 12.15 Lie-
besg’schichten und Heiratssachen (1)
13.00 ZIB 13.15 Notizen aus dem Aus-
land 13.30 quer 14.15 Ländermagazin.
Heute aus Berlin und Brandenburg - Über
denWolken 14.45 Kunst + Krempel 15.15
Herrschaftszeiten! (5). Hereinspaziert in
die Vergangenheit 16.00 Sagenhaft. Tirol
17.30 Sommer mit Hausfreund. Deut. Ko-
mödie, 2005 19.00 heute 19.20 Das Ge-
heimnis der Meister – Van Gogh

3 sat

20.00 Tagesschau
20.15 Klassik am Odeonsplatz 2024

Konzert. Die Feldherrnhalle wird
bei„Klassik am Odeonsplatz“ zur
Opernbühne, wenn Sir Simon
Rattle mit dem Symphonieorches-
ter des Bayerischen Rundfunks
seiner Wagner-Leidenschaft frönt.

21.45 Frida Kahlo –Wilde Tage in
Coyoacán Künstlerinnenporträt

22.30 Häuser der Kunst: Schloss
Derneburg – Georg Baselitz

22.55 Das Leuchten der Erinnerung
Ital./Franz. Drama mit Helen Mir-
ren, Donald Sutherland, Christian
McKay, Janel Moloney, Dana Ivey.
Regie: Paolo Virzì, 2017

0.40 lebensArt
1.40 Frida Kahlo –Wilde Tage in

Coyoacán Künstlerinnenporträt
2.25 Häuser der Kunst: Schloss

Derneburg – Georg Baselitz

5.15 Der Blaulicht Report. Reality-Soap.
U. a.: Verzweifelte Mutter geht auf Ju-
gendamtsmitarbeiterin los / Kindesent-
führung beim Babyschwimmen / Nonne
wird überfallen / Polizisten sollen klei-
nem Jungen eine Bierflasche öffnen /
Hula-Frauen schleppen Schranke ab
11.45 Verklag mich doch! Reality-Soap.
U. a.: Campingurlaub wird für Familie
zum Horrortrip 12.45 Barbara Salesch –
Das Strafgericht. Doku-Soap 14.45 Ulrich
Wetzel – Das Strafgericht. Doku-Soap.
U. a.: Rachefeldzug einer gegängelten
Ehefrau / Der schöne Holger 17.45 Gala.
Infotainment 18.45 RTL Aktuell 19.03 RTL
Aktuell – Das Wetter 19.04 Klima Update
19.05 Life – Menschen, Momente, Ge-
schichten. Infotainment

20.15 Das RTL EM-Studio – Alle
Spiele, Tore, Emotionen Fußball.
Moderation: Jan Köppen, Elton

21.00 Take Me Out XXL (3) Dateshow.
Moderation: Chris Tall. Gast: Pam
Pengco

23.45 RTL Nachtjournal
23.55 RTL Nachtjournal EM-Spezial:

Lothar Matthäus im Interview
zum EM-Finale Fußball

0.05 Take Me Out XXL (4) Dateshow.
Moderation: Chris Tall. Gast: Pam
Pengco

2.35 Take Me Out XXL (3) Dateshow.
Moderation: Chris Tall. Gast: Pam
Pengco

RTL

5.30 Auf Streife – Die Spezialisten. Reality-
Soap. Das Wohnwageninferno / In der
Gefahrenzo(o)ne / Sag’s mit Blumen / Voll
vernebelt 9.20Die Landarztpraxis. Drama-
serie. Enttarnt / Happy End ...? 10.50 Die
Landarztpraxis. Dramaserie. Gefahr 11.30
Die Landarztpraxis. Dramaserie. Rettung
in letzter Sekunde 12.15 Die Landarztpra-
xis. Dramaserie. Neue Allianzen 12.55Drei
Teller für Lafer. Kochshow. Klassiker 2.0
13.00Drei Teller für Lafer. Kochshow. Teig-
taschen aus aller Welt 14.55 Drei Teller für
Lafer. Kochshow. Frittiert 15.55 Drei Tel-
ler für Lafer. Kochshow. Saucen und Dips
16.58 So gesehen 17.00 Drei Teller für
Lafer. Kochshow 18.00 Das 1% Quiz –Wie
clever ist Deutschland? Quizshow. Mode-
ration: Jörg Pilawa 19.55 Sat.1 :newstime

20.15 Ron läuft schief Amerik./Brit.
Animationsfilm. Regie: Sarah
Smith, Jean-Philippe Vine, Octavio
E. Rodriguez, 2021

22.25 Hangover 3 Amerik. Komödie mit
Bradley Cooper, Ed Helms, Zach
Galifianakis, Justin Bartha, Ken
Jeong. Regie: Todd Phillips, 2013.
Alan hat seine Tabletten abge-
setzt und braucht dringend die
Hilfe seiner Kumpels Phil, Stu und
Doug. Gemeinsam machen sich
die Freunde auf denWeg zu einer
Klinik in Arizona, landen aber in
Las Vegas. Dort treffen sie auf Mr.
Chow, einen altenWidersacher.

0.30 Dirty Cops –War on Everyone
Brit. Actionkomödie mit Alexander
Skarsgård, Michael Peña, Theo
James, Tessa Thompson, Caleb
Landry Jones. Regie: John M.
McDonagh, 2016

SAT 1

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

Radio am Sonntag

HÖRSPIEL

14.00 Hörspiel |„Unsere Seelen bei Nacht“
von Kent Haruf – HR 2
„Unsere Seelen bei Nacht“. Von Kent Haruf

15.05 Bayern 2 Hörspiel – BR 2
„Hundeleben 1892“. Von Oskar Panizza

17.04 WDR 5 Hörspiel am Sonntag –WDR 5
„Überleben eines Handlungsreisenden“.
Regie: der Autor. Produktion: WDR 2015

18.30 Hörspiel – Deutschlandfunk Kultur
„Deutschstunde“ (1/2). Nach dem Roman
von Siegfried Lenz. Produktion: Deutsch-
landRadio Berlin 1994

KLASSIK

8.04 Kantate – SWR Kultur
U. a.: Christoph Graupner: „Waffne dich,
mein Geist, zu kämpfen“ GWV 1148/20

11.04 SR-Konzert – SR2
U. a.: Richard Strauss: Don Juan / Ton-
dichtung nach Nikolaus Lenau für großes
Orchester, op. 20

20.00 Das Klavierfestival„Auf schwarzen und
weißen Tasten“ – HR 2
Konzert aus dem Sendesaal Bremen

20.03 Konzert – Deutschlandfunk Kultur
U. a.: Carl Maria von Weber: Ouvertüre zur
Oper „Der Freischütz“

JAZZ, POP, ROCK

15.05 Rock et cetera – Deutschlandfunk
Keine Scheu vor 80er-Jahre Rock. Die
US-amerikanische Band The Effect

19.00 hr-Bigband – HR 2
Konzerte und Produktionen u. a. mit:
hr-Bigband feat. Oleta Adams

23.03 ARD Radiofestival. Hörbar – Musik
grenzenlos – SWR Kultur
U. a.: Nancy Vieira / Nôve kretxêu

FEATURE & MAGAZIN

11.04 Die Entscheidung. Politik, die uns bis
heute prägt – NDR 4 Info
Eine Sauwut auf den Hass – NPD, AfD und
das Parteienverbot

14.04 Feature – SWR Kultur
Fremd im Elsass – Der elsässische Dichter
Conrad Winter. Von Kaye Mortley

18.00 Feature – HR 2
Krieg im Schatten – Warum starb Nikola Mi-
licevic? Von Danijel Majic und Carla Reitter

20.03 Bayern 2 Radiofeature – BR 2
Selfie mit Merkel.Von Katja Paysen-Petersen

LESUNG

9.30 Essay und Diskurs – Deutschlandfunk
„Jenseits der Wegwerfkultur“. Der Bioöko-
nom Jan Grossarth denkt das Bauen neu

GOTTESDIENST

10.00 Katholischer Gottesdienst –WDR 5
Übertragung aus der Pfarrkirche St.
Jakobus der Ältere, Jüchen

10.05 Katholische Morgenfeier – BR 1
Pfarrer Matthias Blaha, Ingolstadt

10.05 Gottesdienst – Deutschlandfunk
Übertragung aus der Baptisten-Gemeinde
Rostock. Predigt: Pastorin Anja Neu-Illg.
Evangelische Kirche

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

Radio am Samstag

HÖRSPIEL

19.04 WDR 3 Hörspiel – Kunstpalast –WDR 3
„Der Krieg mit den Molchen“. Regie: Jirí
Horcicka. Produktion: DDR 1981

20.03 ARD Radio Tatort – BR 2
„Zu heiß gewaschen“. Von Ben-Alexander
Safier und Janine Lüttmann

20.05 Hörspiel – Deutschlandfunk
„Ponto dos Mentirosos. Atlas eines Dorfes“.
Von Merzouga und Nina Hellenkemper.
Produktion: Deutschlandfunk 2019

KLASSIK

19.05 Oper – Deutschlandfunk Kultur
Theater Altenburg Gera. Johann Friedrich
Agricola: „Achille in Sciro“, Oper in drei
Akten mit einem Prolog

20.03 ARD Radiofestival. Oper –WDR 3
„Il Venceslao“ von Antonio Caldara bei den
Tagen Alter Musik in Herne 2023

22.00 Die besondere Aufnahme – Deutsch-
landfunk Kultur
„Wagner ohne Worte“. Richard Wagner /
Henk de Vlieger: Tristan und Isolde – „an
orchestral passion“

JAZZ, POP, ROCK

17.50 Jazz vor sechs – SWR Kultur
Helen Skobowsky: Das Raumschiff /
Falling / Lylac

18.20 Jazz – SWR Kultur
Zu Unrecht vergessen – Der Saxofonist
Ernie Henry. U. a.: Ernie Henry: Orient

23.00 Jazz | Eine der größten Jazz-Diven
unserer Zeit – Dianne Reeves – HR 2
Dianne Reeves und die hr-BigBand in der
Alten Oper Frankfurt

FEATURE & MAGAZIN

9.05 FeatureZeit – SR2
Wofür ich lebe: Fußball. Von Antje Dechert

12.15 Weltweit – SWR Kultur
Der vergessene Krieg im Ostkongo. Von
Caroline Imlau

17.30 Die Reportage: Leben auf dem Nil – SR2
Ein schwankendes Zuhause im Herzen
Ägyptens

18.05 Feature – Deutschlandfunk Kultur
Welcome Home Dr. Marco. Identitätssuche
zwischen Karl-Marx-Stadt und Kenia. Von
Ute Lieschke

LESUNG

16.04 WDR 3 Lesung –WDR 3
„Traumschiff. Gregor Lanmeisters letzte
Reise“. Von Alban Nikolai Herbst

18.53 Bayern 2 Betthupferl – BR 2
„Wasserratz und Rechenkönig, II – Die Farbe
von Wasser“. Von Martina Wildner Erzählt in
schwäbischer Mundart von Herrn Braun

GOTTESDIENST

17.04 WDR 3Vesper I –WDR 3
Sonnengesänge. U. a.: Johann Christoph
Friedrich Bach: Lied im Sommer

18.04 WDR 3Vesper II –WDR 3
Henry Purcells „Altvordere“. U. a.: Henry Pur-
cell: Chaconne – Dance for Chinese Man
and Woman, aus „The Fairy Queen“
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Mit dem Handy scannen: 
Eine Gedichtlesung von Thomas Huber finden 

Sie unter www.faz.net/anthologie.

Berühmt wurde er in den Neunzigerjah-
ren durch seine Prosawerke, doch Ge-
dichte hatte W. G. Sebald immer schon 
geschrieben. Diese erschienen ver-
streut; lyrische Juvenilia waren ab 1964 
in der „Freiburger Studenten-Zeitung“ 
zu lesen, später kamen Gedichte in Lite-
raturzeitschriften, Verlagsalmanachen 
oder Zeitungen hinzu. Kennzeichnend 
für seine frühe Lyrik ist das Interesse an 
arkanen, okkulten Denktraditionen. 
Dieses Faible für von der Aufklärung re-
legiertes Wissen verdankt Sebald „den 
Erinnerungen an die Philosophie mei-
nes Großvaters”.

Der Dorfgendarm Josef Egelhofer war 
der Sebald nächste Mensch während sei-
ner Kindheit und hat ihn „in einigem 
Aberglauben erzogen“. Im Gedicht „Un-
erschlossen“ von 1975 figuriert Egelho-
fer als Urgroßvater, der, durch sein Ge-
wand als Magus erkennbar, Horoskope 
erstellt. Verweist das Heptagramm auf 
die sieben Planeten der klassischen As-
trologie, so beziehen sich die „Häuser“ in 
der Sterndeutung auf unterschiedliche 
Aspekte des Lebens, darunter negative 
wie den Tod.

Dem lyrischen Ich wird demgemäß ein 
Horoskop mitgegeben, das ihm eine 
glückliche Zukunft voraussagt, in lieben-
der Fürsorge für den Nachfahren. Dessen 
„historischer Atlas“ ist folglich zu verste-
hen als jenes Buch, in dem die Geschich-
te seines Lebens kartographiert ist. Je-
doch weist das Kartenwerk „weiße Stel-
len“ auf, will sagen: unvorhersehbare 
Ereignisse,  die unlesbar bleiben, da sie in 
„Lichtsatz“ gedruckt sind. Unwägbarkei-
ten, Gefahren, so scheint es, lauern hier, 

zumal in Sebalds Lyrik die Farbe Weiß 
mehr als einmal  den Tod konnotiert. 

Sebalds Hoffnung, als Dichter zu reüs-
sieren, zerschlug sich während der Sieb-
zigerjahre. Doch er dichtete weiter, seine 
lyrische Produktion erlahmte nie völlig. 
Als Sebald Ende der Neunzigerjahre am 
Roman „Austerlitz“ arbeitete, dessen 430 
Seiten von mäandernden Satzperioden 
geprägt sind, suchte er Ausgleich in der 
Lyrik: ein ganzer Strom kurzer Gedichte 
entstand als poetologisches Gegenpro-
gramm, teils keine zehn Wörter lang.

„Micro-poems“, so kategorisierte Se-
bald diese Kurztexte treffend, überneh-
men wir daher den Begriff. Der lyrische 
Ausdruck wird verknappt, aufs Mini-
malste reduziert. So wie hier: „Das 
Schreibpapier // riecht / wie die / Hobel-
späne / im Sarg“. Ausgangspunkt ist das 
Schreibpapier, die Grundlage (im dop-
pelten Sinne) allen Dichtens. Zumindest 
für Sebald, da er sich störrisch weigerte, 
einem Computer zu benutzen, und 
durchweg auf linierten Blättern von No-
tizblöcken schrieb.

Um die olfaktorische Qualität dieses 
Schreibpapiers geht es hier. Englische 
Collegeblöcke besitzen in der Tat aus un-
erfindlichen Gründen eine merkwürdige, 
leicht süßliche Ausdünstung, die im Ge-
dicht eine Erinnerung aufruft, nämlich 
an den Geruch von Hobelspänen. Der 
letzte Vers präzisiert, dass es sich um das 
Abfallprodukt der Sargtischlerei handelt, 
das dem Leichnam unterlegt wird, um die 
bei der Auflösung des Körpers entstehen-
den Flüssigkeiten zu binden.
Der Geruch des Papiers verknüpft sich 
daher mit einer Aufbahrungsszene. Das 

Schreiben – als konkrete Tätigkeit, Papier 
mit Text zu füllen – ist eng mit dem 
 Gedenken an Verstorbene verknüpft. 
Schreiben wird mithin zur literarischen 
Erinnerungsarbeit in der Präsenz des To-
des und im Andenken an die Toten. So 
bringt Sebald sein literarisches Projekt 
überaus konzise auf den lyrischen Punkt: 
Es war der passionierte Versuch, an eini-
ge der unzähligen Opfer der Gewaltge-
schichte des 20. Jahrhunderts zu erin-
nern, um so ihr Gedächtnis zu bewahren.

Bei diesem Befund müssten wir es be-
lassen, gäbe es nicht eine weitere Fas-
sung des Kurzgedichts: „The smell // of 
my writing paper / puts me in mind / of 
the woodshavings / in my grandfather’s 
coffin“. Obwohl er es perfekt beherrsch-
te, blieb das Englische für Sebald eine 
Fremdsprache, in die er schreibend eher 
zurückhaltend wechselte. Doch in der 
sprachlichen Differenz ließ sich ausspre-
chen, was auf Deutsch ungleich schwerer 
sagbar war.

Der im deutschen Gedicht noch ab-
sente Sprecher meldet sich nun zu Wort, 
und das Mikropoem entpuppt sich als 
poetische Verarbeitung einer schmerz-
haften Erinnerung: Das Eingeständnis, 
dass es sich bei dem Verstorbenen um 
seinen Großvater handelt, den der klei-
ne Winfried Georg im Alter von elf Jah-
ren verlor. Es ist die schreckliche Ursze-
ne von Sebalds Biographie: der unwider-
rufliche Verlust des über alles geliebten 
Großvaters – ein Trauma, das eine tiefe 
„Schmerzensspur“ in sein Leben ein-
zeichnete.

Nicht eine Trauerlast über den Holo-
caust oder dergleichen, wie oft zu Un-

recht behauptet wird, sondern der „von 
mir nie verwundene Tod“ des Großvaters 
setzte Sebald auf jene schwermütige 
„Trauerlaufbahn“, die sein Werk wie Le-
ben prägte: „Ich entsinne mich sehr wohl, 
wie ich als Kind zum ersten Mal an einem 
offenen Sarg gestanden bin mit dem 
dumpfen Gefühl in der Brust, daß dem 
Großvater, der da auf den Hobelspänen 
lag, ein schandbares, von keinem von uns 
Überlebenden mehr gutzumachendes 
Unrecht geschehen sei.“ 

Im Dichten gedachte Sebald des verlo-
renen Großvaters, ein Leben lang. Als 
Versuch, das Unrecht des Todes vielleicht 
doch ungeschehen zu machen, irgendwie.

W. G. Sebald: „Über das Land und das Wasser. 
Ausgewählte Gedichte 1964 bis 2001“. Hrsg. 
von Sven Meyer. S. Fischer Taschenbuchverlag, 
Frankfurt am Main 2012. 128 S., br., 9,99 €.

Von Uwe Schütte ist unter anderem erschie-
nen: „Annäherungen. Sieben Essays zu W. G. 
Sebald“. Böhlau Verlag,  Köln 2019.  275 S., geb., 
32,– €. 

Uwe Schütte

In der Schmerzensspur

Der Urgroßvater 
im bunten Rock
erstellt er ein Horoskop

Ein vollkommenes
Heptagramm ohne Verwendung
der bösen Häuser

Im Lichtsatz gedruckt
die weißen Stellen
meines historischen Atlas

W. G. Sebald

Unerschlossen

FRANKFURTER ANTHOLOGIE Redaktion Hubert Spiegel 

V
or einigen Jahren bot mir 
eine Diskussion an der Uni-
versität Heidelberg  Anlass, 
die späten Epen Joseph von 
Eichendorffs (1788 bis 

1857) zu lesen. Seine im ersten Drittel 
des neunzehnten Jahrhunderts entstan-
denen Gedichte und Novellen sowie in 
Maßen auch die Romane gehören zum 
Kanon der romantischen Literatur. Sein  
Taugenichts ist Inbild aben teuerlicher 
Wanderlust, die Gedichte sind Gestalten 
freischweifender Sehnsucht und haben – 
zumal durch die Vertonungen – etwas 
von Volksliedern. 

Die seit den Dreißigern des neunzehn-
ten Jahrhunderts  entstandenen Texte 
wurden weitgehend ignoriert: abgetan 
als konservativ-katholisches Spätwerk. 
Im Zuge der Heidelberger Disputation 
merkte ich, wie unangemessen diese An-
sichten sind. Nun deutet eine Studie von 
Nikolas van Essenberg das Spätwerk voll-
kommen neu, indem sie seinen „Refe-
renzraum“ erschließt und zeigt, wie die 
Texte auf den Kontext des Vormärz, der 
Revolution von 1848 und der folgenden 
Reaktion bezogen sind. Allerdings sind 
Epen kaum geeignet als politische Kom-
mentare zur aktuellen Lage; Ilias oder 
Aeneis handeln nicht referenziell vom 
Krieg in Troja oder der Gründung Roms, 
sie sind poetische Deutungen der histori-
schen Begebenheiten. 

In den Vierzigern des neunzehnten 
Jahrhunderts  hat Eichendorff an Calde-
róns Fronleichnamsspielen eine poe-
tisch-theologische Form der Darstellung 
von Politik und Geschichte erkannt und 
in den eigenen Epen aufgegriffen. Der 
geschichtsphilosophische Gehalt der 
Einsicht ist, dass die wechselnden For-
men der Geschichte „in jedem Stadium 
der Zivilisation“ die Aufgabe stellen, 
„das ewig wandelbare Neue mit dem 
ewig Bestehenden zu vermitteln und so-
mit erst wirklich lebensfähig zu ma-
chen“. Seine Implikationen lassen sich 
an dem Epos „Robert und Guiscard“ von 
1850 verdeutlichen. 

Zu Beginn erinnert sich da ein Ich an 
die Studienzeit „dereinst“ in Heidelberg. 
Der Ort ist „ein kleines Haus“ am Schloss-
berg. Die Zeit hat zunächst keinen histori-
schen Index; sie verschwindet nahezu in 
dem fast märchenhaft-mythischen Der-
einst. Aber die Artikulation von Gegen-
wart, Vergangenheit und Zukunft wird 
sich im Zuge der Erzählung als der Gehalt 
des Epos herausstellen. 

Ein Greis im Garten blickt, „als wollte 
zu Gericht die Zeit er fodern“. Er ist eine 
Gestalt der alten Zeit und fordert die 
neue  „zu Gericht“. Das Neue hat sich 
gegenüber dem Alten zu rechtfertigen. 
Damit bricht die Geschichte in die Zeit 
ein. Die Heilsgeschichte endet mit dem 
Jüngsten Gericht, und für ihre säkulari-
sierte Gestalt gilt: „Die Weltgeschichte 
ist das Weltgericht“ (Schiller). Die Enkel 
des Greises machen den Einschlag der 
Geschichte konkret. Die Jungen in kur-
zen Hosen sind „Sansculotten“, sie spie-
len „Royalisten“. Die Kinder sind Gestal-
ten der aufständischen Revolutionäre 
und der aristokratischen Gegenrevolutio-
näre. Damit wird die Französische Revo-
lution als die Zäsur zwischen alter und 
neuer Zeit erkennbar. Um ihre Recht -
fertigung geht es; und das Medium der 
Rechtfertigung ist Eichendorffs Epos. 

Der revolutionäre Kampf zwischen 
 Altem und Neuem wird in einer adligen 
Familiengeschichte als Generationenkon-
flikt zwischen Vater und Sohn sowie als 
Bruderzwist der beiden Söhne geschildert. 
Eine Liebesgeschichte orchestriert das 

historische und politische Szenario. Poli-
tik und Erotik spielen – wie in den großen 
Epen seit der Ilias – ineinander. In Fami-
lien- und  Liebesgeschichte findet die welt-
historische Artikulation von alter und 
neuer Zeit statt. 

Der eine Sohn, Robert, ist ein revolutio-
närer Republikaner, der andere, Guis card, 
ein gegenrevolutionärer Monarchist. Bei-
de erkennen sich gegenseitig im Gegen-
satz an: „Wir meinen’s alle ehrlich“; wer 
recht und wer unrecht gehabt haben wird, 
„mag Gott entscheiden“. Das Urteil wird 
an die letzte Instanz des Jüngsten Gerichts 
verwiesen. Der revolutionäre Kampf steht 
im Horizont des eschatologischen Kampfs; 
es geht ums Ganze. Die Frage von Recht 
oder Unrecht ist aus der Gegenwart nicht 
zu entscheiden, die Rechtfertigung ist 
 Sache der Zukunft. Diese Geschichte wird 
im Epos dargestellt. Das ergibt eine Kon -
stellation aus Politik, Erotik und Poetik im 
Horizont der Apokalyptik. 

Die Liebenden sind Marie, eine Gärt-
nerstochter, und Guiscard; sie leben ver-
heiratet mit dessen altem Vater nach der 
Flucht vor der Revolution im Exil in 
 Heidelberg. Marie wird auf einer Leiter 
stehend eingeführt; das assoziiert den 
alttestamentlichen Traum Jakobs: „als 
schwebt’ ein Engel auf der Himmels -
leiter“. Der Traum enthält die Prophe-
zeiung, Jakob werde der Gründer eines 
neuen Geschlechts; sie wird durch seinen 
Kampf mit Gott ratifiziert. Der Namens-
wechsel von Jakob zu Israel ist das Zei-
chen für den weltgeschichtlichen Neu -
beginn. In der Gegenwart der Moderne 
geschieht eine entsprechende historische 
Zäsur in Gestalt des revolutionären 
Kampfs zwischen Republikanern und 
Monarchisten um die Zukunft. 

Ort der Haupthandlung sind der Fami-
liensitz, das Schloss Clairmont, und Paris, 
„Wo über Volk und Kön’ge zum Gerichte 
(…) / Sich mahnend rüstete die Welt -
geschichte, / Das Alte sterbend mit der 
Zukunft rang“. Für Guiscard sind die 
Kämpfe „Verrat“ gegen das „ew’ge Recht“ 
des Königs. Robert lehnt die Verurteilung 
der Revolution ab; er begrüßt die neue 
Zeit. Sie ist vor allem ein Kampf der „Ge-
danken“. Die Aufständischen sind erfüllt 
von der Ahnung des „Menschenadels“, 
der älter als der Erbadel ist und die Men-
schen als Menschen auszeichnet; durch 
ihn sind alle Menschen seit je gleicherma-
ßen adlig. Als das  Älteste präfiguriert er 
die Zukunft. Dem Menschenadel zum 
Recht zu ver helfen ist die Aufgabe der 
Zeit. Weil er der Älteste ist, gehört ihm 
auch die Zukunft. Und ein Ritter hat ent-
sprechend der Tradition der Ritterepik für 
die „gefangne Dame“ zu kämpfen: „Die 
Zukunft ist ihr Reich, Freiheit ihr Name.“ 
Der Gehalt des Gedankenkampfs der Re-
volution ist die Freiheit als Inbegriff der 
neuen Zeit, die sich als ihre Rechtferti-
gung entfalten wird. 

Die Liebesgeschichte zwischen dem 
Adligen und der Gärtnerstochter ist die 
erotische Version der Revolution. Die 
Durchbrechung der Standesgrenzen im 
Geist der Liebe war im Ancien Régime 
 undenkbar; sie ist das Revolutionäre in 
Guis card. Entsprechend zweifelt Robert 
an der Gewalt des revolutionären 
Kampfs, akzeptiert sie aber als notwen-
dig wegen ihres Zwecks, der Idee der 
Freiheit. Die Brüder sind Gestalten der 
konträren und zugleich ineinander ver-
schränkten Positionen. Der eine ist der 
Idealist der Freiheit, der andere der 
gegenrevolutionäre Konservative.

Robert hat aber auch Zweifel über die 
Idee der Freiheit. Ist sie ein gespensti-
sches Phantom oder die schattenhafte 
Präfiguration einer wahrhaften Zukunft? 
Aus dieser Ungewissheit entsteht die Idee 
der Freiheit neu. Das Gespenst wird zur 
„Göttin“, die sich jedoch entzieht; sie 
zieht fort „in die Ferne“. In einem Klage-
lied spricht die Freiheit selbst. Sie ist in 
die Welt gekommen, und die Welt hat sie 
„blödsinnig nicht erkannt“. 

Das ist eine Replik auf das Johannes-
evangelium. Wie das göttliche Wort ist 
auch die Göttin der Freiheit von den 
Menschen nicht erkannt worden. Es be-
zieht sich aber auch auf die säkularisierte 
Version der theologischen Figur. Petrarca 
 hatte Laura im „Canzoniere“ mit den 
 gleichen Worten besungen. Die Geliebte 
ist Gegenstand der religiösen Verehrung 
geworden. 

I
n dieser Perspektive ist in Eichen-
dorffs Epos die Göttin der Freiheit 
auch die Dame Freiheit, um die der 
Ritter kämpft. Zuvor hatte Rous-
seau auf der Höhe des An cien Régi-

me in „Die neue Heloise“ (1761) dieser 
Version eine soziale Dimension gegeben. 
Die Liebe zwischen adliger Tochter und 
bürgerlichem Hauslehrer, die wie die zwi-
schen Guiscard und Marie die sozialen 
Grenzen durchbricht, steht unter dem Mot-
to des Petrarca-Verses. Die von der Welt 
nicht erkannte Göttin und Dame Freiheit 
verlängert diese Linie, und die Liebesge-
schichte zwischen Guiscard und Marie ist 
die Version im Zeitalter der Revolution. Sie 
bildet die  Figur der neuen Zeit. Das Neue 
entsteht im Kampf um die Dame Freiheit. 

Nach dieser metapolitischen Einlage 
kehrt das Gedicht zu den revolutionären 

Kämpfen zurück. Über Sieg oder Nieder -
lage wird „heut“ entschieden. Der Ent-
scheidungskampf findet zwischen Robert, 
dem Anführer der Aufständischen, und 
einem Hauptmann des Königs statt, den er 
tötet und zu spät als seinen Bruder er-
kennt. Diesem Kampf entspricht histo-
risch der Sturm auf die Tuilerien, der Be-
ginn der radikalen Phase der Revolution. 
Nach der Hinrichtung des Königs beginnt 
die Terreur. Die Freiheitsbäume liegen am 
Boden, und „das schöne Paradies“ ist ver-
schüttet in der „Grabesstille von Paris“. 
Der Reim von Paris und Paradies zeigt die 
Ermordung des Königs und die Terreur als  
Sündenfall der Revolution. 

Als Robert aufs heimatliche Schloss zu-
rückkehrt, ist er wegen der Tötung des 
Bruders und des Tods der „Braut, um die 
er wagt’ zu freien“, der Freiheit, zutiefst 
verzweifelt und setzt das Schloss in Flam-
men. Die Gewalt der Terreur ist eine 
Wahrheit der Revolution. Ihre andere wird 
in der Liebesgeschichte zwischen dem Ad-
ligen und der Bürgerin erkennbar; sie gibt 
dem Epos den Gehalt. Die Vermählung 
von Adel und Volk im Geist der Freiheit ist 
die heilige Hochzeit als Gründungsakt der 
künftigen Republik. 

Die Verbindung von Guiscard und Ma-
rie als die von Adel und Volk geht – in der 
Ständegesellschaft muss es so sein – von 
dem adligen Mann aus. Marie liebt ihn, 
entscheidend aber ist, dass auch er sie 
liebt und zu dieser Liebe steht; er über-
windet den Standesunterschied und hei-
ratet sie. Diese sozialpolitische Konde-
szendenz bildet die wahre Revolution der 
Verhältnisse. 

Die Hochzeit der Liebenden zeigt, wie 
das Sakrament der Zukunft zu verstehen 
ist. Sie wird durch den Vater gestiftet. Sei-

ne Entscheidung, die Liebe der beiden 
gutzuheißen und durch die Ehe zu institu-
tionalisieren, bestimmt, ob die Wahl des 
Sohns gesegnet oder verflucht ist. Die sich 
konfigurierende neue Ordnung wird 
durch das alte Gesetz gebilligt. Der Vater 
ist aber nicht mehr die Instanz des alten 
Gesetzes. Er ist sich seiner selbst und sei-
ner Stellung nicht mehr sicher, hat aber 
Hoffnung; sie ist die der Zukunft zuge-
wandte Kardinaltugend. Marie als Dritte 
in diesem sonderbar trinitarischen Bund 
sagt, das alles sei „unmöglich“. Damit gibt 
sie das Maß der neuen Ordnung an; ihre 
modale Kategorie ist das Unmög liche. 
Die Verbindung der Liebenden ist die 
Verwirklichung des Unmöglichen. 

D
as ist das utopische Moment 
des Epos. Deshalb erstrahlt 
der abschließende Einzug 
der Exilanten in Heidelberg 
in verklärtem eschatologi-

schen Licht. Nach der revolutionären Feu-
ersbrunst leuchtet nun ein „wunderbarer 
Schein“, in dem die Stadt, der Berg und 
das Umland „brannten“. Der Neckar ist 
ein „Feuerstrom mit  Funkensprühen, / Als 
sollt die Welt in Himmelslohn verglühen“. 
Der Ort ist der momentane Einstand einer 
plötzlichen Erscheinung, in der das gelob-
te Land der Zukunft erkennbar wird. Die 
Heidel berger Schlossruine ist das Emblem 
der neuen Ordnung:  Relikt der alten Zeit, 
vor der die neue beginnt. 

Diese Deutung stellt die Einsichten van 
Essenbergs nicht infrage; sie ergänzt sie 
und macht zu dem von ihm freigelegten 
historischen Sinn des Epos weitere Sinn-
ebenen erkennbar. Diese Deutung macht 
eine Beziehung zwischen verschiedenen 
Zeiten erkennbar; sie gibt der Geschichte 
eine aus ihr selbst stammende Bedeutung. 
Die beiden Sinn ebenen weisen wiederum 
auf eine zukünftig sich in einem neuen his-
torischen Ereignis erschließende weitere 
Bedeutung hin. Die Zukunft erst erschließt 
die volle Wahrheit der Geschichte. 

Die Deutungen sind gegen Willkür ge-
feit, weil sie auf ein Ziel ausgerichtet sind, 
das die Geschichte transzendiert. Das ist 
die Erkenntnis der göttlichen Wahrheit in 
der religiösen, des absoluten Wissens in 
der philosophischen oder die klassenlose 
Gesellschaft der befreiten Menschheit in 
der politischen Deutung. 

Die Struktur dieser Denkfigur hat 
 Derrida aufgezeigt. Die intellektuelle 
 Herausforderung seiner Aufklärung über 
die Bedingungen von Denken und Sinn -
bildung ist, dass die Grenze zur willkür -
lichen Bildung von Un-Sinn nicht leicht 
zu ziehen ist. Die Dichtung der Moderne 
hat sie angenommen, und die Philologie 
hat die Aufgabe, diesen neuen Umgang 
mit der strukturellen Mehrdeutigkeit und 
der Vielfalt von Sinn verstehbar zu 
 machen. 

Das Spätwerk Eichendorffs liegt im 
 Horizont dieser Fragestellung. Es erkun-
det literaturgeschichtlich die Gattungen 
Roman, Drama, Lyrik und setzt sich dich-
terisch mit der Zäsur der Weltgeschichte 
auseinander, die durch die Französische 
Revolution markiert wird. Der Freiherr 
versuchte zu verstehen, was in diesem 
Übergang von der aristokratischen Gesell-
schaft des Ancien Régime zur bürgerlichen 
Gesellschaft der Moderne geschehen ist. 
Im Zeitalter der Revolutionen wird der 
 revolutionäre Kampf der Gedanken zum 
Prinzip der Geschichte. Ihre Wahrheit ist 
deshalb als „geistiges Ringen“ deutlich zu 
machen: „Philosophie gegen Philosophie“. 

Gerhard Poppenberg lehrte bis zur 
Emeritierung Romanistik in Heidelberg.

Eichendorff auf einer Kalotypie in seinen letzten Lebensjahren
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Eichendorffs Dichtung 
aus seiner zweiten Lebenshälfte
 gilt gemeinhin als reaktionär.  
Zu Unrecht.

Von Gerhard Poppenberg

Die 
Revolution 
im 
Spätwerk
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Demokraten verantwortlich, wäh-
rend die Anhänger der Demokraten 
vor allem profitgierige Unternehmen 
als Verursacher der stark gestiegenen 
Preise vermuten. In den Wahlen in 
Europa trifft der Zorn der Menschen 
über die Inflation die jeweils regie-
renden Parteien. Über die Rolle der 
Zentralbanken redet unter den Wäh-
lern so gut wie niemand, obgleich ih-
nen in allen wichtigen Ländern und 
Währungsräumen zur Sicherung der 
Stabilität des Geldwerts die Unab-
hängigkeit von Weisungen der Regie-
rungen zuerkannt wurde. 

Das sind schlechte Nachrichten für  
Zentralbanken. Regierungen hoch 
verschuldeter Länder, die teure Pro-
gramme zur Linderung der Folgen 
einer hohen Inflation auflegen, ge-
fährden die Tragfähigkeit der Staats-
finanzen. Zudem könnten Vertreter 
populistischer Parteien auf die Idee 
kommen, die Unabhängigkeit von 
Zentralbanken zu hinterfragen, die 
nicht für stabiles Geld sorgen. Zent-
ralbanken machen sich viele Gedan-
ken über Inflationserwartungen an 
Finanzmärkten. Sie sollten mehr an 
die Inflationswahrnehmungen von 
Konsumenten denken. 

H
öhere Kosten für die Lebens-
haltung haben in den ver-
gangenen Wochen die Wahl-

ergebnisse in Frankreich und in 
Großbritannien beeinflusst. Auch in 
Befragungen zur Präsidentenwahl in 
den Vereinigten Staaten äußern viele 
Wähler Sorgen wegen der in den ver-
gangenen Jahren stark gestiegenen 
Preise. In Frankreich hatten sich die 
Parteien mit Vorschlägen überboten, 
den Kostenanstieg einzudämmen. 
Macrons Zentristen wollten die Aus-
gaben für Schulmaterialien und die 
Notarkosten für den Eigenheimkauf 
reduzieren. Das rechte Rassemble-
ment National warb für eine Senkung 
der Mehrwertsteuer auf Treibstoffe, 
Strom und Gas. Die Linksallianz ver-
sprach ein kostenloses Schulessen 
und die Anpassung der Gehälter an 
die Inflationsrate. 

Eine neue Studie der Ökonomin 
Stefanie Stantcheva  aus den Ver-
einigten Staaten belegt, wie sehr In-
flation die Menschen belastet. Sie be-
sagt aber auch etwas über Verant -
wortung für die stark gestiegenen 
Lebenshaltungskosten. Anhänger 
der Republikaner machen für die In-
flation in erster Linie die regierenden 

Von Gerald Braunberger

Gefahren für Zentralbanken

A
n diesem Wochenende 
schließt Venedig ein großes 
Experiment ab. Seit Ende 

April hatte die Lagunenstadt an 27 
besonders frequentierten Tagen von 
Tagesbesuchern eine Eintrittsgebühr 
von fünf Euro verlangt. Mehr als zwei 
Millionen Euro sind seither in die 
Kassen geflossen, was die Kosten für 
das System mit Überwachungsperso-
nal, Aufklärungskampagnen und IT-
Technik aber nur teilweise abdeckt. 
Es ist gut möglich, dass sich die Ge-
bühr im kommenden Jahr auf zehn 
Euro verdoppelt. Das Ziel der Stadt-
verwaltung, die Besuchermassen auf 
andere Tage zu verteilen, scheint vor-
erst verfehlt zu sein. In einer Stadt, 
wo der Espresso an der Piazza San 
Marco eine zweistellige Summe kos-
tet, scheinen fünf Euro die Touristen 
nicht sonderlich abzuschrecken. 

 Die Versuche Venedigs, des An-
sturms Herr zu werden, werfen ein 
Schlaglicht auf die vielfältigen He-
rausforderungen des modernen Tou-
rismus. Ökonomisch könnte man 
 argumentieren, dass die Eintrittsge-
bühr lediglich einem Preis für ein 
knappes Gut entspricht. Doch diese 
Analyse greift zu kurz: Mit dem Obo-
lus wurde ein aufwendiger Überwa-
chungsapparat auch für jene instal-
liert, die von der Zahlungspflicht aus-
genommen sind. Selbst Freunde und 
Verwandte, die Stadtbewohner besu-
chen, oder jene, die für die Arbeit 
kommen, müssen sich registrieren. 
Die Stadtverwaltung schwört, dass 
die Daten nach 24 Stunden gelöscht 
werden. Doch das Misstrauen bleibt. 
Sorglose Bewegungsfreiheit ohne die 
Blicke eines großen Bruders scheint 
der Vergangenheit anzugehören. 

 Venedig ist als geographisch abge-
schlossener und besonders begehrter 
Raum ein spezieller Fall. Doch viele 
Städte müssen entscheiden, wie sie 
mit dem Ansturm umgehen. Es gilt 
ein Gleichgewicht zu finden zwi-
schen den Bedürfnissen der Besucher 
und den Bewohnern der Städte, die 
lebenswert bleiben sollen, ohne sich 
in Freilichtmuseen oder entvölkerte 
Airbnb-Bettenburgen zu verwandeln. 

Ein gewisses Maß an Steuerung 
und Regulierung ist unverzichtbar. 
Darauf zu hoffen, dass die Touristen 
einfach wegbleiben, weil der Besuch 
unerträglich wird, ist keine Alternati-
ve. Städte wie Barcelona erhöhen die 
Kurtaxe für übernachtende Gäste. 
Das ist legitim. Der Massenbesuch 
steigert die Kosten für die Anbieter. 
Besonders historische Orte brauchen 
hohe Einnahmen für die Instandhal-
tung. Daher kann man etwa auf den 
Stadtmauern von Dubrovnik nur 
nach Erwerb eines Passes wandeln, 
der freilich auch freien Museums -
eintritt und kostenloses Busfahren 

Von Christian Schubert, Rom

Der Tourismus braucht flexible Anbieter

garantiert. Zusätzliche Herausforde-
rungen stellen sich durch Sonderer-
eignisse wie die Olympischen Spiele 
in Paris oder das Heilige Jahr 2025 in 
Rom. Die Pariser Metro erhöht den 
Ticketpreis während der Spiele von 
2,15 auf 4 Euro, um angeblich einen 
besseren Service zu finanzieren. 
Trägt das zum erhofften Imagege-
winn der Seine-Metropole bei?

 Solange die Urlaubsreisen den 
Menschen so wichtig sind wie heute, 
werden die Ferien nicht billiger –  im 
Gegenteil. Das entspricht dem nor-
malen Spiel der Marktkräfte. Proble-
me entstehen, wenn das Angebot 
nicht auf die Nachfrage reagiert. In 

Rom werden wegen der Pilger im 
kommenden Jahr doppelt so viele 
Besucher erwartet wie sonst. Abgese-
hen davon, dass die schmalen Gassen 
im historischen Zentrum dann kaum 
noch passierbar sein dürften, reicht 
die Zahl der Taxis in der Ewigen 
Stadt schon heute nicht aus. Die Poli-
tik scheut aus Angst vor der Taxilob-
by davor zurück, mehr Lizenzen zu 
vergeben. Zu wenig Wettbewerb lässt 
die italienische Regierung auch an 
den Stränden zu. Seit Jahrzehnten 
besetzen die immer gleichen Strand-
badbetreiber mit ihren Liegestühlen, 
Sonnenschirmen und Restaurants die 
lukrativsten Standorte, ohne die 
Kommunen dafür ausreichend zu be-
zahlen. Auch Ausschreibungen fan-
den nicht statt. Die EU akzeptiert 
diesen Bruch europäischen Rechts 
schon zu lange. 

 Doch wie viele Besucher reisen 
künftig noch in die klassischen Mit-
telmeerländer? Die Hitzewelle, die 
derzeit wieder weite Teile Südeuro-
pas erfasst, ist die andere große He-
rausforderung des Tourismus. Lieb- 
gewonnene Gewohnheiten halten 
sich noch, weshalb Griechenland, 
Italien und Spanien in jüngerer Zeit 
auch im Juli und August  weiter zu 
den großen Besuchermagneten ge-
hörten. Dennoch dürften mittelfris-
tig die nördlicher gelegenen Regio-
nen sowie die Berggegenden Gewin-
ner des Klimawandels werden. Im 
heißen Süden ist jedoch nicht alles 
verloren, wenn die Anbieter flexibel 
sind: Sie müssen mehr Besucher im 
Frühjahr und im Herbst anlocken –  
eine Aufgabe, die bei Familien mit 
schulpflichtigen Kindern zugegebe-
nermaßen nicht leicht ist. 

Eintritt in Venedig – 
Kurtaxe in Barcelona: 
Der Massentourismus 
verteuert den Urlaub.

gel. BERLIN. In der Ampelkoalition wird 
immer härter um die Kindergrundsiche-
rung gerungen. Es geht um die Frage, ob 
das von Familienministerin Lisa Paus 
(Grüne) mit der Kindergrundsicherung 
angestrebte sozialpolitische Großprojekt 
wie versprochen in dieser  Wahlperiode 
kommen wird. Einer der Pfeiler ist  – neben 
mehr Geld für Familien und der leichteren 
Zugänglichkeit von Familienleistungen –, 
dass alle Kinder von einer Stelle betreut 
werden. Aber diese Strukturreform, die in 
den parlamentarischen Verhandlungen als 
Stufe zwei bezeichnet wird, ist nach Aussa-
ge der stellvertretenden FDP-Fraktionsvor-
sitzenden Gyde Jensen mit den Liberalen 
nicht zu machen. „Diese zweite Stufe be-
inhaltet eine neue Behörde und ein noch 
immer nicht in Zahlen und konkreten De-
tails vorliegendes Konzept, bei dem die Mi-
nisterin uns nach wie vor nicht erklären 
kann, wie die Stellen besetzt und finanziert 
werden sollen“, sagte Jensen der F.A.Z. 

Der stellvertretende Vorsitzende der 
Grünen-Bundestagsfraktion Andreas Au-
dretsch zeigte sich indes optimistisch. 
Man werde „weite Teile der Kindergrund-
sicherung schon in 2025 einführen“, kün-
digte  er gegenüber der F.A.Z. an Das Geld 
sei gesichert, sagte der Grünenpolitiker  
mit Hinweis  auf die Einigung der Ampel-
spitzen auf den  Etat 2025. Darin enthal-
ten sei ein „Kinderpaket“ in Höhe von 
fast 3 Milliarden Euro. Jetzt gehe es um 
die Struktur der Kindergrundsicherung, 

darüber werde intensiv verhandelt. „Wir 
werden das Gesetz zügig auf den Weg 
bringen“, kündigte Audretsch  an. 

Bundesfinanzminister Christian Lind-
ner (FDP) hatte zuvor  gesagt, mit der Fort-
führung des Kindersofortzuschlags   für 
Kinder im Bürgergeld und  der Erhöhung 
des Kinderzuschlags  sei es „das, was auf 
der Leistungsseite in dieser Wahlperiode 
zu tun ist“. „Eine neue Behörde mit viel-
leicht 5000 Mitarbeitern wird es aber mit 
der FDP nicht geben“, bekräftigte der Fi-
nanzminister gegenüber dem Redaktions-
netzwerk Deutschland.    

Davon sind mittlerweile auch die Grü-
nen abgerückt. Lindner hob hervor, er sei 
nicht der Meinung, dass der Staat bei So-
zialleistungen eine Bringschuld habe. Er 
widersprach damit Paus, die mit der Kin-
dergrundsicherung einen „Systemwech-
sel“ von einer Holschuld der Familie zu 
einer Bringschuld des Staates erreichen 
will. Dazu sagte Lindner: „Also, das Min-
deste, was man bei einer sozialen Leis-
tung erwarten kann, ist doch, dass die 
Menschen bereit sind, sich zu informie-
ren und einen Antrag zu stellen.“ 

Wirtschaftsminister Robert Habeck 
(Grüne) äußerte sich auf seiner Sommer-
reise zurückhaltend. Ein wichtiges Ziel der 
Kindergrundsicherung sei schon „quasi er-
reicht“,  weil  mehr Familien ihren An-
spruch auf den Kinderzuschlag geltend 
machen würden: „Wichtig ist doch, dass die 
Versorgung sichergestellt wird, also dass 

das Wasser in der Vase ist. Welche Farbe 
die Vase hat, ist mir an dieser Stelle egal“, 
sagte Habeck mit Blick auf die genaue Aus-
gestaltung der Kindergrundsicherung. 

Um die Verhandlungen voranzubrin-
gen, hatten die Grünen im Bundestag mit 
Paus’ Unterstützung ein zweistufiges Vor-
gehen vorgeschlagen. Die erste Stufe um-
fasst nach Darstellung aus Verhandlungs-
kreisen Leistungsverbesserungen für Kin-
der sowie das geplante Informationsportal 
zu Leistungen für Bildung und Teilhabe 
(Kinderchancenportal) und den „Kinder-
grundsicherungscheck“, der Familien mit 
geringem Einkommen einfach und schnell 
Auskunft darüber geben soll, ob sie An-
spruch auf den Kinderzuschlag haben. 

Auf der zweiten Stufe soll dann die um-
strittene Frage einer Strukturreform ge-
klärt werden. Paus hatte die Kinder-
grundsicherung wiederholt mit der For-
derung verbunden, dass Kinder „aus dem 
Bürgergeld geholt werden müssten“. 

Der FDP-Familienpolitiker Martin 
Gassner-Herz kritisierte gegenüber der 
F.A.Z.: „Lisa Paus hat ihren Aufschlag, 
für eine vernünftige Verwaltungsreform 
zu sorgen, gründlich vermasselt.“ Die ad-
ministrative Kärrnerarbeit sei auf der 
Strecke geblieben, während die Ministe-
rin „um Phantasiezahlen gefeilscht hat“. 
Paus hatte ursprünglich 12 Milliarden 
Euro für die Kindergrundsicherung ge-
fordert. Gassner-Herz sagte, es gebe Ver-
säumnisse bei der Vorbereitung der Kin-

dergrundsicherung durch das Familien-
ministerium, die man  noch nicht habe 
aufholen können.   Die geplante Bünde-
lung verschiedener  Leistungen für Kin-
der wie Kindergeld, Kinderzuschlag und 
Bürgergeld erfordere unter anderem, 
dass  Daten innerhalb der Verwaltung 
fließen könnten. Dafür gebe es noch ho-
he Hürden.

Die Kindergrundsicherung sollte nach 
den ursprünglichen Plänen Anfang 2025 
in Kraft treten. Doch hatte die Bundes-
agentur für Arbeit schon im vergangenen 
September dargelegt, dass dieser Zeitplan 
wegen der vielen inhaltlichen und organi-
satorischen Fragen nicht zu halten sei. 

 Paus hatte zu Wochenbeginn gegenüber 
der F.A.Z. gemahnt, der Regierungsent-
wurf, den sie gemeinsam mit dem Finanz-
minister und dem Bundeskanzler „sorgfäl-
tig verhandelt habe“, liege seit neun Mo-
naten vor. Die Koalitionsparteien stünden 
„gemeinsam in der Verantwortung“.     Jen-
sen nannte  diese Äußerung „mehr als bi-
zarr“. „Die Ministerin war bisher nicht in 
der Lage, auch nur ansatzweise diesen 
Prozess konstruktiv zu begleiten und zu 
seinem Erfolg beizutragen“, rügte die 
FDP-Politikerin. Jensen widersprach da-
mit zugleich der Grünen-Fraktionschefin 
Katharina Dröge. Sie  hatte den Ampel-
Koalitionspartnern SPD und FDP im 
Zweiten Deutschen Fernsehen vorgewor-
fen, bei der Kindergrundsicherung „sehr 
ärgerlich auf der Bremse“ zu stehen. 

 Streit über die Kindergrundsicherung spitzt sich zu 
Die FDP sieht keine Chance für die von Ministerin Paus angestrebte Strukturreform / Die Grünen widersprechen

KEIN GRUND ZUR PANIK   

Die Vogelgrippe grassiert in den 
USA, und viele fragen sich, wie 
gefährlich sie für Deutschland ist.      
       Wirtschaft, Seite 20     

SCHLECHTE STIMMUNG IM VOLK   

Montag beginnt Chinas wichtigste 
wirtschaftspolitische Konferenz 
seit Jahren.    Die Aufgabe ist groß. 
       Wirtschaft, Seite 22     

WIE SICH DIE WIRTSCHAFT SCHÜTZT   

Das geplante Attentat auf den 
Rheinmetall-Chef wirft Fragen  zur 
Verwundbarkeit der Konzerne auf.
       Unternehmen, Seite 25     

A
ls Robert Habeck am Donners-
tagabend zusammen mit dem 
Rektor den Hörsaal 1  der Uni-
versität Magdeburg betritt, 

unkt der Hochschulleiter: „Das hier kann 
ein Wohlfühltermin werden, muss es aber 
nicht.“ Gut anderthalb Stunden später ist 
klar: Die Gesprächsrunde mit Studenten 
war für den grünen Bundeswirtschaftsmi-
nister und Vizekanzler wahrscheinlich 
einer der angenehmsten Termine seiner 
diesjährigen Sommerreise. Die allermeis-
ten Fragesteller wollen nicht weniger, 
sondern mehr grüne Politik. 

Wie er es in dieser „toxischen Lebens-
beziehung“ mit der FDP aushalte, will ein 
Student von Habeck wissen. Eine Kommi-
litonin fragt: „Können Sie sich vorstellen, 
dass wir irgendwann in einer Gesellschaft 
leben, in der wir einfach generell weniger 
arbeiten müssen?“ Und natürlich kommt 
auch  die Frage: „Wo sind die Erfolge im 
Klimaschutz?“ Habeck fühlt sich sichtlich 
wohl im Hörsaal. Seine Antworten entfer-
nen sich schnell von den Fragen,  werden 
zu Minivorlesungen über Demokratie und 
Freiheit. Es sei nicht klar, wie viel „Reso-
nanzboden“ es für Veränderungen noch 
gebe, sagt er. Und wie „alarmiert“ er sei, 
„dass eine gesellschaftliche Akzeptanz für 
den Klimaschutz wegbricht“. 

Sommerreisen sind eine Art Landver-
schickungsprogramm für Minister, mit 
dem Unterschied, dass diese sich nicht er-
holen, sondern auf Tuchfühlung mit dem 
Land gehen sollen. Habecks Programm ist 
gespickt mit Betriebsbesuchen und Bür-
gerdialogen, wobei Letzteres wegen der 
vielen Drohungen gegen Habeck nur noch 
mit Einschränkungen möglich ist.  Der 
Termin an der Magdeburger Uni wird von 
einem Großaufgebot der Polizei abgesi-
chert. Doch ähnlich wie im Westen gilt 
auch im Osten Deutschlands: Unter Städ-
tern sind die Grünen nicht so verpönt wie 
auf dem Land, unter Studenten erst recht 
nicht.  Der Abend endet so freundlich, wie 
er angefangen hat. 

Aus der Wirtschaft bekommt der  de-
signierte Kanzlerkandidat der Grünen  
während seiner Reise mehr Kritik zu hö-
ren – und dies,  obwohl er vor allem Be-
triebe besucht, die hinter seiner Politik 
stehen, ihr Geschäftsmodell darauf bau-
en. Zum Beispiel das Start-up Solar Mate-
rials in Magdeburg, das aus alten Solar-
paneelen Rohstoffe recycelt, damit die 
Industrie diese erneut verwenden kann.

 Habeck bestaunt den riesigen Stapel 
ausrangierter Solarmodule in der Werks-
halle und den Roboter, der gerade das Sil-

ber von einer Folie schabt. Die Szenerie 
wirkt, als ob der Laden läuft, aber vorher  
haben die Gründer dem Minister erklärt, 
was alles nicht läuft. Dass sie Lkw-weise 
Solarmodule geliefert bekommen, aber 
eine Lagerhalle nicht nutzen dürfen, weil 
erst mal Gutachten zum Brandschutz vor-
gelegt werden müssen. Dass sie im Rah-
men der „Deklarationsanalyse“ Datenblät-
ter zu jedem verarbeiteten Modul vorlegen 
sollen, obwohl es 130.000 verschiedene da-
von gibt und die Hersteller teils gar nicht 
mehr existieren. Habeck schaut betreten. 
„Behörden wollen keine Fehler machen“, 
konstatiert er.  In der Vergangenheit hat 
Habeck den Stellenaufbau im öffentlichen 
Dienst ausdrücklich verteidigt, ihn als Vo-
raussetzung für die Transformation be-
zeichnet. Die Botschaft der Gründer ist 
eine andere:  Weniger Staat wäre besser. 

Beim Glashersteller Ardagh im nieder-
sächsischen Obernkirchen war es ähnlich. 
Das Unternehmen macht das, was Habeck 
will: Es stellt seine Produktion von Gas auf 
Ökostrom um. Geschäftsführer Jens 
Schaefer bezeichnet die neu entwickelte 
Schmelzwanne als „Baby“, das langsam 
laufen lerne. Er bedankt sich für die För-
dermittel des Ministeriums, die zwar nicht 
alle, aber einen Teil der Investitionskosten 
abgedeckt hätten. Schaefer macht aber 
auch deutlich, dass noch nicht sicher ist, 
ob dieses Pilotprojekt ausgeweitet wird. 
„Der Wille ist da, die Fähigkeit ist da. Aber 
um diesen Weg weiter gehen zu können, 

brauchen wir Rahmenbedingungen, die 
wir  nicht schaffen können.“ 

An erster Stelle stehen für den Unter-
nehmer „marktfähige Strompreise“ und 
günstiger Wasserstoff.  Von dem  Rat von 
Ökonomen, die Unternehmen sollten 
ihre Produktion flexibler gestalten, ver-
stärkt in Zeiten mit viel günstigem Öko-
strom produzieren, hält der Unternehmer 
wenig.  „Wir können diese Prozesse nicht 
mit Sonne und Wind hoch- und runter-
fahren“, erklärt er. „Dieser Schmelzpro-
zess braucht eine konstante Temperatur.“  
Ardagh  stehe in Konkurrenz zu Anbie-
tern aus dem Ausland, die „nicht dekar-
bonisiertes Glas“ zu deutlich günstigeren 
Preisen nach Deutschland lieferten. Ha-
beck verweist darauf, dass die Bundesre-
gierung bei den Netzentgelten Entlastun-
gen plant. Die Preisdifferenz zwischen 
fossilen und erneuerbaren Energien wer-
de sich schließen. Zum Schluss lobt er das 
Unternehmen noch in den höchsten Tö-
nen: Es  sei „das lebendige Beispiel, dass 
Klimaschutz und Wirtschaft zusammen-
gehören“. 

Noch mehr Kritik kommt in den Ge-
sprächsrunden, die von den örtlichen In-
dustrie- und Handelskammern  für Ha-
becks Sommerreise organisiert wurden. 
In diesen Runden, aus denen nicht zitiert 
werden darf, äußern viele   Unternehmer 
Frust. Darüber, wie die Politik sie zum  
Klimaschutz  drängt, sie nun aber wegen 
der geringen Nachfrage nach Elektro-

autos  Kurzarbeit machen müssen. Darü-
ber, dass die Konkurrenz aus China nicht 
im Traum daran denkt, nach den Stan-
dards der Europäer zu produzieren. 
Wenn Deutschland wirklich bis  2045 kli-
maneutral werden müsse, dann sei die In-
dustrie weg: Auch diese Warnung hört 
Habeck während seiner Reise. Mehr 
Selbstzweifel und weniger Selbstbewusst-
sein wünschen sich die Unternehmer von 
ihrem Wirtschaftsminister. 

 Habeck, der in diesen Gesprächsrun-
den mit ernster Miene vorne am Podium 
steht, fühlt sich durch diese Kritik he-
rausfordert. Er spüre auf seiner Sommer-
reise eine „große Aufbruchstimmung“, 
sagt er nach dem IHK-Termin in Bochum 
beinahe trotzig. Die Frage nach dem Ver-
änderungswillen im Land ist für Habeck 
zentral. Er wird der nächste Kanzlerkan-
didat der Grünen sein, und er will die 
Wähler überzeugen, indem er sich als das 
dynamische, zukunftsorientierte  Gegen-
modell zu Olaf Scholz und Friedrich 
Merz positioniert. Doch um  den Einzug 
ins Kanzleramt zu erreichen – was bei 
den Grünen durchaus für möglich gehal-
ten wird –, braucht Habeck nicht nur eine 
Partei, die darauf verzichtet, Klimaschutz 
mit der Brechstange durchzusetzen. Er 
braucht auch eine Mehrheit in der Gesell-
schaft, die diesen Weg mitgehen will. Auf 
seiner Sommerreise hat er einen Ein-
druck bekommen, wie viel Überzeu-
gungsarbeit er dafür noch leisten muss. 

Auf der Sommerreise 
trifft den Minister der 
Frust der Unternehmer. 
Als Kanzlerkandidat 
dürfte es ungemütlich 
für ihn werden.  

Von Julia Löhr, Berlin

Habecks Auswärtsspiel an der Basis

Zu Besuch im Hörsaal: Robert Habeck spricht im Rahmen seiner Sommerreise  an der Universität Magdeburg. Foto dpa
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Herr Minister, Ihr Schreibtisch sieht pico-
bello aus, garniert mit einem EM-Ball. 
Wie ordentlich arbeitet Ihr Ministerium?
Sehr ordentlich. Wir haben ein ausge-
zeichnetes Team und bereiten viele wich-
tige Gesetze vor, bis Ende der Legislatur-
periode könnten es mehr als 30 sehr lan-
ge überfällige, grundsätzliche Gesetze 
werden. Würde das Haus nicht so gut 
funktionieren, wäre das unmöglich. 

Und doch bemängelt der Bundesrech-
nungshof in seinem  Bericht zur Beschaf-
fung von Corona-Masken im Frühling 
2020, bis heute gebe es dazu keine fort-
laufenden Akten, und es fehle eine ord-
nungsgemäße Vergabedokumentation. 
Macht bei Ihnen jeder, was er will?
Ich habe seit meinem Amtsantritt von 
acht Abteilungen sechs neu aufgebaut. 
Heute arbeiten wir hocheffizient. Aber es 
stimmt schon: Die Dokumentation zur 
Maskenbeschaffung war damals offenbar 
hochproblematisch und muss bereinigt 
werden. Wir werden deshalb den Bedarf, 
die Beschaffung und die Verträge zu den 
Masken grundlegend durchleuchten.

Noch rügt der Rechnungshof eine man-
gelnde Kooperation und Transparenz.
Das ändern wir gerade. Ich habe Marga-
retha Sudhof zur Aufklärungsbeauftrag-
ten für die Maskenvorgänge berufen. Sie 
soll die Versäumnisse aus der letzten Le-
gislatur grundlegend aufarbeiten und 
transparent machen.

Sie ist Juristin, SPD-Mitglied und war 
Staatssekretärin im Justiz- und dann im 
Verteidigungsministerium.
Richtig. Frau Sudhof ist eine sehr gute 
promovierte Juristin und erfahrene 
Staatssekretärin. Sie ist optimal qualifi-
ziert, kennt die Verwaltungsabläufe, und 
ich vertraue ihr. Sie wird die Altlasten zu 
den Masken präzise aufarbeiten. Bisher 
wurde das eher vor Gericht oder auf Ab-
teilungsebene geleistet. Die jetzt veröf-
fentlichte Kritik des Bundesrechnungs-
hofs und unsere Niederlage kürzlich vor 
dem 6. Senat des Oberlandesgerichts Köln 
haben die Lage aber grundlegend geän-
dert. Mit dieser Niederlage vor Gericht 
hatten die uns beratenden Großkanzleien 
nicht gerechnet. Zur systematischen Auf-
arbeitung durch Frau Sudhof gehört die 
Aktensicherung und dann die genaue Ak-
tensichtung. Sie wird mir innerhalb weni-
ger Monate einen Bericht vorlegen, damit 
ich die Vorgänge nachvollziehen kann.

Warum erst jetzt?
Wir haben erst einmal den Bericht des 
Bundesrechnungshofs abgewartet, dann 
kam fast zeitgleich das jüngste Urteil des 
Oberlandesgerichts dazu. Dort sind harte 
Vorwürfe formuliert worden. Die werde 
ich aufklären. Und dafür gehen wir syste-
matisch und schonungslos vor, über die 
Archivierung und Auswertung der Akten, 
aber auch über Gespräche mit Mitarbei-
tern, die damals beteiligt waren. Wir glei-
chen dann die Dokumente mit deren Be-
richten ab. Wir nutzen dafür alle Res-
sourcen, die nötig sind. Dass wir ein 
vollständiges Bild bekommen, ist auch 
wichtig für unsere weitere Prozesspla-
nung und zum Schutz unserer Mitarbei-
ter. Transparenz entlastet. Aber wenn 
Fehler gemacht wurden, dann muss das 
auch auf den Tisch, und das scheint klar 
der Fall gewesen zu sein. 

Viele Mitarbeiter sind noch im Amt. 
Werden sie zur Aufklärung beitragen?
Ich vertraue meinen Mitarbeitern, dass 
niemand Frau Sudhof und mir Material 
vorenthält, weil es ihn oder meinen Vor-
gänger belasten würde. Das ginge natür-
lich gar nicht. Ich habe sechs von acht 
Abteilungsleitern ausgetauscht und auch 
die Spitzen vieler Behörden. Ich gelte 
nicht als zögerlich, wenn es darum geht, 
personelle Konsequenzen zu ziehen. 

Aber einer der verbliebenen Abteilungs-
leiter war für die Masken zuständig . . .
Zu diesem Abteilungsleiter habe ich nach 
wie vor Vertrauen. Ich habe auch bisher 
keinen Fall erlebt, wo ich hintergangen 
wurde. Hätte ich einen anderen Eindruck, 
wäre er nicht mehr im Amt. Es ist ja auch 
ein Vorteil, wenn Leute von damals noch 
da sind, weil sie aus erster Hand berichten 
können. Aber natürlich muss man Befan-
genheit ausschließen, gerade deshalb ha-

sen an so einem Deal haben. Die Idee, 
dass man sich einfach bei 2,3 Milliarden 
Euro vergleicht, um die Zinsen nicht zu 
bezahlen, bedeutet den sichersten Weg, 
um sehr viel Geld zu verlieren. Mein Ziel 
ist es, den Schaden deutlich geringer zu 
halten als 2,3 Milliarden. Dafür kämpfen 
wir vor Gericht. Um eine kluge Rechts-
strategie vorzubereiten, muss ich die Din-
ge von damals gründlich aufarbeiten. 

Der Logistiker Fiege war auf mehrfache 
Weise in die Maskengeschäfte involviert. 
Wer hat ihn beauftragt?
Nach meinem Kenntnisstand erfolgte das 
auf Empfehlung des damaligen Bundes-
ministers. Ich hatte vorher noch nie von 
Fiege gehört. Wie genau die Entscheidung 
zustande kam, ob noch andere Unterneh-
men zur Auswahl standen und ob es mög-
licherweise Interessenkonflikte gab, wird 
Frau Sudhof prüfen. Ich will nichts präju-
dizieren, aber Fiege hatte offenbar 
Schwierigkeiten, seine Aufgaben vernünf-
tig zu bewältigen, und das wird uns heute 
vorgehalten. Wir müssen das alles klären, 
die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf. 

Damaliger Gesundheitsminister war 
Jens Spahn von der CDU. Hat es nicht 
ein Geschmäckle, dass Fiege  in seinem 
Wahlkreis im Münsterland sitzt?
Ich kritisiere meinen Vorgänger nicht in 
der Öffentlichkeit. Es wirft natürlich Fra-
gen auf, wenn ein Unternehmen aus der 
Region des Ministers ausgewählt wird, 
das nicht gerade ein Weltkonzern ist. 
Aber ich kann die möglichen Vorzüge des 
Unternehmens nicht bewerten, diese 
Dinge lasse ich untersuchen. 

Wie kam die Bedarfsanalyse von 5,7 
Milliarden Masken zustande, wo doch 
Ihr eigenes Haus lange mit nur 275 Mil-
lionen gerechnet hatte?
Auch das muss auf jeden Fall aufgearbei-
tet werden. 

Wie viele Masken haben Sie noch?
Viele waren von minderer Qualität, die ha-
ben wir eliminiert. Etwa 2 Milliarden 
brauchbare Masken haben wir im Ausland 
verteilt, etwa 800 Millionen sind noch auf 
Lager. Auch die werden nicht weggewor-
fen, wir bieten die Masken weiterhin Insti-
tutionen im Gesundheitssektor an. In 
Summe bedeutet das, dass ein  größerer 
Anteil zumindest der qualitativ verlässli-
chen Produkte noch genutzt werden kann.

Wer hat den hohen Maskenpreis von 
4,50 Euro im Open-House-Verfahren 
festgelegt?
Soweit ich derzeit weiß, war das auch der 
damalige Minister. Dazu werden die Ak-
ten jetzt ebenfalls gesichert, archiviert 
und ausgewertet. 

Open-House steht im Fokus, viel mehr 
Masken wurden jedoch anders bezogen. 
Wieso gab es noch Beschaffungen, nach-
dem Open-House längst gestoppt war?
Das ist in der Tat von außen schwer nach-
zuvollziehen. Das Open-House-Verfahren 
wurde ja beendet, weil man anfangs den 
Eindruck hatte, viel mehr Masken als nö-
tig zu bekommen. Und trotzdem wurden 
dann noch neue Verträge abgeschlossen, 
zum Beispiel mit Emix. Das muss Gründe 
gehabt haben, die möchte ich sehen. 

Übernehmen Sie als amtierender Minis-
ter die Verantwortung für die Fehler? 
Als aktueller Minister bin ich verantwort-
lich für die Aufklärung. Die Entscheidun-
gen zum Open-House-Verfahren sind in 
der letzten Legislatur getroffen worden. 
Ich hätte das damals nicht so gemacht. 
Wenn damals Einzelne Fehler gemacht 
haben, müssen sie die Verantwortung da-
für tragen. Ich möchte wissen, was da-
mals passiert ist, obwohl ich meine Kraft 
natürlich auch in andere Vorhaben wie 
die neuen Gesetze stecken muss.

Wären Sie für einen  Untersuchungsaus-
schuss im Parlament zu den Masken?
Das muss der Bundestag entscheiden, das 
ist nicht meine Aufgabe als Regierungsmit-
glied. Ich bin gut beraten, erst einmal mei-
ne eigene Hausaufgaben zu erledigen. Und 
die bestehen darin, zusammen mit Frau 
Sudhof jeden Stein umzudrehen, um die 
Maskenangelegenheit restlos aufzuklären. 

Das Gespräch führte Christian Geinitz.

be ich Frau Sudhof berufen, eine externe, 
neutrale und absolut vertrauenswürdige 
Instanz. Sie mistet jetzt aus. Dabei geht sie 
in jeden Winkel. Dazu gehört auch, die 
Rechtsstrategie zu bewerten und zu fra-
gen, ob wir mit den richtigen Kanzleien 
zusammenarbeiten. Sie wird natürlich ge-
nauso entlastendes Material sammeln, die 
Durchleuchtung erfolgt ergebnisoffen. 

Das OLG Köln hat kürzlich den Klägern 
im Streit um das „Open-House-Verfah-
ren“ recht gegeben. Damals bekam jeder 
Lieferant einen Festpreisvertrag ohne 
Mengenlimit, wenn die Masken fristge-
recht ankamen. Wie gut war diese Idee?
Ich war nicht daran beteiligt und war 
auch immer dagegen, weil ein Open-
House-Verfahren nicht steuerbar ist. Die 
Sache ist dann ja auch aus dem Ruder ge-
laufen. Es war nicht nur das falsche Ver-
fahren, es wurde offenbar auch falsch 
umgesetzt, und es hat uns riesige 
Schwierigkeiten und enorme Prozessrisi-
ken eingetragen. Es lässt sich nicht leug-
nen, dass wir erhebliche Probleme vor 
Gericht haben. Jetzt geht es darum, dies 
auch in den weiteren Instanzen abzu-
wehren, dafür brauchen wir eine gute 

Strategie. Wir haben uns eine doppelte 
Klatsche eingefangen, vor Gericht und 
vom Bundesrechnungshof. Wenn der Be-
fund schlecht ist, muss der Chirurg han-
deln. Das tue ich. 

Wie reagieren Sie rechtlich  auf das Urteil?
Wir bereiten ein Begehren für die Prü-
fung des Urteils vor dem Bundesgerichts-
hof in Karlsruhe vor. Obwohl der 6. Senat 
des OLG Köln anders entschieden hat, ist 
unsere Auffassung nach wie vor, dass es 
sich in den Verträgen um Fixgeschäfte 
handelte und die Ansprüche der Kläger 
deshalb unbegründet sind. Es gibt bei den 
Gerichten offensichtlich unterschiedliche 
Auffassungen. Dem Ministerium wird 
zum Beispiel vorgeworfen, noch Liefe-
rungen nach Fristende des Open-House-
Verfahrens angenommen zu haben. Und 
der damalige Spediteur Fiege, der die 
Masken entgegennehmen sollte, war teil-
weise überlastet, sodass eine fristgerechte 
Warenanlieferung offenbar nicht möglich 
war. Außerdem wurden selbst später noch 
Direktverträge geschlossen. Das ist also 
eine schwierige Rechtslage.

Was kostet das Fiasko den Steuerzahler?

Es sind aktuell noch rund 100 Klagen an-
hängig, der Streitwert der rechtshängigen 
Verfahren beträgt 2,3 Milliarden Euro. 
Ich erwarte aber nicht, dass der eintritt. 
530 Millionen Euro haben wir für mögli-
che Prozessrisiken zurückgelegt, wir hät-
ten aber noch weitere nicht abgerufene 
Mittel aus dem Corona-Titel. 

Die Ausgabenreste aus der Pandemie be-
tragen 1,6 Milliarden Euro, das würde 
nicht ausreichen. Haben Sie in Ihrem 
Haushalt für 2025 Extramittel für die 
Masken herausgehandelt?
Das war nicht nötig, ich erwarte ja nicht, 
dass die 2,3 Milliarden  zustande kom-
men. Klar ist: Ich bin derjenige, der ver-
sucht, den Schlamassel aufzuklären und 
gleichzeitig den Schaden für den Steuer-
zahler so gering wie möglich zu halten. 

Jede Verzögerung, jede neue Instanz kos-
tet Geld. Es ist von einer Milliarde Euro 
die Rede, die jedes Jahr für Zinsen, An-
waltskosten und anderes hinzukommen. 
Wäre ein Ende mit Schrecken nicht bes-
ser als ein Schrecken ohne Ende?
So argumentieren Hobbyjuristen oder 
diejenigen, die selber finanzielle Interes-

Zur internen Revision im Gesundheitsministerium beruft  Karl 
Lauterbach die ehemalige Verteidigungsstaatssekretärin 

Margaretha Sudhof. Welche Verantwortung Jens Spahn für die 
hohen Maskenpreise hat, will der Minister ans Licht bringen.

„Wir drehen zu den 
Masken jeden Stein um“

Karl Lauterbach: Droht Mitarbeitern, die nicht kooperieren, mit Konsequenzen. Foto Sophie Kirchner

AFP. BERLIN.  Eine vom Bundesfi-
nanzministerium eingesetzte Exper-
tenkommission hat sich für ein einfa-
cheres System der Einkommensteuer 
ausgesprochen. In dem am Freitag 
veröffentlichten Bericht empfiehlt 
die Kommission der Bundesregie-
rung, möglichst vielen Arbeitneh-
mern die Steuererklärung zu erspa-
ren. Auch Rentner sollten davon be-
freit werden. Möglich werden soll 
das unter anderem durch mehr Pau-
schalierungen. Außerdem werden 
Vereinfachungen für die steuerliche 
Absetzbarkeit von Arbeitsräumen in 
der eigenen Wohnung empfohlen.

Bei Rentnern schlagen die Exper-
ten die Einführung einer sogenann-
ten Rentenabzugssteuer vor. Damit 
könnten bis zu 4,4 Millionen Men-
schen von der Pflicht zur Steuer-
erklärung befreit werden, heißt es in 
dem Bericht. Freiberufler und Ge-
werbetreibende von kleinen und 
mittleren Unternehmen sollen von 
Bürokratie entlastet werden, unter 
anderem durch vereinfachte Ab-
schreibungsmöglichkeiten und Pau-
schalierungen.

Die Experten halten außerdem die 
Abschaffung der Steuerermäßigun-
gen für haushaltsnahe Dienstleistun-
gen für sinnvoll. Diese war zur Ein-
dämmung der Schwarzarbeit einge-
führt worden, habe dieses Ziel aber 
verfehlt, schreiben die Fachleute. Die 
Steuermehreinnahmen könnten 
dann zur Gegenfinanzierung anderer 
Reformvorschläge eingesetzt wer-
den. Eine weitere Expertenkommis-
sion fordert zudem Maßnahmen hin 
zu einer einfacheren und effiziente-
ren Unternehmensteuer.

Einfachere 
Steuerregeln

hmk. BRÜSSEL. Der Kurznachrich-
tendienst X muss sich wegen des Ver-
stoßes gegen das europäische Gesetz 
für digitale Dienste (DSA) auf eine 
Geldstrafe einstellen. „X verstößt 
nach unserer Einschätzung gegen eine 
Reihe von Vorgaben des DSA, führt 
die Nutzer in die Irre, schafft keine 
ausreichende Transparenz  in der Wer-
bung und erlaubt Forschern keinen 
Zugang zu Daten“,   betonte die zustän-
dige Kommissionsvizepräsidentin 
Margrethe Vestager. Die drei Punkte 
sind zentrale Anforderungen des An-
fang des Jahres in Kraft getretenen 
Gesetzes. Es ist das erste Mal, dass die 
EU-Kommission in einem auf Basis 
des DSA eingeleiteten Verfahrens 
eine vorläufige Einschätzung abgibt. 

Digitalkommissar Thierry Breton 
hob vor allem die Irreführung der Nut-
zer durch die „Blue Checks“ genann-
ten Häkchen für Aboangebote hervor. 
Die seien einmal dafür gedacht gewe-
sen, vertrauenswürdige Inhalte anzu-
zeigen. Nach der Übernahme  von 
Twitter durch Elon Musk und der Um-
benennung in X habe es sich zu einem 
Täuschungsinstrument entwickelt, 
weil jeder per Abonnement den Status 
eines verifizierten Nutzers erhalten 
könne. Es gebe konkrete Hinweise da-
rauf, dass böswillige Akteure solche 
Konten missbrauchten, teilte die 
Kommission mit.

X hat nun Gelegenheit, auf die Vor-
würfe zu reagieren. Parallel wird die 
vorläufige Einschätzung dem mit Ver-
tretern der EU-Staaten besetzten 
Europäischen Gremium für digitale 
Dienste vorgelegt. Sollte die Kommis-
sion ihre Einschätzung anschließend 
in ihrem endgültigen Urteil bestäti-
gen, könnte sie Strafen von bis zu 
6 Prozent des globalen Jahresumsat-
zes von X verhängen. Sie könnte das 
Unternehmen auch unter eine ver-
schärfte Überwachung stellen. X kann 
vor Gericht dagegen vorgehen.

X droht Strafe 
wegen blauer 
Häkchen

dpa. WIESBADEN. Die Versorgung 
mit Apotheken wird schlechter. Im 
Schnitt kam Ende 2023 in Deutsch-
land eine Apotheke auf 4819 Men-
schen. Vor zehn Jahren waren es laut 
Statistischem Bundesamt durch-
schnittlich noch 3909 Einwohnerin-
nen und Einwohner.

Wie viele Menschen eine Apotheke 
versorgen muss, unterscheidet sich  
nach Bundesland: In den Stadtstaaten 
Bremen (5321), Berlin (5290) und 
Hamburg (5177) waren es Ende 2023 
überdurchschnittliche viele. Anders 
sah es im Saarland aus: Hier kamen 
im Schnitt 3781 Menschen auf eine 
Apotheke. In Sachsen-Anhalt waren 
es 3894, in Thüringen 4288. Im Jahr 
2023 arbeiteten nach Ergebnissen des 
Mikrozensus rund 214.000 Menschen 
hierzulande in Apotheken.  Apotheker 
stellten 27,9 Prozent des Personals, 
31,5 Prozent waren pharmazeutisch-
technische Assistenten. 

Weniger 
Apotheken

ak. FRANKFURT. Das Wort „Pande-
mie“ ist spätestens seit dem Ausbruch 
von Corona ein Reizwort. Kein Wunder, 
dass die Aufmerksamkeit für das derzeit 
in den USA grassierende Vogelgrippevi-
rus H5N1 so groß ist. Neben Milchkühen 
haben sich einige Menschen infiziert. Vi-
rologen wie Christian Drosten sehen in 
dem Virus einen Kandidaten für eine 
Pandemie. Grund zur Panik ist das aber 
bisher nicht. Das stellte Martin Beer, Vi-
zepräsident des Friedrich-Loeffler-Insti-
tuts und Leiter des Instituts für Virus-
diagnostik, am Donnerstag vor Journalis-
ten klar. „H5N1 bei Milchkühen ist 
erstmals überhaupt und ausschließlich in 
den USA aufgetreten. Für Deutschland 
oder die EU gibt es keinerlei Hinweise 
auf ein ähnliches Geschehen, was auch 
durch die laufenden Monitoringuntersu-
chungen von Tankmilchproben unterstri-
chen wird“, sagte er. Das Friedrich-Löff-
ler-Institut ist die zuständige Bundesbe-
hörde mit Fokus auf Tiergesundheit. 
Trotzdem sollten die Ausbrüche in den 

USA unbedingt eingedämmt werden, 
sagte er. Man müsse verhindern, dass es 
zu einer weiteren Anpassung an Rinder 
komme und damit eventuell auch zu 
einer leichteren Verbreitung. Bisher seien 
Wiederkäuer aber immer frei von solchen 
Influenza-A-Viren gewesen. „Für 
Deutschland besteht derzeit nur ein sehr 
geringes Risiko, dass sich ein ähnliches 
Geschehen wie in den USA entwickeln 
könnte“, sagte Beer weiter.

Trotzdem beobachtet die Behörde das 
Virus gemeinsam mit dem Bundesland-
wirtschaftsministerium (BMEL) genau. 
Man sei vorsorglich aktiv geworden und 
habe stichprobenartig serologisch Milch-
rinder sowie deutschlandweit Tankmilch-
proben auf das HPAI-Virus untersucht. 
„Hierbei wurde kein Hinweis auf das 
HPAI-Virus gefunden“, sagte Markus 
Schick, Abteilungsleiter im BMEL.

Zudem habe das Loeffler-Institut vor 
mehreren Wochen damit begonnen, Er-
kenntnisse zum Geschehen in den USA 
zusammenzutragen und auszuwerten, um 

daraus Rückschlüsse für die Situation in 
Deutschland zu ziehen. Die Wissenschaft-
ler stünden hierzu in engem Kontakt mit 
dem Robert-Koch-Institut (RKI) und dem 
Bundesinstitut für Risikobewertung (BfR) 
und auch den wissenschaftlichen Institu-
tionen in den USA und in der EU. 

Ähnlich äußerte sich Ophelia Nick, 
Parlamentarische Staatssekretärin im 
Landwirtschaftsministerium: „Wir neh-
men die Situation sehr ernst und stehen 
dazu im engen Austausch mit allen betei-
ligten Institutionen zur Lage und Risiko-
bewertung des Geschehens und mit den 
für die Seuchenbekämpfung zuständigen 
Bundesländern.“ 

Die Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) schätzt das Risiko derzeit eben-
falls als gering ein. „Bislang wurde kei-
ne Übertragung von Mensch zu Mensch 
gemeldet, weshalb die WHO das Risiko 
für die Allgemeinheit weiterhin als ge-
ring einstuft“, sagte WHO-Chef Tedros 
Adhanom Ghebreyesus am Donnerstag. 
„Unsere Fähigkeit, dieses Risiko einzu-

schätzen und zu bewältigen, wird jedoch 
durch die weltweit begrenzte Überwa-
chung von Influenzaviren bei Tieren be-
einträchtigt.“ Die Organisation warnte 
davor, dass eine lückenhafte Überwa-
chung des Vogelgrippevirus bei Tieren 
die Möglichkeiten zur Kontrolle des Ri-
sikos für den Menschen verringere.

Das Vogelgrippevirus H5N1 hat in den 
vergangenen Monaten vermehrt Säuge-
tiere infiziert, darunter die Milchkühe in 
den USA. Nach Angaben der WHO-Ab-
teilung für Epidemie- und Pandemievor-
sorge sei H5N1 inzwischen in 145 Herden 
in zwölf US-Bundesstaaten nachgewiesen 
worden. Nach Angaben der WHO hatten 
die USA in der vergangenen Woche einen 
vierten Fall eines Menschen gemeldet, 
der an Vogelgrippe erkrankt war. Zuvor 
hatte dieser wie die anderen Erkrankten 
Kontakt zu infizierten Milchkühen.   

Bei den infizierten Menschen traten 
einem Agenturbericht zufolge  milde 
Symptome wie leichte Bindehautentzün-
dung und Atemwegsprobleme auf.

Wie gefährlich wird die Vogelgrippe für  Deutschland?
Virus breitet sich  bei Milchkühen in USA aus /  Auch Menschen infiziert / Behörden mahnen zur Wachsamkeit, aber kein Grund zur Panik

Auch Kühe sind von der Vogelgrippe 
bedroht. Foto Reuters
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W
ir wissen ja nicht, wie es Ihnen 
geht, aber wir hätten gern mal 
wieder so eine richtig schlech-

te Nacht. Vielleicht so eine, in der man 
viel zu kurz schläft. So eine Nacht, die auf 
einen Abend folgt, bei dem man mit 
Freunden bei hohen Temperaturen   
draußen sitzt und denkt: Morgen klingelt 
früh der Wecker, besser wäre es, vernünf-
tig zu sein und nach zu Hause gehen – 
und am Ende doch sitzen bleibt und die 
Geselligkeit pflegt.  Wir kennen  Eintags-
fliegen, das Wort der Eintagssommer er-
scheint uns kurz vor der Etablierung. 
Beim Metzger unseres Vertrauens, wo  
das   Wetter   ein Dauerthema ist, hieß es 
am Mittwoch: Der Sommer war gestern, 
haben Sie den etwa verpasst? Die Hoff-
nung stirbt am Herbstanfang.

◆ ◆ ◆ 

JEDENFALLS HATTE JOE BIDEN neulich auch 
eine schlechte Nacht. Auf die Idee wären 
wir nicht gekommen, als wir  die Debatte 
mit seinem Konkurrenten Donald Trump 
sahen. Wir hatten gedacht, dass der 
Mann nun wirklich genug gesehen, erlebt 
und bewirkt hat und aussieht, agiert und 

vergisst, wie das einem 81-Jährigen 
durchaus zugestanden  werden könnte. 
Dass seine Performance an dem Abend 
aber lediglich „auf eine schlechte“ Nacht 
zurückzuführen sei, wirkt beängstigend 
bis verstörend. 

◆ ◆ ◆ 

DAS ERKLÄRENDE INTERVIEW im US-Sen-
der ABC  verstärkte die Sorgen eher, als 
sie zu zerstreuen. Auch bei den  Auftritten 
zum NATO-Gipfel hatte man eher das 
Gefühl, man wolle das lieber gar nicht se-
hen.   Inzwischen hat  der bekannte US-
Ökonom Paul Krugman Biden gebeten, 
die abermalige Kandidatur zu überden-
ken. Ein Schwergewicht der Weltwirt-
schaft, zweifellos, aber wenn Sie uns fra-
gen, wiegt die Meinung von George 
Clooney schwerer. Der Schauspieler  liegt 
uns  seit seiner   Rolle als Kinderarzt in 
„Grey’s Anatomy“ sehr am Herzen. Wir 
vertrauen dem Mann (63) sehr und hof-
fen auf einen heilenden Effekt. 

◆ ◆ ◆ 

FÜR  RAUSCHENDE NÄCHTE hätte ja viel-
leicht auch die deutsche Nationalmann-

schaft sorgen können, wenn Spanien im 
Verlauf des Viertelfinals nicht die Sport-
art gewechselt  und Handball gespielt hät-
te: Deutschland ist raus. Wir wollen hier 
gar keine Party-Crasher sein, aber wir 
hatten uns schon von Beginn des Turniers  
an gewundert, was für Hoffnungen in 
diese Fußball-Europameisterschaft ge-
legt wurden. Mindestens ein neues Som-
mermärchen sollte es werden.  Zwischen-
durch konnte man sogar den Eindruck 
bekommen, dass nur noch der Gewinn 
des Titels dieses arg gebeutelte Deutsch-
land  wieder aufrichten könnte. Dass nach 
dem  Ausscheiden aus dem Turnier sogar 
Bundestrainer Julian Nagelsmann mit 
den Tränen kämpfte, war uns suspekt, 
zeigt aber wohl die Last auf seinen jun-
gen Schultern. 

◆ ◆ ◆ 

E IN  BISSCHEN  KLEINLAUT  müssen wir 
allerdings zugeben, dass wir die aufge-
türmten Probleme in diesem Land offen-
sichtlich doch  unterschätzt haben. So 
musste die Abschluss-Pressekonferenz 
der Niederlande vor dem EM-Halbfinale 
am Mittwoch wegen Anreiseproblemen 

abgesagt werden. Sie ahnen es bereits: 
Der geplante Zug hatte eine „signifikante 
Verspätung“.   Das halten wir für einen 
Vorführeffekt, ernsthaft.

◆ ◆ ◆ 

DIE FUSSBALL-EUROPAMEISTERSCHAFT 
hatten wir ja von Anfang an mit einer ge-
wissen Skepsis begleitet. Irgendwie ka-
men wir nicht in Stimmung, aber vor al-
lem in Sachen Kollegen-Tippspiel fürch-
teten wir Image-Verluste. Kurz vor dem 
Finale haben sich alle Befürchtungen be-
stätigt. Mit Platz vier gestartet, sind wir 
inzwischen kurz über der Grasnarbe ge-
landet. Nur ein Kollege bleibt ganz sicher 
hinter uns: Er hatte nur das Eröffnungs-
spiel und dann nie wieder getippt. Aber 
mal ehrlich: Wenn inzwischen die Eng-
länder sogar ein Elfmeterschießen ge-
winnen, dann sind wir mit unserem Fuß-
ball-Latein sowieso am Ende. 

◆ ◆ ◆ 

LATEIN IST EIN GUTES STICHWORT, denn  
mit Altsprachlichem  und ähnlichen schu-
lischen Ärgernissen müssen sich auch 
hessische Schüler – und deren Eltern – 

jetzt die nächsten  sechs Wochen nicht 
mehr beschäftigen. Also genau genom-
men wäre es mehr als geboten, aber der 
heimische Nachwuchs nimmt mit Interes-
se die neuen Vorschläge zur Reform des 
Arbeitsmarktes zur Kenntnis. Die FDP 
stellt bekanntlich den klassischen 8-Stun-
den-Tag infrage. Wir stellen diesen sehr 
großzügigen Vergleich zum eigenen 
Schul- und Hausaufgabenpensum mehr 
als infrage und prüfen für das neue Schul-
jahr   die Umsetzung der europäischen 
Zeiterfassungspflicht. 

◆ ◆ ◆ 

SO RICHTEN SICH AM ENDE dieser Woche 
alle Augen auf die die Massen bewegende 
Taylor Swift, die derzeit auf Tour ist und 
mit ihren Konzerten Millionen in Ektase 
versetzt. Noch vor vier Jahren hatte sie 
Biden im Präsidentschaftswahlkampf 
unterstützt. Und bisher? Viel Gesang, 
doch kein Wort zur Politik. Die Demokra-
ten  sollen ja bereits von einem alternati-
ven Kandidaten-Trio Taylor Swift, Mi-
chele Obama und der Talkshow-Königin 
Oprah Winfrey träumen. Na dann gute 
Nacht.    

Auf einen Espresso

Eine schlechte 
Nacht

Von Inken Schönauer

in den 25 Jahren zuvor“, sagte Mehdorn 
vor Jahren der F.A.S.

Mehdorns größte Aufgabe war es, den 
Konzern zu sanieren und profitabel zu 
machen, um ihn dann teilweise an die 
Börse zu bringen. Das war der Plan der 
rot-grünen Regierung  unter Schröder. 
Der Staat sollte mindestens eine Sperr-
minorität behalten, das Schienennetz für 
immer in Staatshand bleiben. Mehdorn  
ging auf Roadshow und sprach mit Inves-
toren. Ordentliche Zahlen konnte er im 
August 2008 präsentieren.

Die globale Finanzkrise nach dem 
Untergang der amerikanische Investment-
bank Lehman Brothers im September 
2008 bereitete den Plänen für den Börsen-
gang ein jähes Ende. Die Bundesregierung 
zog die Notbremse. Nun ist das Thema auf 
absehbare Zeit verbrannt. Niemand würde 
sich noch trauen, einen solchen Vorschlag 
zu machen. Mit miserablen Finanzzahlen, 
Schulden von mehr als 34 Milliarden Euro 
und der anstehenden Generalsanierung 
käme wohl auch kein Investor auf die Idee, 
Geld in die Bahn zu stecken. 

Es folgten Jahre des Desinteresses an 
der Bahn, in denen die Regierung mit 

Verkehrsministern der CSU nur halbher-
zig  in die Schienen investierte. Es war 
eine Zeit, in der die Allianz pro Schiene 
Jahr für Jahr kritisierte, dass Deutschland 
zu wenig in seine Infrastruktur steckt. 
Nach den Statistiken des Interessenver-
bands betrugen 2010 die Investitionen in 
die Schiene 53 Euro je Einwohner. Fünf 
Jahre später waren es 56 Euro. Erst im 
Jahr 2021 stiegen die Investitionen 
sprunghaft an und erreichten 2022 unter 
der rot-grün-gelben  Koalition 114 Euro – 
verglichen mit 450 Euro in der Schweiz 
und 575 Euro in Luxemburg. Deutsche 
Politiker erklären die Diskrepanz gern 
mit einem Verweis auf die hohen Sozial-
ausgaben in Deutschland: Der Arbeits- 
und Sozialetat nimmt mehr als ein Drittel 
des Haushalts in Anspruch.

Inzwischen steckt der Konzern tief in 
der Krise und steht zugleich vor einer ge-
waltigen Aufgabe. In der Klimakrise hat 
Deutschland den Zug als das vielleicht 
wichtigste Verkehrsmittel entdeckt.   Bun-
desverkehrsminister Volker Wissing 
(FDP) hat der Zustand des Netzes bei sei-
nem Amtsantritt im Dezember 2021 kalt 
erwischt. Der Bund, also die Steuerzah-

D
ie Deutsche Bahn drückt 
aufs Tempo. Für die Men-
schen zwischen Frankfurt 
und Mannheim mag sich 
das in den kommenden Mo-

naten nicht so anfühlen. Am Montag be-
ginnt die Bahn mit der großen Generalsa-
nierung des Streckennetzes. Bis 2030 sol-
len  40 besonders wichtige Strecken, 
„Hochleistungskorridore“ im Bahn-Jar-
gon, runderneuert werden. Die Kosten der 
Investitionen gibt die Bahn nicht preis, 
nur so viel: Für die notwendigen Investi-
tionen ins Schienennetz bis 2027 schätzt 
sie den Bedarf  auf 45 Milliarden Euro.  

Die Riedbahn zwischen Frankfurt und 
Mannheim, eine der 
wichtigsten Trassen im 
Streckennetz, ist als erste 
dran, für 1,3 Milliarden 
Euro. Sie wird für fünf 
Monate dichtgemacht. 
Der Fernverkehr fährt 
mit Verspätung drum he-
rum, im Nahverkehr 
müssen die Fahrgäste in 
Busse umsteigen. „Schie-
nenersatzverkehr“ nennt 
das die Bahn.

Was sich auf der Bau-
stelle der Riedbahn tue, 
habe es  in diesem Tempo 
und mit dieser Kraftan-
strengung in dem Kon-
zern noch nicht gegeben. 
So schwärmt Berthold 
Huber, der  im Vorstand 
der Bahn für die Infra-
struktur zuständig ist. 20 
Kilometer Gleise, mehr 
als 150 Weichen, 140 Ki-
lometer Oberleitung und 
die komplette Leit- und 
Sicherungstechnik wer-
den ausgetauscht. 20 
Bahnhöfe zwischen 
Frankfurt und Mann-
heim erhalten moderne 
Wetterschutzhäuser, 
neue Wegeleitsysteme 
oder Aufzüge für einen 
barrierefreien Zugang. 
Die Bahn beansprucht, 
dass die Generalsanie-
rung bei gesperrter Stre-
cke schneller und billiger 
gelinge als eine Sanie-
rung neben dem laufen-
den Betrieb.

Das klingt nach einem 
Plan und einer Verzweif-
lungstat zugleich, weil 
das  Schienennetz in 
einem miserablen Zu-
stand ist.  Im Netzzu-
standsbericht, den die 
Bahn erst seit Kurzem 
überhaupt veröffentlicht, 
listet sie die Versäumnis-
se schonungslos auf: 16 
Prozent des mehr als 
34.000 Kilometer langen 
Netzes sind in einem Zu-
stand, der als „schlecht“ 
oder  „mangelhaft“  be-
zeichnet wird. Insgesamt erhält das Netz 
die Note „befriedigend“.

Wie konnte es dazu kommen? Die ein-
fache Antwort ist, dass zu wenig in das 
Streckennetz investiert wurde. Dahinter 
aber stehen falsche Entscheidungen und 
Fehlanreize im Spannungsfeld zwischen 
Bahnmanagement und Politik. So sieht es 
auch die Monopolkommission in ihrem 
jüngsten Sondergutachten: Der schlechte 
Zustand des Eisenbahnnetzes und die 
Negativrekorde bei der Pünktlichkeit und 
der Kundenzufriedenheit zeigten deut-
lich, dass die bisherigen Steuerungs- und 
Regulierungsinstrumente nicht ausrei-
chend seien. Der Staat, so könnte man es 
beschreiben, hat als alleiniger Eigentü-
mer der Bahn über Jahre hinweg seinen 
Job nicht richtig gemacht.

 Die Politik hat in dieser Hinsicht schon  
viel ausprobiert. Seit den Neunzigerjah-
ren gab es zwei große Bahnreformen und  
einen gescheiterten Börsengang. Immer 
wieder  diskutierte die Politik auch eine 
Zerschlagung der Bahn, deren zentraler 
Bestandteil eine Trennung von Schienen-
netz und Betrieb des Bahnverkehrs  wäre. 
Doch der „integrierte Konzern“ hat viele 
Befürworter, allen voran die mächtige 
Eisenbahnergewerkschaft EVG und in 
ihrem Schlepptau  die SPD. 

 Noch Anfang der Neunzigerjahre war 
die  Bundesbahn eine riesige Behörde. 
Bundeskanzler Helmut Kohl (CDU) führ-
te damals nicht nur zwei Staaten zusam-

fügung  stellen;  Fehlanreize sollen ver-
schwinden. 

Zum Beispiel dieser: Bisher gab es eine 
klare Aufgabenteilung bei der Finanzie-
rung, wonach die Bahn die Kosten der In-
standhaltung trägt, der Bund aber für den 
Ersatz und den Neubau des Streckennet-
zes zahlt. Dass führte zum schwer beleg-
baren Vorwurf, die Bahn habe die In-
standhaltung absichtlich versäumt, um 
Kosten zu sparen und später die maroden 
Weichen, Gleise oder sonstige Bauteile 
auf Kosten des Bundes austauschen zu 
können. Dem Vorwurf stand immer ent-
gegen, dass im streng regulierten Eisen-
bahnverkehr ein willentlicher Verschleiß 

schnell an Grenzen stie-
ße. So oder so gehört die 
Unterscheidung jetzt der 
Vergangenheit an. Mit 
der Reform des Bundes-
schienenwegeausbauge-
setzes kann der Bund 
sich nun auch an der In-
standhaltung der Schie-
nen beteiligen.

Jenseits des politi-
schen Geplänkels hat die 
Bahn ein Glaubwürdig-
keitsproblem. Geld vom 
Bund gibt es nicht mehr 
ohne Kontrolle.  „Die DB 
hat zu viel Vertrauen ver-
spielt, als dass man ihr 
Milliarden in gutem 
Glauben überweisen 
könnte“, sagt Paula Pie-
chotta, die Haushalts-
politikerin der Grünen. 
Als die Haushaltspoliti-
ker jüngst 4 Milliarden 
Euro freigaben, haben 
sie einige Sicherheitsme-
chanismen errichtet. 

Erstmals kann   der 
Bund verschuldensunab-
hängig  bis zu 500 Millio-
nen Euro im Jahr von der 
DB AG zurückfordern. 
Ferner muss das Eisen-
bahnbundesamt  stichpro-
benartig prüfen, ob die 
DB AG das Geld wirt-
schaftlich und sparsam 
einsetzt. Der Bund kann 
zurückfordern, was un-
wirtschaftlich verwendet 
wurde – wobei „unwirt-
schaftlich“ ein schwam-
miger Begriff ist. Nicht 
zuletzt erhöhten die Ab-
geordneten der Koalition 
die Strafzahlungen, wenn 
die Sanierung der Ried-
bahn länger als geplant 
dauert oder zwischen 
2025 und 2029 Strecken-
sperrungen notwendig 
werden.

Die Haushaltspolitiker 
feiern ihre Beschlüsse als 
„Sternstunde des parla-
mentarischen Selbstbe-
wusstseins“ gegenüber 
der Regierung. Doch die 

Kontrollmechanismen könnten sich als 
Bumerang erweisen: Selbst die privaten 
Wettbewerber, die nicht mit   Kritik am 
Staatskonzern sparen und schon lange 
eine wirksamere Kontrolle der Bahn 
durch den Bund fordern, sehen darin kei-
ne Verbesserung, sondern die Gefahr, 
dass die Bahn nun notwendige Bauarbei-
ten auf der Riedbahn auf die Zeit nach 
2029 schiebt.

Die Monopolkommission unterstreicht 
den engen Spielraum für Sanktionen:  
„Wenn man der Bahn an der einen Stelle 
Geld wegnimmt, müsste man es an anderer 
Stelle wieder reinschießen“, sagt Torben 
Stühmeier, ein Senior Analyst bei der 
Monopolkommission: „Das ist das generelle 
Dilemma bei einem Staatsunternehmen.“  
Die Kommission, die die Gewinnorientie-
rung nicht verteufelt,  hält es am sinnvolls-
ten,  am Vergütungssystem anzusetzen.  Die 
Gehälter der Spitzenmanager sollten stär-
ker von der Pünktlichkeit und der Kunden-
zufriedenheit abhängen. Der Aufsichtsrat 
hatte das System der variablen Vergütung 
schon im vergangenen Jahr angepasst. 

Wissing weiß, dass es mit der Bahnre-
form II und dem zusätzlichen Geld nicht 
getan ist. Mindestens eine große Reform 
hat er noch vor sich: Er fordert einen In -
frastrukturfonds um sicherzustellen, dass 
das frische Geld auch langfristig zur Ver-
fügung steht. Das Risiko ist, dass sonst 
die Generalsanierung ins Stocken kom-
men könnte.  

men, sondern auch zwei kriselnde Bahn-
betreiber: Die Bundesbahn und die 
Reichsbahn der DDR verband er zur 
Deutschen Bahn AG. Die Bundesbahn 
war tief in den roten Zahlen, die Reichs-
bahn zwar auf dem Papier profitabel, 
aber das Schienennetz der DDR in einem 
miserablen Zustand. Die Form der Ak-
tiengesellschaft, eingeführt vor 30 Jahren 
im Januar 1994, sollte für Wirtschaftlich-
keit sorgen in dem trägen und heillos auf-
geblähten Beamtenapparat. Ziel der  Re-
form war es, den Bund von  Milliardenin-
vestitionen zu entlasten. Die Bahn sollte 
endlich selbst wirtschaftlich erfolgreich 
sein. Für das Schienennetz aber blieb der 
Bund zuständig. Seine Aufgabe ist es, für 
den Erhalt und den Ausbau der Infra-
struktur zu sorgen.

Fünf Jahre später übernahm auf 
Wunsch von Bundeskanzler Gerhard 
Schröder (SPD) der Mann die Leitung der 
Bahn, den noch heute viele für alles ver-
antwortlich machen, was im deutschen 
Schienennetz falsch läuft: Hartmut Meh-
dorn. Der Bahnchef trimmte das Unter-
nehmen auf Wirtschaftlichkeit wie kein 
Zweiter. Mehdorn ist heute fast 82 Jahre 
alt und will sich zur Bahn nicht mehr öf-
fentlich äußern.  Zum ständig wiederkeh-
renden Vorwurf, er habe den Konzern 
kaputtgespart, hat er sich schon früher 
klar positioniert. „In den zehn Jahren 
meiner Amtszeit haben wir doppelt so 
viel Geld ins Schienennetz gesteckt wie 

ler, müssen in den kommenden Jahren 
signifikante Milliardenbeträge investie-
ren, um das Schienennetz zu sanieren. 
Die Regierung verbindet das mit dem 
Versuch, die Bahn stärker zu kontrollie-
ren. Bundesrechnungshof und Monopol-
kommission fordern das schon lange. 

Dafür hat Wissing  eine   Bahnreform 2.0 
angestoßen.  Bisher kümmerten sich zwei 
Tochtergesellschaften der Bahn eigenstän-
dig um die Schieneninfrastruktur bezie-
hungsweise die Bahnhöfe. Zum Jahresbe-
ginn wurden sie zu einer  Infrastrukturge-
sellschaft, DB InfraGO, verschmolzen. Sie 
soll künftig „gemeinwohlorientiert“ wirt-
schaften. Pünktlichkeit und Kundenzufrie-
denheit sollen so einen höheren Stellen-
wert erhalten. Damit verbunden ist die der 
Marktwirtschaft widersprechende Idee, 
dass eine gewinnorientierte Bahn keine 
Kundenzufriedenheit anstrebe.

 Die Politik soll in der Bahnreform 2.0 
über einen jährlich weiterentwickelten 
Infraplan dem Unternehmen vorgeben, 
welche Bauvorhaben die Bahn angehen 
soll.  Über einen Sektorbeirat sollen die 
Nutzer des Schienennetzes, allen voran 
die privaten Eisenbahnunternehmen, in 
die Überlegungen mit eingebunden wer-
den. Der Infraplan muss vom Bundes-
verkehrsministerium entwickelt und 
vom Bundestag verabschiedet werden. 
Es soll wesentlich mehr Geld fließen. 
Die Bundesregierung will bis 2029 wei-
tere knapp 30 Milliarden Euro zur Ver-

Nicht nur die Fahrgäste, auch die Bahn selbst gibt ihrem Schienennetz
schlechte Noten. Am Montag beginnt nun mit Vollsperrungen die teure

Generalsanierung wichtiger Strecken. Was ist da schiefgegangen?

Von Corinna Budras, Berlin

Auf falschem Gleis

Vollsperrung: 
Die Bahn saniert bis Dezember 

die Riedbahn zwischen 
Frankfurt und Mannheim.

Foto Michael Braunschädel
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jährlichen Wirtschaftsleistung Chinas. 
„Die Schulden des Landes blähen sich im-
mer weiter auf“, sagt Garcia Herrero. Der 
Markt rechne mit einer Zentralisierung 
der Schulden. Dafür werde die Regierung 
sehr langfristige Anleihen mit „sehr, sehr 
niedrigen Renditen“ ausgeben. „China 
wird Japan“, sagt die Ökonomin.

D
ie Schulden wirken ins Land. 
Wöchentlich kommen neue 
Verrücktheiten ans Licht, mit 
denen sich Lokalregierungen 

über Wasser zu halten versuchen. Die 
Behörden dementieren oder verspre-
chen, dem Problem auf den Grund zu ge-
hen. Mal heißt es, es würden dreißig Jah-
re alte Steuerschulden von Unternehmen 
eingetrieben. Dann gibt es Berichte, die 
Behörden hätten an der Qualität der Es-
sen in den Schulen gespart, um Schulden 
zu bedienen. Dass viele Lokalregierun-
gen zu den schlechtesten Schuldnern das 
Landes zählen, ist seit Langem bekannt. 
Als eine verzweifelte Unternehmerin 
sich öffentlich beschwerte, wurde sie 
eingesperrt. Staatsangestellte im ganzen 
Land warten mitunter monatelang auf 
ihre Gehälter. 

Der dritte Reformbereich könnte der 
Finanzmarkt werden. Xi will die Branche 
unter Parteikontrolle bringen, eine Ober-
grenze für Gehälter in staatsnahen Fi-
nanzinstitutionen ist im Gespräch. „Eine 
Finanzreform ist die erste Sache, die wir 
erwarten“, sagt Ökonomin Wang. Der 
Anteil der Finanzwirtschaft an der Ge-
samtwirtschaft solle sinken. Viele der 
4000 Banken im Land seien angeschla-
gen, eine Konsolidierung nötig. Auch 
weitere Anti-Korruptions-Kampagnen 
dürfte es geben. Allein in diesem Jahr hat 
es wieder Dutzende Manager getroffen.

Das passt zu der Idee des „gemeinsa-
men Wohlstands“, die Xi Jinping propa-
giert. Viele der Debatten werden an der 
reichen Ostküste geführt. Das ist ein 
bisschen so, als würde man in New York 
und San Francisco den Puls eines Landes 
erfassen wollen. Doch auch in Chinas 
Fly-over-Regionen scheint sich etwas zu 
verschieben, legt eine Untersuchung na-
he, die die Denkfabrik CSIS in Washing-
ton vor einigen Tagen veröffentlichte. 
Laut Umfrage, die ein internationales 
Team vergangenes Jahr im ganzen Land 
durchführte, nehmen die Menschen die 
Ungleichheit im Land anders wahr. Wa-
rum ist jemand arm? Vor zehn Jahren 
sagten die meisten Menschen, es liege an 
mangelnden Fähigkeiten und fehlendem 
Einsatz. Nun liegen auf Rang 1 und 3: 
„ungleiche Chancen“ und „unfaires 
Wirtschaftssystem“. Als Hauptgründe 
für Reichtum gelten heute „Kontakte“ 
und das „Aufwachsen in einer reichen 
Familie“. Der Glaube an die Meritokratie 
scheint gebrochen.

„Intellektuell erinnert mich die Situa-
tion an die Siebzigerjahre in Europa“, 
sagte der Historiker Adam Tooze von 
der Columbia University kürzlich in 
Schanghai. Nach Jahren des Wirtschafts-
wunders flacht das Wachstum ab. Eine 
„selbstverstärkende Spirale abwärts“ sei 
eine „reale Gefahr“, damit schien er in 
dem kleinen Seminarraum an einer 
Schanghaier Universität auf Zustim-
mung zu stoßen. In seinem Vortrag ging 
es um Aufstieg und Fall der „amerikani-
schen Hegemonie“. Vor einigen Jahren 
sei das Land „besessen“ davon gewesen, 
Hegemonialmacht zu werden, sagte 
einer der Teilnehmenden. Und jetzt? 
„Sollen wir einfach aufgeben?“

D
as Ergebnis steht längst fest, 
der Abstand zwischen den 
Teams ist zu groß. Die Trainer 
wechseln ihre besten Spieler 

aus, um sie für das nächste Spiel zu scho-
nen. Wer sich anstrengt, verschwendet 
seine Energie. Das Phänomen, das aus 
dem Sport bekannt ist, nennt sich „Gar-
bage Time“ – Müllzeit.

Es ist dieser Ausdruck der „Müllzeit“, 
der in China gerade die Runde macht. 
Nicht in Bezug auf Sport, sondern als his-
torischer Begriff: „Die Müllzeit der Ge-
schichte“. Es lohnt sich nicht mehr, sich 
anzustrengen. Das Ergebnis, die Niederla-
ge, steht längst fest. Glaubt man manchen 
Kommentaren in den sozialen Medien, ist 
das moderne China in einer solchen Müll-
zeit der Geschichte gelandet.

„Der Begriff der Müllzeit zeigt, wie die 
Stimmung ist. Zumindest in den sozialen 
Medien“, sagt Dan Wang der F.A.Z. Die 
in Schanghai lebende Chefökonomin der 
Hongkonger Hang-Seng-Bank ist eine 
der profiliertesten Stimmen, wenn es um 
Chinas Wirtschaft geht. „Es ist Müllzeit, 
und es gibt nichts, was du tun kannst“, 
beschreibt sie das Gefühl vieler Leute. In 
Gesprächen dauert es oft nicht lang, bis 
es darum geht, wie schlecht die Wirt-
schaftslage ist. 

Vermutlich geht der Begriff zu weit. 
„Ich finde, das ist eine Übertreibung“, 
sagt Wang. Vieles im Leben der Men-
schen verbessere sich weiterhin, die Nah-
rungsmittelversorgung oder das Gesund-

heitssystem. Chinas Wirtschaft wächst 
weiter deutlich, wenn man offiziellen 
Statistiken und internationalen Groß-
banken glaubt. China dominiert wichtige 
Zukunftsbranchen. Die Behörden stem-
men sich denn auch gegen die „Müll-
zeit“-Diskussion. Prognosen über Chinas 
Abstieg seien nichts Neues, schreibt etwa 
die Parteizeitung „Beijing Daily“ auf 
einem Konto in den sozialen Medien. Die 
hätten bisher immer falsch gelegen. Alter 
Wein in neuen Schläuchen.

Doch wenn sich die Größen der Kom-
munistischen Partei von Montag an in Pe-
king treffen, ist ihre größte Herausforde-
rung diese fast depressive Stimmung, die 
das Land nach der Corona-Pandemie er-
fasst hat. Sie kommen zur wichtigsten 
wirtschaftspolitischen Konferenz des Pe-
kinger Fünfjahreskalenders zusammen, 
dem Dritten Plenum.  Die Bedeutung 
reicht fast ein halbes Jahrhundert zurück. 
Das Dritte Plenum im Winter des Jahres 
1978 gilt als Geburtsstunde der Reform- 
und Öffnungspolitik Chinas. Seitdem ist 
es stets das Dritte Plenum, in dem es um 
die großen ökonomischen Linien geht: 
Wohin steuert die chinesische Wirt-
schaft? Welche Rolle hat der Staat, wel-
che haben Privatunternehmen? Wie ist 
die Beziehung zum Ausland? Die Konfe-
renz könnte die wichtigste wirtschafts-
politische Veranstaltung Chinas seit 
einem Jahrzehnt werden.

Peking weiß, wie die Bevölkerung auf 
die Lage blickt. Ein Index der chinesischen 

Montag beginnt Chinas wichtigste 
wirtschaftspolitische Konferenz seit  Jahren. 

Die Stimmung in der Bevölkerung ist schlecht.  
Kann die Partei das Ruder rumreißen? 

Von Gustav Theile, Schanghai

Sie nennen es 
„Müllzeit der 
Geschichte“

dpa. BERLIN. Chinas Botschaft in Ber-
lin sieht das Vertrauen in die Zusammen-
arbeit mit Deutschland wegen der Ent-
scheidung der Bundesregierung zum Ein-
bau chinesischer Technik in 5-G-Netze 
beschädigt. Der Schritt sei eine „blanke 
politische Diskriminierung“ und werde 
die chinesisch-europäische Zusammen-
arbeit künftig beeinflussen, teilte die chi-
nesische Auslandsvertretung in Berlin 
mit. Dass die Maßnahme während des 
parallel tagenden NATO-Gipfels in Wa-
shington bekannt gegeben worden sei, 
lasse China an der Unabhängigkeit der 
Entscheidung zweifeln.

Peking hatte der NATO am Vortag vor-
geworfen, von den USA geschaffene 
Falschinformationen zu verbreiten, um 
China anzuschwärzen und damit die Be-

ziehungen der Volksrepublik mit Europa 
zu untergraben. 

Bundesinnenministerin Nancy Faeser 
(SPD) hatte bestätigt, dass Technik aus 
China in den deutschen Mobilfunknetzen 
weitgehend verschwinden soll. Regie-
rungsvertreter und Mobilfunkfirmen hät-
ten sich in dem jahrelangen Streit um 
eine Ausmusterung von Komponenten 
der chinesischen Anbieter Huawei und 
ZTE auf einen Kompromiss geeinigt. Die 
chinesischen Firmen  hätten sich in 
Deutschland seit Jahren an die Gesetze 
gehalten und positiv zur Digitalisierung 
beigetragen, erklärte die  Botschaft. Risi-
ken für die Sicherheit seien eine Ausrede. 
Bislang habe noch kein Land schlüssige 
Beweise vorlegen können, dass in chine-
sischer Ausrüstung ein Risiko stecke.

China sieht  Vertrauen beschädigt
 Botschaft reagiert auf Ausschluss von 5-G-Technik 

Zentralbank, der die Stimmung der Bevöl-
kerung in Bezug auf ihr Einkommen misst, 
zeigt seit mehr als zwei Jahren fast durch-
gängig einen negativen Trend an. Die 
Zentralbank befragt für die Erhebung ein-
mal im Quartal 20.000 Sparer in fünfzig 
Städten im ganzen Land. Noch dramati-
scher ist der Index, der die Stimmung am 
Arbeitsmarkt angibt. Seit knapp einem 
Jahrzehnt liegt der Wert unterhalb der 50-
Punkt-Schwelle, oberhalb deren eine Ver-
besserung angezeigt wird. Seit zwei Jahren 
hat er es nicht mehr über die 40 geschafft. 
Nur in zwei Quartalen im vergangenen 
Jahrzehnt war die Stimmung schlechter als 
Anfang dieses Jahres. Das alles liegt wie 
Blei auf dem Konsum, die Sparneigung 
steigt, statt zu fallen.

Das Dritte Plenum ließ monatelang 
auf sich warten. Unter den Beobachtern, 
die berufsmäßig versuchen, aus der 
Blackbox Peking schlau zu werden, sorg-
te das für viele Spekulationen. Manche 
sahen Ratlosigkeit, andere interne 
Kämpfe. Einige meinten, Xi sei so mäch-

tig, er brauche das Plenum nicht, andere 
glaubten, er habe sich erst um die Bezie-
hung zu den USA kümmern müssen. Die 
Wartezeit trieb Aufmerksamkeit und Er-
wartungshaltung. Als Xi sich vor einigen 
Wochen mit reformorientierten Ökono-
men und Managern traf, darunter Vertre-
ter ausländischer Konzerne, machte sich 
Hoffnung breit: Gibt es doch eine wirt-
schaftliche Neuausrichtung? 

Z
uletzt sanken die Erwartungen 
aber. „Das wird wie ein Pflaster 
für einen Beinamputierten“, 
fasste einer der erfahrensten 

Peking-Beobachter seine Erwartungs-
haltung zusammen. „Ich wünschte, ich 
hätte Erwartungen“, sagt Alicia Garcia 
Herrero, Chefökonomin für den Asien-
Pazifik-Raum der französischen Invest-
mentbank Natixis. Sie rechnet mit mehr 
vom Gleichen. Es ist der Versuch, sich 
aus der Wirtschaftsschwäche herauszu-
produzieren, mit Elektroautos und So-
larpaneelen. Sie nennt es „Techno-Na-

tionalismus“. Es gibt drei Hauptberei-
che, in denen Reformen möglich schei-
nen. „Es wird eine Hukou-Reform geben, 
wenn auch keine große“, ist sich Garcia 
Herrero sicher. Das Hukou-System, das 
oft etwas holprig mit Wohnsitzregistrie-
rung umschrieben wird, gleicht dem Zu-
gang zu sozialen Sicherungssystemen, 
die in Europa nach Ländern organisiert 
sind. Es zwingt Eltern dazu, ihre Kinder 
in die Heimat zu den Großeltern zu schi-
cken, weil sie nur dort zur Schule gehen 
dürfen. Es regelt, wo Menschen Gesund-
heitsversorgung, welche Renten oder 
wie sie Kredite erhalten.

Das System steuert die Migrationsbewe-
gungen. Eine zentrale Reform hätte große 
Folgen für Arbeitsmärkte, Wohnungsprei-
se und Steuereinnahmen im ganzen Land. 
Hoffnungen darauf gibt es seit Langem, 
weil das System viele Menschen vom Land 
stark benachteiligt. Ähnlich wie zu einer 
Erhöhung des Renteneintrittsalters kann 
sich Peking dazu bisher nicht durchringen.

Eine Reform hätte direkte Auswirkun-
gen auf den zweiten Bereich, in dem der 
Druck noch größer ist: die Finanzlage der 
Provinzen. Eine große Fiskalreform wäre 
die erste seit dreißig Jahren, sagt Ökono-
min Wang. „Die Lokalregierungen sind 
getroffen von dem Crash auf dem Immo-
bilienmarkt und haben keine anderen Fi-
nanzquellen.“ In Guangdong, der reichen 
Provinz vor den Toren Hongkongs, sind 
die Einnahmen aus Landverkäufen im 
ersten Halbjahr auf umgerechnet nur 
noch knapp 7 Milliarden Euro eingebro-
chen, nach knapp 40 Milliarden Euro im 
Vorjahreszeitraum. Landesweit betrug 
das Minus mehr als ein Drittel, hieß es in 
lokalen Berichten. 

Insgesamt liegen die Schulden der Lo-
kalregierungen bei 75 bis 90 Prozent der 

Foto AFP / Quelle: People’s Bank of China, Big Data China /F.A.Z.-Grafik nhe.
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Reuters. BERLIN. Der Preisverfall im 
deutschen Großhandel hat sich im Juni 
fortgesetzt –  allerdings mit vermindertem 
Tempo. Die Verkaufspreise seien im Ver-
gleich zum Vorjahresmonat um 0,6 Pro-
zent gesunken, teilte das Statistische 
Bundesamt (Destatis) am Freitag mit. 
Dies sei zwar der 14. Rückgang in Folge, 
zugleich aber auch der geringste in dieser 
Reihe. Im Mai hatte es ein Minus von 0,7 
Prozent gegeben. Von Mai auf Juni sind 
die Preise um 0,3 Prozent gefallen.

Hauptursächlich für den Rückgang 
der Großhandelspreise insgesamt 
gegenüber dem Vorjahresmonat  im Juni 
sei die Verbilligung chemischer Erzeug-
nisse (minus 10,9 Prozent) gewesen, 
wie Destatis weiter mitteilte. Im Vor-
jahresvergleich ebenfalls günstiger wa-
ren insbesondere die Preise im Groß-
handel mit Eisen, Stahl und daraus ge-
fertigtem Vormaterial (minus 9,7 

Prozent). Höher als im Juni 2023 waren 
dagegen etwa die Preise im Großhandel 
für Kaffee, Tee, Kakao und Gewürze 
(plus 13,9 Prozent).

Der Großhandel gilt als Scharnier zwi-
schen Herstellern und Endkunden. Preis-
senkungen kommen meist verzögert und 
zumindest zum Teil auch bei den Ver-
brauchern an. Die Inflation ebbte zuletzt 
wieder ab. Waren und Dienstleistungen 
haben sich hierzulande im Juni nur noch 
um durchschnittlich 2,2 Prozent verteu-
ert, nach 2,4 Prozent im Mai. 

Die Europäische Zentralbank (EZB), 
die in der kommenden Woche wieder 
über den Leitzins entscheidet, strebt für 
die Eurozone eine Inflationsrate von 2 
Prozent als Idealwert an. Die nach euro-
päischen Standards berechnete deutsche 
Inflationsrate ist im Juni zwar auf 2,5 
(Mai: 2,6) Prozent gesunken, lag damit 
aber noch klar über dem Zielwert.

Großhandelspreise fallen weiter
Vor allem chemische Erzeugnisse billiger geworden
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Seit 95 Jahren steht die Sprinkenhof GmbH als zentrale gewerbliche Immobilien- und
Projektentwicklungsgesellschaft der Freien und Hansestadt Hamburg für die professionelle,
nach- und werthaltige Entwicklung von Eigen- und Fremdimmobilien sowie die Realisierung
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Projektentwicklungsunternehmen hat die Sprinkenhof GmbH Neubau- und Sanierungsvorha-
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der Bau- und Finanzierungskosten. Über 300 Mitarbeitende arbeiten zudem jeden Tag daran,
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chung von Hamburgs Klimazielen – Klimaneutralität 2040 – durch höchste Energieeffizienz-
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Im Rahmen einer Nachfolgeregelung sucht die Sprinkenhof GmbH eine souveräne, unternehme-
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nen fünf Jahre (Verdoppelung der Bilanzsum-
me) sollen zudem die internen Organisations-
und Prozesswelten weiter gestärkt, Effizienz
und Effektivität gefördert und die Fachexpertise
durch eineperspektivischePersonalpolitik abge-
sichert werden. Sie sollen als konzeptionell und
operativ starke Instanz, engagierter und innova-
tiver Taktgeber sowie verlässliche Bezugsperson
nach innen wie außen wirken. Sie vertreten die
Sprinkenhof GmbH in unterschiedlichsten Gre-
mien, sorgen für Transparenz und stellen eine
vorausschauende und vertrauensvolle Stakehol-
der-Kommunikation sowie die besondere Nähe
zu den Kunden (Senatsbehörden und ihren
Arbeitsebenen) sicher.

Ihre Qualifikation:
Sie können ein überzeugend abgeschlossenes
technisches / ingenieurwissenschaftliches
Studium sowie betriebswirtschaftliche (Weiter)
Qualifikationen, idealerweise kombiniert mit
immobilienwirtschaftlicher Ausrichtung, vorwei-
sen. Gefragt ist eine fachlich versierte, energeti-
sche Führungspersönlichkeit mit ausgeprägter
Gestaltungsmotivation, breit angelegten Steuer-
ungs- und Umsetzungserfahrungen und einer
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ppl.  LONDON. Der britische Konsum-
güterriese Unilever wird 3200 Büro-
Arbeitsstellen in Europa streichen, das 
ist etwa ein Drittel seiner dortigen An-
gestellten. Insgesamt werden global 
7500 Stellen in dem multinationalen 
Konzern  in den kommenden Jahren 
wegfallen. Diese Zahl war schon im 
März bekannt geworden. Vor Füh-
rungskräften hat die Unilever-Spitze 
von Vorstandschef Hein Schumacher 
diese Woche Details rund um sein „Pro-
duktivitätsprogramm“ genannt. Laut 
einem Bericht der „Financial Times“ 
sagte Personalvorstand Constantina 
Tribou, dass in Europa bis Ende 2025 
zwischen 3000 und 3200 Stellen abge-
baut werden in den Büros des Unter-
nehmens. Die Konzernzentralen Lon-
don und Rotterdam sollen besonders 
betroffen sein. In der Produktion des 
Konsumgüterkonzerns sollen keine 
Arbeitsplätze wegfallen. Während 

einer Videokonferenz äußerten Mit-
arbeiter ihren Ärger über das Kürzungs-
programm, es kam laut dem Bericht zu 
größerer Missstimmung über die kalte 
Reaktion von Vorstandsmitgliedern.

Die Unilever-Spitze steht unter 
Druck von Aktionären, vor allem vom 
aktivistischen Investor Sam Peltz, der 
eine höhere Rendite fordert. Das 
Unternehmen hat rund 400 bekannte 
Marken im Portfolio, darunter Axe- 
und Rexona-Deo, Dove-Seife, Knorr-
Soßen sowie Eissorten wie Magnum, 
Langnese, Cornetto und Ben & Jerry’s. 
Im März hat Schumacher angekündigt, 
dass die in den Niederlanden angesie-
delte Eissparte abgespalten wird. Sie 
macht bislang 16 Prozent der Konzern-
umsätze aus. Schumacher will Unilever 
auf 30 besonders stark wachsende Mar-
ken konzentrieren. Ziel sei ein schlan-
keres, produktiveres und renditestärke-
res Unternehmen. 

Britischer Markenkonzern 
Unilever streicht Tausende Jobs
In Europa fällt jeder dritte Büro-Arbeitsplatz weg

dpa. BONN. Als Folge der Postgesetz-
Reform hat der Marktführer DHL seine 
Paketpreise geändert. Wie der Bonner 
Konzern mitteilte, gibt es künftig eine 
Preiskategorie für Pakete zwischen 10 
und 20 Kilogramm (18,99 Euro für den 
Inlandsversand) und eine Kategorie für 
20 bis 31,5 Kilogramm (23,99 Euro). 
Zuvor war dies nur eine Kategorie 
(19,99 Euro) – unabhängig davon, ob 
das Paket 10 Kilogramm oder das Drei-
fache dessen wog. 

Der Bund hatte unlängst das veralte-
te Postgesetz überarbeitet. Unter ande-
rem müssen Pakete ab 10 Kilogramm 
jetzt gekennzeichnet werden. Damit 
soll verhindert werden, dass Paketbo-
ten sich verheben und Rückenprobleme 

bekommen. Das Gesetz sieht unter-
schiedliche Kennzeichnungen für die 
Gewichtsklasse ab 10 Kilogramm und 
ab 20 Kilogramm vor – diese Differen-
zierung veranlasst DHL nun, seine Pro-
duktpalette etwas zu ändern. 

Dem Gesetz zufolge sollen Pakete 
ab 20 Kilogramm im Regelfall von 
zwei Menschen ausgeliefert werden – 
es sei denn, es gibt geeignete techni-
sche Hilfsmittel, dann ist auch die Ein-
Personen-Zustellung erlaubt. Was ge-
nau diese technischen Hilfsmittel sind, 
soll das Bundesarbeitsministerium 
noch bis Jahresende festlegen. Eine 
einfache Sackkarre soll es nach Aussa-
ge von SPD- und Grünen-Politikern 
nicht sein. 

 DHL ändert Paketangebot
Ab 20 Kilogramm braucht es zwei Paketboten

lid.  NEW YORK. Tesla will sich für ein 
mit Spannung verfolgtes Projekt rund 
um autonomes Fahren offenbar mehr 
Zeit nehmen. Wie die Nachrichtenagen-
tur Bloomberg berichtete, wird der Her-
steller von Elektroautos eine für den 
8. August angekündigte Enthüllung von 
Robotaxis auf Oktober verschieben. 
Vorstandschef Elon Musk hatte die Ver-
anstaltung im April angekündigt. Dem 
Bericht zufolge hat Tesla die Verzöge-
rung intern kommuniziert. Die zusätzli-
che Zeit solle genutzt werden, um wei-
tere Prototypen zu bauen und „be-
stimmte Elemente“ des Robotaxis zu 
überarbeiten. Musk selbst hat sich bis-
lang nicht zu einer etwaigen Änderung 
des Zeitplans geäußert. Die Börse re-
agierte beunruhigt, der Aktienkurs fiel 
um mehr als 8 Prozent. Tesla hatte zu-
vor eine Serie von elf Tagen mit Kursge-
winnen, die mit besseren  Absatzzahlen 
als erwartet im zweiten Quartal zu tun 

hatte. Bis zu dieser Serie hatte die Aktie 
in diesem Jahr aber deutlich an Wert 
verloren. Heute kostet sie in etwa so viel 
wie zu Jahresbeginn.

Schon seit langer Zeit macht Musk 
große Versprechungen für autonome 
Fahrprojekte und beschreibt sie als 
wichtiges Zukunftsgeschäft für Tesla. 
2019 stellte er in Aussicht, das Unter-
nehmen werde schon im Jahr danach 
eine Million Robotaxis auf der Straße 
haben. Die Fahrzeuge lassen aber bis 
heute auf sich warten. Erst kürzlich bei 
der Aktionärsversammlung sagte er, al-
lein die Aktivitäten rund um autonomes 
Fahren könnten eines Tages zwischen 
fünf Billionen und zehn Billionen Dol-
lar zum Börsenwert von Tesla beitragen. 
Derzeit beträgt die Marktkapitalisie-
rung rund 750 Milliarden Dollar. Bis-
lang hat Tesla nur Fahrassistenzsysteme 
auf dem Markt, die aber kein vollauto-
nomes Fahren erlauben. Dies sind zum 

einen die standardmäßig in allen Neu-
wagen installierte „Autopilot“-Funk-
tion sowie das aufwendigere und kos-
tenpflichtige System „Full Self-Dri-
ving“. Tesla ist oft dafür kritisiert 
worden, dass die Namen dieser Fahras-
sistenzsysteme irreführend seien. 

Wie ein Robotaxi von Tesla aussehen 
oder wann es tatsächlich auf den Markt 
kommen könnte, ist bislang völlig un-
klar. Musk hat die Veranstaltung ange-
kündigt, kurz nachdem Tesla enttäu-
schende Absatzzahlen für das erste 
Quartal vorgelegt hatte. Erstmals seit 
der Corona-Pandemie meldete das 
Unternehmen einen Rückgang seiner 
Produktions- und Absatzmengen. Im 
zweiten Quartal gab es ein abermaliges 
Minus, das allerdings etwas niedriger 
ausfiel als von Analysten erwartet. Die 
detaillierten Geschäftsergebnisse für 
die vergangenen drei Monate sollen am 
23. Juli veröffentlicht werden.

Tesla verschiebt Robotaxi-Pläne
Musk will sich für Projekt rund um das autonome Fahren wohl mehr Zeit nehmen

Reuters. MÜNCHEN. Der schwedische 
Finanzinvestor EQT und der Hambur-
ger Logistik-Milliardär Klaus-Michael 
Kühne steigen beim Fernbus- und 
Bahn-Betreiber Flix ein. Zusammen 
übernehmen sie 35 Prozent an dem 
2012 gegründeten Münchner Unterneh-
men, wie EQT und Flix am Donnerstag 
mitteilten. Ein Teil davon ist frisches 
Eigenkapital, zudem erwerben der EQT 
Future Fund und die Kühne Holding 
Anteile anderer Flix-Aktionäre.

„Wir könnten uns keine besseren Part-
ner wünschen, um unsere strategischen 
Ziele zu erreichen“, sagte Flix-Chef und 
-Mitgründer André Schwämmlein. Aus 
dem Umfeld wird berichtet, dass die 
neuen Teilhaber gut eine Milliarde Euro 
in Flix investieren; das Unternehmen 
wird damit mit mehr als drei Milliarden 
Euro bewertet. Der Börsengang, den Flix 
seit Längerem vorbereitet hatte, ist da-

mit vorerst passé. Flix hatte mit seinen 
Börsenplänen immer wieder gezögert, 
weil das Umfeld für Neuemissionen 
schlecht sei. „Das ist für alle Beteiligten 
die beste Lösung“, sagte EQT-Partner 
Andreas Aschenbrenner der Nachrich-
tenagentur Reuters. „Dann kann man 
mit dem Börsengang noch ein paar Jahre 
warten.“ Der EQT-Fonds könnte dann 
wieder aussteigen.

Das Duo aus EQT und Kühne löst mit 
seinem Einstieg den US-Technologiein-
vestor General Atlantic als größten Ak-
tionär von Flix ab. Zusammen halten sie 
einem Insider zufolge nun mehr als dop-
pelt so viele Anteile wie der nächstgröß-
te Anteilseigner. Die Bewertung ist et-
was höher als bei der Finanzierungsrun-
de 2021, in der sich Flix weitere 650 
Millionen Euro gesichert hatte. Von den 
Gesprächen  mit EQT war schon im Juni 
berichtet worden, von Kühne als Ko-In-

vestor war aber bisher die Rede. Der 87-
Jährige gilt als reichster Mann Deutsch-
lands. Er ist Großaktionär der schwei-
zerischen Spedition Kühne & Nagel und 
der Reederei Hapag-Lloyd sowie größ-
ter Lufthansa-Aktionär.

Im vergangenen Jahr war Flix nach 
der Corona-Flaute um 30 Prozent ge-
wachsen und hatte in 43 Ländern 81 
Millionen Menschen mit den grünen 
Bussen und  „Flixtrain“-Bahnen beför-
dert. Seit 2021 gehören auch die „Grey-
hound“-Fernbusse in den USA zu Flix. 
Der Umsatz überstieg 2023 erstmals die 
Marke von zwei Milliarden Euro, das 
bereinigte operative Ergebnis (Ebitda) 
war bei 104 Millionen Euro. „Flix hat 
eine führende Rolle bei der Entwick-
lung der nächsten Generation des kol-
lektiven Personenverkehrs“, erklärte 
der Chef der Kühne Holding, Dominik 
de Daniel, das Engagement. 

 Wie es mit Flixbus weitergeht
Investor Kühne und EQT werden mit einer Milliarde Euro neue Hauptaktionäre

Lufthansa-Flugbegleiter erhalten bei-
spielsweise über drei Jahre gestaffelt ins-
gesamt 16,5 Prozent mehr, seit diesem Mai 
wirkt schon ein Aufschlag um 8 Prozent. 
Gleichzeitig ist eine Phase, in der Lufthan-
sa wegen international knapper Platz -
kapazitäten erhöhte Ticketpreise durch-
setzen konnte, vorbei. Ein „marktbeding-
ter Rückgang der Durchschnittserlöse in 
allen Verkehrsgebieten – vor allen in 
Asien“ – wirke sich aus, erklärte der Kon-
zern. Obendrein waren Passagiere der tra-
ditionsreichen Kernmarke zuletzt wohl be-
sonders unzufrieden mit der gebotenen 
Qualität und dem Kundenservice. Für 
Lufthansa und die Auslandstochtergesell-

schaften Swiss, Austrian Airlines sowie 
Brussels Airlines zusammen war der Net 
Promoter Score, mit dem die Zufrieden-
heit gemessen wird, 2023 auf 27 abge-
rutscht. Angestrebt waren 50 Punkte. Und 
hinter diesem Durchschnittswert dürfte 
sich auch noch verbergen, dass im Ausland 
höhere Zahlen erreicht wurden, während 
die Kernmarke Lufthansa noch viel weni-
ger punkten konnte. 

Nun ist der Spagat nötig, einerseits 
Kunden zufriedenerzustellen, aber 
gleichzeitig Kosten zu senken. Jens Ritter, 
Chef der Kernmarke Lufthansa, hat 
schon ein Sparprogramm angestoßen mit 
Kostenkürzungen an vielen Stellen  – vor-

nehmlich in der Verwaltung, also dort, wo 
es der Kunde zunächst nicht merkt. Doch 
ein Rundschreiben, aus dem zuerst das 
„Handelsblatt“ zitierte, ließ Beschäftigte 
vor wenigen Tagen aufschrecken. Die 
Maßnahmen zur Ergebnissicherung „rei-
chen nicht aus“, ließ Ritter wissen. Nun 
wird einschneidender gekürzt. Sachkos-
tenbudgets sollen um 20 Prozent gekürzt 
sinken, das Marketing um 10 Prozent. 
Freie Stellen in der Verwaltung werden 
erst mal nicht neu besetzt, nicht betriebs-
notwendige Projekte werden aufgescho-
ben oder gar gestoppt. Nach innen gibt es 
Spardruck, während die Marke Lufthansa 
nach außen gegenüber Kunden freund -
licher erscheinen soll. Auf Langstrecken 
sollen Passagiere eine neue Inneneinrich-
tung, Allegris genannt, schätzen lernen. 
Doch jüngst flogen erst  drei Flugzeuge 
mit der neuen, lange verzögerten Ausstat-
tung. Für Fernreisende in der Business 
Class hat man gar einen Lufthansa-Cock-
tail kreiert, und auf mittleren Distanzen 
wird getestet, allen Passagieren wieder 
einen Kaffee an Bord gratis anzubieten. 

Die Traditionsmarke im Zentrum des 
Konzerns steht auch  vor einem strategi-
schen Problem. Der Anteil der Geschäfts-
reisenden war dort traditionell höher, 
doch dieser Kundenkreis fliegt weiterhin 
weniger als vor der Corona-Pandemie. 
Das erstarkte Geschäft mit Urlaubern 
zeigt sich hingegen bei Eurowings und der 
jungen Tochtergesellschaft Discover Air-
lines. Beide arbeiten aber mit niedrigeren 
Personalkosten, sodass die Kernmarke 
Lufthansa nicht ohne Weiteres stark zu 
preisbewussten Urlaubern hin umschwen-
ken kann. 

Über das angekündigte Sparprogramm 
hinaus steht intern deshalb einiges mehr 
auf dem Prüfstand. Um kurze Distanzen 
effizienter fliegen zu können, hat Lufthan-
sa von wenigen Wochen die neue Betriebs-
einheit City Airlines abheben lassen. Die 
fliegt zunächst ohne Tarifvertrag, Gewerk-
schaften wie die Pilotenvereinigung Cock-
pit und die Flugbegleiterorganisation UFO 
haben schon Kritik an den Konzernvor-
stellungen und den  Arbeitskonditionen bei 
City Airlines formuliert. Lufthansa dürfte 
aber erwägen, mit City Airlines nicht nur 
die fast namensgleiche Cityline abzulösen, 
sondern auch die neue Betriebseinheit  
grö ßer als ursprünglich geplant werden zu 
lassen. Dann würden mehr Strecken über 
kürzere und mittlere Distanzen dorthin 
verlagert.  Die Extremvariante wäre, dass 
Tochtergesellschaften kürzere Flüge kom-
plett übernehmen und sich die Kerngesell-
schaft Lufthansa fast ausschließlich auf 
Langstreckenflüge fokussiert. „Lufthansa 
Airlines ist in besonderem Maße von He-
rausforderungen aus der negativen Markt-
entwicklung sowie Ineffizienzen in den 
Flugbetrieben Lufthansa und Cityline be-
troffen“, heißt es am Freitag vom Konzern. 
Bei Anlegern kamen die Warnmeldungen 
schlecht an. Die Lufthansa-Aktie verlor 
am Freitag rund  2,5 Prozent an Wert. 
(Kommentar Seite 26.)

D
er Kranich ist gemeinhin das 
Erkennungsmerkmal des Luft-
hansa-Konzerns – doch nun 
wird er auch zum Hinweisge-

ber, wo die Geschäfte im Konzernkosmos 
schlechter laufen. Denn im ersten Halbjahr 
hat die Deutsche Lufthansa mit den Pas -
sagierflügen ihrer Kernmarke, die mit dem 
Kranich-Logo am Heck abheben, nichts 
verdient, sondern sogar einen Verlust von 
427 Millionen Euro eingeflogen, wie Luft-
hansa mit vorläufigen Geschäftszahlen am 
Freitag mitteilte. Insgesamt habe der Kon-
zern mit allen Marken und Sparten einen 
bereinigten operativen Gewinn von 
686 Millionen Euro erreicht. Darin  schlägt 
sich der Kranich-Dämpfer nieder, denn für 
den Vorjahreszeitraum hatte Lufthansa 
noch einen bereinigten operativen Gewinn 
von 1,1 Milliarden Euro ausgewiesen. 

Auch der Ausblick hat sich verdüstert. 
Am Freitag kürzte Lufthansa abermals die 
Gewinnprognose für das laufende Jahr. 
Statt einem bereinigten operativen Ge-
winn von 2,2 Milliarden Euro wird nun nur 
noch mit einem Adjusted Ebit von 1,4 bis 
1,8 Milliarden Euro gerechnet.   Und ob ein 
Wert am unteren oder oberen Ende der 
Spanne erreicht werde, hänge „maßgeb-
lich“ auch von der Ergebnisentwicklung 
der Kernmarke ab, so der Konzern. Dazu 
kommt gleich die Warnung: „Ein ausge -
glichenes Ganzjahresergebnis wird für 
Lufthansa Airlines zunehmend anspruchs-
voll.“ 2023 jubelte man noch, dass alle Air-
line-Marken Gewinne abgeworfen hatten, 
sogar die lange sanierte Eurowings. Nun 
rutscht die Hauptmarke ab.  

Ursprünglich hatte der Konzern insge-
samt für 2024 sogar ein operatives Ergeb-
nis von 2,7 Milliarden Euro angestrebt. 
Das wurde aber  schon im Frühjahr kas-
siert, was Lufthansa damals mit den Fol-
gen der Streiks zum Jahresbeginn be-
gründete. Dazu kommt belastend, dass  
Boeing und Airbus neue effizientere 
Flugzeuge verzögert ausliefern. Nun 
bleibt schlimmstenfalls nur die Hälfte des 
anfänglichen Prognosewerts übrig.

Die Tarifkonflikte sind zwar befriedet, 
doch die Abschlüsse sind teuer geraten. 

Die Kernmarke mit den 
Kranich-Fliegern wird 
zum Sorgenkind. Mit ihr 
in diesem Jahr  Geld zu 
verdienen werde 
„anspruchsvoll“, sagt der 
Konzern und kappt seine 
Jahresprognose.

Von Timo Kotowski, 

Frankfurt

Lufthansa verwirft Gewinnziel

In Erklärungsnot: Lufthansa-Chef Carsten Spohr Foto AFP

Reuters. STOCKHOLM. Eine anzie-
hende Nachfrage in Nordamerika hat 
den erwarteten Umsatzrückgang des 
schwedischen Telekomausrüsters Erics-

son gedämpft. Die Konzernerlöse san-
ken im zweiten  Quartal zwar um 7 Pro-
zent auf 59,9 Milliarden schwedische 
Kronen (5,22 Milliarden Euro), lagen 
aber über den Analystenschätzungen 
von 58,3 Milliarden Kronen, wie Erics-
son am Freitag mitteilte. „Wir erwarten, 
dass die Marktbedingungen in diesem 
Jahr herausfordernd bleiben, weil das 
Investitionstempo in Indien nachlässt“, 
sagte Ericsson-Chef Börje Ekholm. Im 

zweiten Halbjahr werde der Umsatz 
aber von Vertragslieferungen in Nord-
amerika profitieren.

Das Geschäft jenseits des Atlantiks 
wuchs im abgelaufenen Quartal um 14 
Prozent. Treiber ist unter anderem die 
Modernisierung des Mobilfunknetzes 
von AT&T. Der US-Telekomkonzern 
hatte im Dezember einen bis zu 14 Mil-
liarden Dollar schweren Auftrag mit 
einer Laufzeit von fünf Jahren an den 
schwedischen Zulieferer vergeben.  An-
leger nahmen das aktuelle Zahlenwerk 
positiv auf und ließen den Preis der 
Ericsson-Aktien in die Höhe schnellen. 

 US-Nachfrage hilft Ericsson  
Modernisierung des Mobilfunknetzes von AT&T

Bei der F.A.Z. haben Sie die Möglichkeit, über ein Volontariat in den Journalistenberuf einzusteigen.
Der nächste Volontariatsjahrgang beginnt am 1. April 2025 und ist crossmedial ausgerichtet.
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praxisnah das Handwerk für verantwortungsvollen Journalismus und haben anschließend das Rüstzeug,
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Bitte bewerben Sie sich bis zum 15. September 2024 über die entsprechende Stellenausschreibung in
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ham. FRANKFURT. Höhere Einnah-
men im Investmentbanking,  mehr  Kre-
ditausfälle und ein gemischtes Zinsge-
schäft: Die US-Banken J.P. Morgan, Ci-
tigroup und Wells Fargo, die am Freitag 
als erste  Unternehmen über ihre Ge-
schäfte im zweiten Quartal berichteten, 
übertrafen damit fast schon wie gewohnt  
die Erwartungen. Besonders die größte 
US-Bank J.P. Morgan überzeugte mit 
einem – allerdings durch ein Geschäft 
mit dem Kreditkartenanbieter Visa um 
fast 8 Milliarden Dollar einmalig aufge-
blähten – Quartalsgewinn von 18,1 Mil-
liarden Dollar, das sind 25 Prozent mehr 
als im zweiten Quartal 2023. Die dritt-
größte US-Bank  Citigroup meldete einen 
Nettogewinn von 3,2 Milliarden Dollar,  
11 Prozent mehr als im Vorjahresquartal. 
Beide Banken erreichten damit sehr hohe  
Eigenkapitalrenditen  von 23 Prozent.

J.P. Morgan hatte im ersten Quartal 
2024 schon eine unerwartet kräftige Ge-
winnsteigerung  geschafft und einen Net-
togewinn von 13,4 Milliarden Dollar mit-
geteilt. Damit beläuft sich ihr  Halbjahres-
nettogewinn  nun auf 31,5 Milliarden 
Dollar. Citigroup verdiente im ersten 
Quartal 3,4 Milliarden Dollar, sodass sich 
der Halbjahresgewinn dieser Bank auf 
6,6 Milliarden Dollar  (umgerechnet 6,1 
Milliarden Euro) summiert. Zum Ver-
gleich: Die Deutsche Bank erreichte im 
Gesamtjahr 2023 – ihrem besten Ge-
schäftsjahr seit fünfzehn Jahren – 4,2 
Milliarden Euro  Nettogewinn.

 US-Banken profitieren in diesem Jahr 
davon, dass das Geschäft mit Unterneh-
menskäufen und Übernahmen (M&A) 
sowie  Börsengängen  nach einer Schwä-
chephase  seit der Corona-Pandemie  wie-
der anzieht und sie als Berater daran gut 
verdienen. Außerdem erlebten die USA  
im zweiten Quartal 2023  eine Regional-
bankenkrise, die das Geschäft kurzzeitig  
fast völlig zum Erliegen brachte.  Die Zu-

wächse durch Investmentbankingeinnah-
men im zweiten Quartal 2024 von etwa 
50 Prozent bei J.P. Morgan erfolgen daher 
von einer „niedrigen Basis“, wie der Vor-
standsvorsitzende Jamie Dimon am Frei-
tag zugab. Dimon warnte zudem vor den 
Risiken durch die Kriege in der Ukraine 
und in Nahost. „Die geopolitische Lage 
bleibt komplex und ist möglicherweise 
die gefährlichste seit dem Zweiten Welt-
krieg –  obwohl ihr Ausgang und ihre Aus-
wirkungen auf die Weltwirtschaft  unbe-
kannt bleiben“, sagte Dimon. 

Zudem häufen sich im Kreditgeschäft 
die Ausfälle, zuletzt bei  Gewerbeimmobi-

lien, nun bei Kreditkartenschulden der 
Konsumenten. Darauf entfiel  der Groß-
teil der Risikovorsorge, die J.P. Morgan 
im zweiten Quartal 2024 auf 3,1 (Vorjah-
resquartal: 2,9) Milliarden Dollar herauf-
setzen musste. Citigroup musste die Risi-
kovorsorge sogar von 1,8 auf 2,5 Milliar-
den Dollar erhöhen. J.P. Morgans   
Zinsgeschäft, das durch die kräftig gestie-
genen Zinsen 2023 einen Boom erlebt 
hatte, blieb mit einem um 4 Prozent hö-
heren Zinsüberschuss stabil. Das ist bei 
Wells Fargo anders: Die Bank aus San 
Francisco meldete  am Freitag 4,9 Milliar-
den Dollar  Quartalsgewinn. Ihr  Invest-

mentbanking glich immerhin ein 9 Pro-
zent niedrigeres Zinsergebnis  aus.

J.P. Morgan, die sich im Investmentban-
king als  Marktführer sieht,  musste  im 
zweiten Quartal bei zwei wichtigen Trans-
aktionen – dem 60 Milliarden Dollar 
schweren Kauf von Pioneer Natural durch 
den Ölkonzern Exxon-Mobil und dem 
Kauf des Versicherungsbrokers NFP durch 
die Unternehmensberatung Aon für 13 
Milliarden Dollar – den Konkurrenten 
Goldman Sachs, Morgan Stanley und 
Bank of America den Vortritt lassen. Die-
se drei Banken legen in der kommenden 
Woche ihre Quartalszahlen vor. Bei bei-
den Transaktionen war dagegen die Citi -
group beteiligt, was sich positiv auf ihre In-
vestmenteinnahmen auswirkte. 

J.P. Morgan aber blieb im zweiten Quar-
tal  gefragt als Investmentberater, etwa  bei 
der 26 Milliarden Dollar schweren Fusion 
der Energieunternehmen Endea vor und 
Diamondback und beim 18,3 Milliarden 
Dollar teuren Kauf des Baumaterialien-
herstellers SRS Distribution durch die 
Baumarktkette Home Depot. Sie  half auch 
den Eignern des  Kosmetikunternehmens 
Puig („Rabanne“) zu einem 3 Milliarden 
Dollar schweren Börsengang in Madrid, 
dem größten in Europa in diesem Jahr bis-
her. Citigroup dagegen vollzieht unter der  
seit drei Jahren amtierenden Vorstands-
chefin Jane Fraser einen tiefgreifenden 
Umbau, der langsam Früchte trägt. 

„Wir konzentrieren uns auf Regionen 
mit starkem Bevölkerungswachstum“, sag-
te Fraser in einem Mitte Juli veröffentlich-
ten Interview mit der F.A.Z.  7000 Arbeits-
plätze sind bis März 2024 gestrichen wor-
den. Im zweiten Quartal 2024 lagen Citis 
Kosten   allerdings nur  2 Prozent tiefer als 
im Vorjahresquartal. Bis Ende 2026 will 
Fraser die Bank  so  verschlanken,  dass  ins-
gesamt 20.000 Arbeitskräfte weniger be-
nötigt werden als zuvor. Ende 2023 arbei-
teten 239.000 Menschen für die Bank. 

US-Banken zeigen höhere  Quartalsgewinne als erwartet
J.P. Morgan und Citigroup profitieren von regem Investmentgeschäft – aber die Kreditrisiken wachsen

Haus des Geldes: Die Firmenzentrale von J.P. Morgan  in New York Foto AFP

dpa-AFX. CUPERTINO. Apples 
Computer-Brille Vision Pro gibt es ab 
sofort auch in Deutschland zu kaufen. 
Der iPhone-Konzern will mit dem rund 
4000 Euro teuren Gerät eine neue 
Computerplattform etablieren –  das 
„räumliche Computing“, das digitale 
Objekte und reale Umgebungen ver-
bindet. Die Vision Pro ist deutlich teu-
rer als Konkurrenzgeräte etwa vom 
Facebook-Konzern Meta  oder HTC. 
Nutzer der Apple-Brille sollen jedoch 
von aufwendiger Technik im Inneren 
und dem Zusammenspiel mit anderen 
Geräten des Konzerns profitieren.

Die Vision Pro hat dabei –  wie auch 
VR-Brillen zur Darstellung virtueller 
Realität –  Displays vor den Augen. Die 
reale Umgebung wird von Kameras 
aufgenommen und auf diese Bildschir-
me übertragen. Wie viele Geräte der 
Vision Pro Apple seit der US-Marktein-
führung Anfang Februar verkauft hat, 
ist unklar. Nach Informationen des 
Analysten Ming-Chi Kuo rechnet 
Apple für dieses Jahr mit dem Verkauf 
von 400.000 bis 450.000 Headsets.

Die Vision Pro kann große virtuelle 
Displays vor den Augen erscheinen 
lassen. Damit kann man sich zum Bei-

spiel Filme wie auf einer Leinwand 
ansehen –  oder mehrere künstliche 
Bildschirme zum Arbeiten nutzen. 
Apples Macbook-Notebooks lassen 
sich kabellos mit der Brille verbinden, 
damit sie die Rolle des Displays über-
nimmt, während man weiter Tastatur 
und Trackpad der Computer nutzen 
kann. Jedes der beiden Displays vor 
den Augen hat eine höhere Auflösung 
als ein 4K-Fernseher. Dadurch kann 
die Vision Pro detailreiche Bilder lie-
fern –  und kommt ohne das „Fliegen-
gitter-Muster“ früherer VR-Brillen 
aus, bei denen einzelne Pixel sichtbar 
waren.

Apple nutzt die Technik auch, um 
räumliche Videos anzuzeigen, die 
deutlich realistischer wirken als der 
 3-D-Effekt, den man aus dem Kino 
kennt. Der Konzern entwickelte eige-
ne Kameras für professionelle Auf-
nahmen in dem Format, unter ande-
rem für den Sport. Mit einem iPhone 
15 Pro können aber auch Verbraucher 
räumliche Videos aufnehmen, mit 
denen man Erinnerungen später in der 
Vision Pro aufleben lassen kann. Für 
die private Nutzung dürfte dies eine 
der interessantesten Funktionen sein.

 Apple-Brille für Deutschland
Das 4000 Euro teure Gerät  kommt in den Handel

nicht. Volkswagen begrüßte die Ent-
scheidung: Prevent habe „mehr als sie-
ben Jahre damit verbracht, mit seinen 
Forderungen gegen Volkswagen einen 
Fall nach dem anderen zu verlieren.“ 
Eine Stellungnahme von Prevent lag zu-
nächst nicht vor. Die in Deutschland an-
sässige Prevent-Gruppe und ihre US-
Tochtergesellschaft hatten behauptet, 
Volkswagen habe versucht, sie am Er-
werb anderer Teilunternehmen zu hin-
dern. Dies sollte die Macht über die Zu-
lieferer festigen. VW argumentierte, der 
Fall sollte in Deutschland verhandelt 
werden. Dort liege der Ursprung der 
Vorwürfe, und dort seien ähnliche Fälle 
anhängig. Reuters

Hacker schlagen zu
Hacker haben Verbindungsdaten von 
etwa 109 Millionen AT&T-Kunden von 
den Servern des US-Telekomkonzerns 
heruntergeladen. Es handele sich dabei 
um Protokoll-Dateien, in denen ange-
rufene Telefonnummern und die Dauer 
der Gespräche gespeichert würden, 
teilte das Unternehmen am Freitag mit. 
Informationen über den Inhalt von Ge-
sprächen oder Textnachrichten enthiel-
ten sie nicht. Auch sensible Daten wie 
Sozialversicherungsnummern hätten 
die Hacker nicht erbeutet. Die US-Bun-
desbehörde FBI ermittle in dem Fall 
und habe bereits eine Person verhaftet. 
Das FBI wollte sich zu diesem Thema 
nicht äußern. Reuters

Vermögensverwalter wächst
Der Vermögensverwalter Partners 
Group hat seinen Wachstumskurs im 
ersten Halbjahr 2024 fortgesetzt. Die 
Schweizer Gesellschaft sammelte bei 
den Kunden brutto weitere 11,1 Mil-
liarden Dollar ein, berichtete Partners 
Group am Donnerstag. Das größte In-
teresse zogen Anlagen in den Berei-
chen Private Equity, Infrastruktur und 
private Kredite an. Maßgeschneiderte 
Anlageportfolios standen dabei stärker 
in der Gunst der Anleger als die vorge-
gebenen Investmentvehikel. Das Volu-
men des insgesamt verwalteten Ver-
mögens kletterte zur Jahresmitte auf 
149,2 Milliarden Dollar von 141,7 Mil-
liarden vor Jahresfrist. Partners Group 
bekräftigte den Ausblick. Für das Ge-
samtjahr 2024 rechnet die Firma wei-
terhin mit Neugeld von 20 bis 25 Mil-
liarden Dollar. Reuters

Kartellamt gibt grünes Licht 
Das Bundeskartellamt hat den geplan-
ten Verkauf von geistigem Eigentum 
und Patenten der Biotechfirma Cure-
vac an den Pharmakonzern GSK frei-
gegeben. „Unsere Ermittlungen haben 
ergeben, dass sich sowohl im Bereich 
der Covid- als auch der Grippeimpf-
stoffe eine Vielzahl an Präparaten mit 
unterschiedlichen Wirkmechanismen 
in der Entwicklung befindet“, erklärte 
Amtschef Andreas Mundt. „Auch nach 
der Übernahme bleibt die Vielfalt der 
Forschungslandschaft erhalten.“ Cure-
vac verkauft alle Rechte an ihren 
mRNA-Impfstoffkandidaten gegen Co-
vid-19 und Grippe an den britischen 
Pharmakonzern und erhält dafür eine 
Vorauszahlung von 400 Millionen Euro 
sowie mögliche Meilensteinzahlungen 
und Lizenzgebühren. Reuters

Kredite schwerer erhältlich
Unternehmen kommen derzeit wieder 
etwas schwerer an Kredite – besonders 
der Bau und die Industrie sind betrof-
fen. Wie das Münchner Ifo-Institut am 
Freitag mitteilte, berichteten im Juni 
27,1 Prozent der Unternehmen, die ge-
rade Verhandlungen führen, von Zu-
rückhaltung bei den Banken. Im März 
waren es noch 25,2 Prozent. „Mit Blick 
auf die Investitionsschwäche in 
Deutschland wäre ein leichterer Zu-
gang zu Krediten wünschenswert“, er-
klärte das Institut. Besonders getrieben 
wurde die Entwicklung beim Bau-
hauptgewerbe und in der Industrie. 
Beim Bau wuchs die Quote von Unter-
nehmen mit zurückhaltenden Banken 
von 22 auf 32,2 Prozent, in der Indus -
trie von 19,2 auf 26,2 Prozent. Auch im 
Großhandel gab es eine spürbare Ent-
wicklung von 21,4 auf 24,6 Prozent. Al-
lein bei den Dienstleistern nahm die 
Zurückhaltung der Banken ab. AFP

Prevent gegen VW 
In der Dauerfehde zwischen Volkswa-
gen und dem ehemaligen Zulieferer 
Prevent hat ein US-Richter eine Klage 
über 750 Millionen Dollar gegen den 
deutschen Autobauer abgewiesen. Bun-
desbezirksrichter Rodney Gilstrap er-
klärte am Donnerstag in Marshall im 
Bundesstaat Texas, für den Fall seien 
US-Gerichte nicht zuständig. Zu dem 
eigentlichen Sachverhalt urteilte er 
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smo. FRANKFURT. Die deutsche Pri-
vate-Equity-Branche hat nach 
F.A.Z.-Informationen einen neuen 
obersten Interessenvertreter. Ingo Kro-
cke, Geschäftsführender Partner des 
Beteiligungshauses Auctus Capital 
Partners, ist zum  Vorstandssprecher 
des Bundesverbands Deutscher Kapi-
talbeteiligungsgesellschaften (BVK) 
gewählt worden, wie der BVK auf An-
frage mitteilt. Krocke folgt auf Frank 
Hüther, Geschäftsführender  Direktor 
der Beteiligungsgesellschaft Abacus al-
pha, der turnusmäßig  ausgeschieden ist 
– nach fünf Jahren  im  Vorstand des 
BVK, davon vier Jahre an der Spitze.  

Krocke  sitzt seit einem Jahr im 
BVK-Vorstand   und repräsentiert jene 
Fachgruppe im Verband, die für die 
mittelstandsorientierten Private-Equi-
ty-Häuser steht. Er werde  die Aufga-
ben des Sprechers für die kommenden 
vier Jahre übernehmen, teilte der BVK 
weiter mit. 

Neu in den Vorstand rückt Joerg 
Landsch,  hauptberuflich in der Wagnis-
kapitaleinheit der Deutschen Bank tä-
tig.  Er folgt auf  Markus Solibieda,  bis 
November vergangenen Jahres  in einer 
ähnlichen Funktion als Geschäftsführer 

der BASF Venture Capital tätig.  Über 
die Gesellschaft investiert der Chemie-
konzern  seit 2001 in junge Unterneh-
men aus der Chemie und aus anderen 
Branchen.  Als er im Jahr 2020 in den 
BVK-Vorstand eintrat, war erstmals seit 
Langem wieder eine Industriekonzern-
gesellschaft dieser Art im Führungsgre-
mium des Interessenverbandes vertre-
ten – nach der Deutschen Telekom An-
fang des Jahrtausends. Der BVK vertritt 
rund dreihundert in Deutschland tätige 
Private-Equity-Akteure. Von ihnen sind 
zweihundert Finanzinvestoren und ein-
hundert Kanzleien oder Beratungshäu-
ser mit Private-Equity-Bezug. 

Dem Vorstand gehören – neben der 
hauptamtlich tätigen Geschäftsführe-
rin Ulrike Hinrichs – jetzt wieder die 
regulären elf statt zeitweise zwölf eh-
renamtlichen Mitglieder an, die für 
verschiedene Segmente der Branche 
stehen. Die Vorstandsmitglieder sol-
len ihr Amt maximal vier Jahre aus-
üben; Sprecher können ein Jahr dran-
hängen, so wie das Hüther  getan hat. 
Stellvertretende Sprecher bleiben Ha-
rald Rehberg  von CFH Management 
und Frédéric du Bois-Reymond vom 
Risikokapitalgeber Earlybird. 

Verband der Finanzinvestoren 
bekommt einen neuen Chef
Ingo Krocke vertritt jetzt die Beteiligungsbranche

P
hilipp Lahm ist unerschütterli-
cher Bahnfahrer. Auch von Ne-
gativerlebnissen lässt er sich 
nicht abschrecken. Nachdem er 

verspätet zum EM-Spiel der Slowakei 
gegen die Ukraine kam, bat er den Kon-
zern auf X (vormals Twitter), ihn doch 
bitte pünktlich zum Deutschlandspiel 
nach Frankfurt zu bringen. Und das ist 
tatsächlich gelungen.

Seit Wochen hat Lahm sehr viel zu tun. 
Er pendelt durch das Land. Er ist auf Mis-
sion. Und die lautet: Fußball verkaufen. 
Lahm war darin schon während seiner 
aktiven Zeit ein Profi. Als Spieler hat er 
alles gewonnen: unzählige deutsche 
Meisterschaften, die Champions League 
2013. Weltmeister wurde er 2014. Als Ka-
pitän reckte er den Pokal gen brasiliani-
schen Himmel. 

Nur die Europameisterschaft gewann 
er nie. Bis jetzt: Nach dem Finale am 
Sonntag hat er seinen großen EM-Auf-
tritt.  Dann wird er wohl zur Pokalüberga-
be gemeinsam mit Bundespräsident 
Frank-Walter Steinmeier und UEFA-Prä-
sident Aleksander Čeferin auf der Bühne 
stehen. Denn Lahm ist als Geschäftsfüh-
rer der DFB Euro GmbH und als Turnier-
direktor der Europameisterschaft für das 
große Turnier verantwortlich. 

Dazu ist neben sportlichen Kompeten-
zen auch unternehmerisches Geschick 
nötig. Schließlich ist das Turnier ein Mil-
liardengeschäft. Dass Lahm sportlich 
außer Frage steht, ist klar. Aber auch die 
Wirtschaft ist für ihn kein Neuland. Die 
entdeckte er noch während seiner akti-
ven Karriere für sich, als er 2007 die Phi-
lipp-Lahm-Stiftung gründete. 

Er habe sich schon früh damit beschäf-
tigt, wie sein Leben nach der Karriere 
aussähe, sagte Lahm dem Magazin „Wirt-
schaftswoche“. Durch die Stiftung wolle 
er etwas zurückgeben, was ihn persönlich 
stark gemacht habe: ein soziales Umfeld. 
Dass Philipp Lahm ein Familienmensch 
ist, ist bekannt. Die Stiftung bildet heute 
das Fundament seiner Investitionen, die 
sich an den Stiftungszielen orientiert: Be-
wegung, gesunde Ernährung und Bildung 
für junge Menschen.

Lahm wurde im Jahr 1983 in München 
geboren. Sein erster Sportverein war die 
Freie Turnerschaft Gern, ein Stadtteilver-
ein. Vorstandsvorsitzender ist dort heute 
Michael Franke. Er kennt Lahm seit 
Kindheitstagen. Dieser sei schon immer 
sehr fokussiert gewesen, zielstrebig, und 
er habe Verantwortung übernehmen wol-
len, sagt Franke. 

Das ist Philipp Lahm gelungen, auf 
kleiner wie auf großer Bühne. Seine 
Stiftung veranstaltet Sommercamps und 
Schultouren. Ziel der Touren ist es, den 
Kindern „Lust auf die eigene gesunde 
aktive Lebensführung“ zu machen. Die 
AOK Bayern, die mit der Stiftung zu-
sammenarbeitet, lobt den hohen per-
sönlichen Einsatz Lahms. Die Koopera-
tion sei von gegenseitiger Wertschät-
zung getragen. 

Daneben ist Lahm auch unternehme-
risch mittendrin. Seine Holding übernahm 
2018 die Mehrheit am Lebensmittelkon-
zern Schneekoppe, seit 2016 ist  er  dort in-

den er je trainiert habe“. Was der Katala-
ne damit meint, ist Lahms Anpassungsfä-
higkeit als Fußballer, seine Voraussicht, 
seine Cleverness, ob nun als defensiver 
Mittelfeldspieler, als rechter oder linker 
Außenverteidiger. Dazu kommt Lahms 
Fairness: Einen Feldverweis zum Beispiel 
sah er in mehr als 700 Profispielen nie. 

All das sind Charakteristiken, die er-
folgreichen Geschäftsleuten gut zu Ge-
sicht stehen. Ohnehin gebe es viele Ge-
meinsamkeiten zwischen dem Führen 
einer Mannschaft und eines Unterneh-
mens, sagt Gerns Vorstandsvorsitzender 
Franke. Es seien beides gruppendynami-
sche Prozesse. 

Lahm selbst sagt, für ihn sei es sehr 
wichtig, verschiedene Blickwinkel zu 
kennen, um schließlich die richtige Ent-
scheidung zu treffen. Das klappt manch-
mal und manchmal auch nicht. Wie im 
Fall von Sixtus misslang auch das Invest-
ment in das Berliner Start-up Fanmiles. 
Dort konnten Fans ihre besuchten Fuß-
ballspiele in einer App eintragen und sich 
dadurch Prämien sichern. Das Konzept 
scheiterte, das Unternehmen gibt es heu-
te nicht mehr. 

In der Fußballwelt geht es üblicherweise 
exzentrisch zu. Nobelkarossen und schrille 
Markenkleidung sind allgegenwärtig. Bei 
Lahm gab es das schon früher nicht und 
auch nicht heute. Er kommt normal und 
bieder rüber und sehr vernünftig. Lahm 
fährt ein Elektroauto, gibt der „Apotheken 
Umschau“ ein Interview. Er stellt die offi-
zielle Silbermünze und die Briefmarke der 
Europameisterschaft vor. Bilder mit Alko-
hol gibt es kaum –  höchstens vom Okto-
berfestempfang des FC Bayern oder den 
obligatorischen Weißbierduschen. Skan-
dale? Fehlanzeige. Lahm sagt Dinge wie: 
„Ich persönlich will keinen Marathon lau-
fen. Ich will einfach fit bleiben.“ 

Doch wenn er es für richtig hält, sagt 
Philipp Lahm durchaus seine Meinung. 
Im Jahr 2010 behauptete er sich im Streit 
um die Kapitänsbinde der National-
mannschaft gegen Michael Ballack. Im 
selben Jahr kritisierte er seinen Verein, 
den FC Bayern, wegen seiner Transfer-
politik. Dafür bekam er eine Geldbuße 
von 50.000 Euro, damals ein Rekord. 

Auch politisch hält sich Lahm keines-
wegs zurück. Im Interview mit der F.A.Z. 
vor Turnierbeginn sprach er über den in-
tegrativen Charakter und die gesell-
schaftliche Bedeutung von Fußballgroß-
ereignissen: „Der Fußball ist kein Retter, 
aber er kann ein Mosaikstein sein, um 
die Dinge zu stärken, die uns wichtig 
sind.“ Zwar will Lahm nicht als politi-
scher Aktivist auftreten, aber gesell-
schaftliche Themen interessieren ihn. Im 
Internet rief er etwa dazu auf, sich an der 
Europawahl zu beteiligen. Vor der Euro-
pameisterschaft des Jahres 2012 traf er 
die ukrainische Bürgerrechtlerin Julia 
Timoschenko. Schon im Jahr 2017 warn-
te er davor, „dass Deutschland nicht 
rechts werden darf“.

Am Montag ist die Europameisterschaft 
Geschichte. Was Philipp Lahm dann 
macht, hat er noch nicht verraten. Man 
darf sicher sein: Er will weiterhin die Welt 
verbessern. JENS WOHLGEMUTH

vestiert. Zwischen 80 und 90 Prozent der 
Anteile soll Lahm halten, heißt es. Sein Be-
rater Roman Grill ist Geschäftsführer. Mit 
dem Discounter Aldi  hat man eine umfas-
sende Kooperation vereinbart. Lahm lä-
chelte in Aldi-Schürze neben Produkten 
des Herstellers in die Kamera: Leinöl, Din-
kelmehl, Müsli. Alles supergesund. Passt: 
Schneekoppe ist Hersteller von Bio-Le-
bensmitteln. Das gehört zu Lahms Image, 
der sich rühmt, nie für Nutella geworben zu 
haben. Dabei waren Ferreros Nuss-Nougat-
Creme und die deutsche Nationalmann-
schaft in den Nullerjahren Werbepartner. 

Die Aldi-Aktion ist längst Geschichte, 
aber Lahm ist mit Schneekoppe immer 
noch gut im Geschäft.  Seit Juni werden 
Trockenfrüchte und Bananenchips des 
Unternehmens über die Hamburger Dro-
geriemarkt-Kette Budni verkauft. Dort 
freut man sich über die Partnerschaft. 
„Wir freuen uns sehr, eine bekannte Tra-
ditionsmarke wie Schneekoppe exklusiv 
bei Budni im Sortiment begrüßen zu kön-

nen“, sagt Geschäftsführer Christoph 
Wöhlke. Lahm selbst beschreibt die Be-
ziehung als „Perfect Match“. 

Doch nicht überall läuft es nur perfekt. 
Lahms Engagement beim bayerischen 
Pflegemittelhersteller Sixtus  war von 
Misserfolg gekrönt.  2021 stieß seine Hol-
ding das Unternehmen nach acht Jahren 
wieder ab. Ausgerechnet unter Lahm als 
Eigentümer kam es zu Kündigungen. Eine 
neue Firmenzentrale, die am Ostufer des 
Schliersees gebaut werden sollte, schei-
terte an einem Bürgerentscheid. Trotz-
dem sei ihm das Unternehmen über all die 
Jahre richtig ans Herz gewachsen, lässt 
Lahm in einer Pressemitteilung verlauten. 
Und auf seiner Website schmückt man  
sich heute noch mit ihm: „Als Miteigentü-
mer hat kürzlich noch Philipp Lahm seine 
sportliche Expertise in das Unternehmen 
eingebracht.“ 

Diese ist in der Tat unbestritten. So 
nannte ihn sein ehemaliger Trainer Pep 
Guardiola den „intelligentesten Spieler, 

Er ist Turnierdirektor, Unternehmer und ein 
zurückhaltender Mensch.  Am Sonntag hat 
Philipp Lahm seinen ganz großen Auftritt. 

Der EM-Gewinner

Philipp Lahm Foto philipplahm/X
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D
er Radar- und Sensorspezia-
list Hensoldt nimmt die 
jüngsten Berichte zu den 
Anschlagsplänen auf den  
Rheinmetall-Vorstandsvor-

sitzenden Armin Papperger zum Anlass, 
die „ohnehin hohen Sicherheitsstandards 
nochmals zu überprüfen“. Wie ein Spre-
cher des in Taufkirchen nahe München an-
sässigen Unternehmens auf Anfrage der 
F.A.Z. sagt, sieht Hensoldt aktuell keine 
unmittelbare und konkrete Bedrohungsla-
ge, steht aber in ständigem Austausch mit 
den Sicherheitsbehörden. Seit 1. April ist 
Oliver Dörre Vorstandschef des Rüstungs-
unternehmens. Anders als Papperger hält 
er sich mit öffentlichen Auftritten zurück.

Nachdem am Donnerstagabend be-
kannt geworden ist, dass Amerika und 
Deutschland einen russischen Anschlag 
auf den Dax-Vorstandschef Papperger ver-
hindert haben sollen, steht die Rüstungs-
branche im Fokus. Gleichzeitig sind diese 
Unternehmen schon seit Langem beson-
ders für eine Bedrohungslage sensibilisiert.  
Hensoldt etwa liefert Hochleistungsradare 
für das von der Ukraine eingesetzte Flug-
abwehrsystem IRIS-T. Diese baut Diehl 

Defence. Der Chef der Rüstungssparte des 
Nürnberger Technologiekonzerns, Helmut 
Rauch, hatte vor wenigen Wochen auf die 
nahezu 100-prozentige Trefferquote von 
IRIS-T in der ukrainischen Luftverteidi-
gung verwiesen. Auch Diehl Defence be-
obachtet die neue Entwicklung rund um 
die Anschlagspläne sehr aufmerksam und 
passt die ebenfalls schon hohen Sicher-
heitsstandards laufend an.

Am Stammsitz des Waffenherstellers 
Heckler & Koch im baden-württembergi-
schen Oberndorf am Neckar haben sich 
die Sicherheitsvorkehrungen  in den ver-
gangenen Jahren erheblich verschärft. 
Während es vor einiger Zeit noch möglich 
war, mit dem Auto auf den Besucherpark-
platz bis direkt vor die Pforte zu fahren, 
versperrt nun ein  mehr als zwei Meter ho-
hes Metalltor den Zugang. Schon zuvor 
war das Gelände durch hohe Zäune gesi-
chert, nun ist die Begrenzung aber noch 
mit zusätzlichem NATO-Stacheldraht ver-
stärkt. Nähere Informationen zum Ausbau 
der Vorkehrungen und den Maßnahmen 
zum Schutz von Heckler-&-Koch-Chef Bo-
do Koch nennt das Unternehmen nicht. 
„Wir befinden uns in einem engen und 
kontinuierlichen Austausch mit den Si-
cherheitsbehörden“, sagt ein Sprecher. 

Dass Rheinmetall-Chef Papperger ein 
mögliches Attentatsziel ist, hat den Sicher-
heitsfachmann Ulrich Weynell nicht über-
rascht. „Es hat mich ein bisschen gewun-
dert, dass man das in der Öffentlichkeit 
breitgetreten hat“, sagt Weynell der F.A.Z. 
Seit 40 Jahren ist er in der Sicherheitsbran-
che unterwegs, derzeit mit den  beiden 
Unternehmen ISN GmbH sowie ISN AG, 
was für „International Security Network“  
steht –  da geht es um Personenschutz ge-
nauso wie mechanische und elektronische 
Sicherungssysteme. Er vermutet,  dass es 
eine undichte Stelle gegeben hat und Be-
hörden und Rheinmetall damit „gezwun-
gen“ waren, an die Öffentlichkeit zu tre-
ten.  „Aber vielleicht auch zusätzlich, um 
potentiellen Tätern zu sagen, wir sind bes-
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tine. FRANKFURT. Nicht nur für die 
deutschen Fußballfans, auch für 
Deutschlands Brauwirtschaft ist das 
Sommermärchen in diesem Jahr ausge-
fallen. Nach einer ersten Schätzung der 
Brauerei Veltins wurden im Juni 
deutschlandweit nur rund 8 Millionen 
Hektoliter Bier verkauft, das wären 
rund 600.000 Hektoliter weniger als im 
Vorjahresmonat. „Der Fußball-EM-Ef-
fekt ist für die Brauereien gefloppt“, 
sagt der Veltins-Generalbevollmächtig-
te Michael Huber: „Da wurde offenbar 
viel Euphorie in die Europameister-
schaft hineingeredet, ohne dass sich 
diese in der Lebenswirklichkeit und 
Feierfreude der Verbraucher wiederge-
funden hat.“  Freilich habe auch das 
schlechte Wetter dazu beigetragen. Das 
Rudelgucken auf privaten Terrassen sei 
in diesem Jahr „leider nur sehr beschei-

den“ ausgefallen. Genaue Zahlen 
nennt das statistische Bundesamt erst 
zum Monatsende. Auch Veltins ver-
buchte im Juni ein Minus.

Bei den großen Fußballturnieren in 
den Vorjahren war der Bierabsatz laut 
dem Deutschen Brauerbund im Schnitt 
um rund vier Prozent in den betreffen-
den Wochen gestiegen. Nur von der 
Winter-WM in Qatar hatten sich die 
deutschen Brauereien von Anfang an 
keine Impulse erwartet – und wurden 
in ihrer Skepsis bestätigt. Im echten 
Sommermärchen 2006 lag der Bierab-
satz im Juni hingegen noch  bei 11 Mil-
lionen Hektoliter, das waren 3 Millio-
nen Hektoliter mehr als in diesem Juni. 
An zu hohen Bierpreisen hat es 2024 
laut Veltins nicht gelegen. Viele Ge-
tränkemärkte hätten mit Aktionsprei-
sen gelockt.

„Fußball-EM-Effekt ist verpufft“ 
Brauerei Veltins: Bierabsatz im Juni sogar gesunken

tih. FRANKFURT. Der genossen-
schaftliche IT-Dienstleister Datev, der  
auf Steuerberater und Wirtschaftsprü-
fer spezialisiert ist, hat die KI-Regulie-
rung der Europäischen Union kriti-
siert. In seiner jetzigen Form stelle der 
AI Act (Gesetz über Künstliche Intelli-
genz) in vielen Aspekten eine Regulie-
rung „on top“ dar, sagte der Vorstands-
vorsitzende Robert Mayr in der Jahres-
pressekonferenz am Freitag. „Das ist 
unnötig, denn anderswo Reguliertes 
muss nicht noch mal zusätzlich regu-
liert werden – KI fällt auch unter be-
stehendes Haftungs-, Datenschutz- und 
Datenrecht.“ Man könne einige wenige 
Aspekte regulieren, zum Beispiel 
Transparenz und Fairness. „Aber nicht 
so, dass Unternehmen in Compliance-
Dokumentationen ersticken und es 
sich dreimal überlegen, ob und, falls  ja, 
wie sie KI rechtssicher einsetzen kön-
nen“, fügte er hinzu.

Das europäische KI-Gesetz ist die 
international erste Vorschrift, um die 
Anwendung von Künstlicher Intelli-
genz zu regulieren. Das Europäische 
Parlament verabschiedete den AI Act 
im März, der Rat der 27 Mitgliedstaa-
ten stimmte im Mai zu, und am Freitag 
wurde das Gesetz im Amtsblatt der 
EU veröffentlicht. Die Befürworter 
hoffen, dass die Vorschrift zu einem 
globalen Standard für KI-Regulierung 
werden könne, die Gegner befürchten, 
dass durch sie Europa in Sachen KI 
abgehängt wird.  

Mayr verwies auf das Beispiel Face-

book. Der amerikanische Internetkon-
zern werde seine Künstliche Intelligenz 
nicht mit den öffentlichen  Posts euro-
päischer Nutzer trainieren, sondern es 
würden nur US-Nutzer berücksichtigt. 
„Wir bekommen in Europa dann Vor-
schläge, die auf US-Daten basieren“, 
klagte der Datev-Chef. Er rief die neue 
EU-Kommission zum Gegensteuern 
auf. Sie müsse sich ganz und gar auf die 
„W3“ konzentrieren, nämlich Wert-
schöpfung, Wirtschaftswachstum und 

Wohlstand. EU-Verordnungen, Richtli-
nien und ihre nationalen Umsetzungen 
müssten auf den Prüfstand, es müsse 
„radikal entschlackt und entbürokrati-
siert“ werden. 

Die Datev selbst setzt unterdessen 
stark auf KI. In der Pipeline des IT-
Dienstleisters befindet sich demnach ein 
Automatisierungsservice für Bankbu -
chungen, der die Qualität der Buchungs-
vorschläge für wiederkehrende Sach-
kontobuchungen deutlich verbessern 
soll. Im Bereich Wirtschaftsprüfung ste-
he mit einer neuen Anomalieerkennung 
eine Lösung in den Startlöchern, die 
mittels einer Kombination verschiede-
ner KI-Algorithmen Auffälligkeiten er-
kenne, hieß es.   Das rege Interesse des 
steuerberatenden Berufsstandes an KI-
Lösungen zeigt sich nach Einschätzung 
des Unternehmens auch an der Anwen-
derzahl der Ende 2023 gestarteten Da-
tev-KI-Werkstatt. Über sie ist unter an-
derem das Werkzeug „Summarizer“ zu-
gänglich, das zum Beispiel 100 Seiten 
lange Gesetzestexte zusammenfassen 
kann. Mit rund 19.000 Nutzern sei fast 
die Hälfte der Genossenschaftsmitglie-
der schon auf der Onlineplattform aktiv, 
erläuterte die Datev.

Geschäftlich hat das Nürnberger 
Unternehmen im vergangenen Jahr 
kräftige Fortschritte gemacht.  Nach 
einer Steigerung der Erlöse im Ge-
schäftsjahr 2023 um fast 10 Prozent auf 
1,44 Milliarden Euro sei auch das erste 
Halbjahr erfreulich verlaufen. Es war 
geprägt von einem Umsatzwachstum 
auf knapp  740 Millionen Euro sowie 
einer Steigerung der Beschäftigtenzahl 
auf 8971. „Unsere Genossenschaft 
setzt damit im Sinne ihrer 40.000 Mit-
glieder aus dem steuerberatenden Be-
rufsstand den Trend des kontinuierli-
chen und dauerhaften Wachstums der 
vergangenen Jahre fort“, sagte Vor-
standschef Mayr.  Die 1966 gegründete 
Datev ist nach eigener Einschätzung 
drittgrößter Anbieter von Geschäfts-
software in Deutschland. 

Datev kritisiert europäische 
Regulierung von KI
 „Unternehmen ersticken in Dokumentationen“

tens informiert.“ ISN sichert auch Vor-
standsvorsitzende von „sehr namhaften 
deutschen Unternehmen“ ab, wie Weynell 
sagt. Es gibt einige Prominente wie Robbie 
Williams oder Peter Maffay, die kein Pro -
blem damit haben, dass andere wissen, 
wer sie schützt. Die Vorstandschefs behal-
ten das lieber für sich. „Der beste Perso-
nenschutz ist der, den andere Menschen 
gar nicht wahrnehmen“, sagt Weynell. 
Ausnahmen seien strategisch gewollte 
sichtbare Maßnahmen. Es geht aber im-
mer  um mehr als das Sicherheitspersonal 
mit dem Knopf im Ohr –  also etwa um Ge-
fahrenanalyse oder mögliche Fluchtwege. 

 Prinzipiell werden Manager in Deutsch-
land durch private Sicherheitsdienstleister 
geschützt   – und die Rund-um-die-Uhr-
Überwachung kostet viel Geld. Schließlich 
ist so ein Schutz in der Regel nicht mit 
einer Person erledigt. Ein Sicherheitsteam 
setzt sich häufig aus vier bis sechs Perso-
nen zusammen – manchmal gehören dazu 

auch Dienste, die die Kinder zur Schule  
bringen. Nur mit Begleitschutz ist es zu-
dem nicht getan. „Um solche besonders 
gefährdeten Menschen zu schützen 
braucht es Personenschutz, Elektronik, die 
meldet, und Mechanik, die verhindert“, 
sagt Weynell. Dabei geht es etwa darum, 
alle Öffnungen in einem Haus abzusi-
chern, also Glas, Fenster, Türen.

Auch der Automobilzulieferer ZF gibt 
aus Sicherheitsgründe keine Informatio-
nen darüber preis, wie der Konzern seine 
Manager schützt. „Die Sicherheit unseres 
Unternehmens und seiner Repräsentan-
ten hat höchste Bedeutung, wir nehmen 
sie sehr ernst“, sagt Sascha Teifke, Leiter 
der ZF-Konzernsicherheit.  Klar ist aber, 
dass die Situationen, auf die sich ein glo-
bal agierendes Unternehmen wie ZF mit 
mehr als 160.000 Mitarbeiter und mit 62 
Produktionsstandorten in 31 Ländern 
einstellen muss, sehr unterschiedlich 
sind. Zu den Notfallszenarien gehören 

neben Angriffen auf Manager auch krie-
gerische Auseinandersetzungen, Unglü-
cke und Naturkatastrophen.

In solchen Fällen laufen bei weltweit 
operierenden Unternehmen alle Fäden im 
sogenannten „War-Room“ zusammen. In 
diesen Sicherheitszentralen gibt es zumeist 
große digitale Weltkarten. Sie sind rund 
um die Uhr besetzt, haben alle Informatio-
nen zu Niederlassungen und in der Welt 
stationierten Mitarbeitern und können in 
der Regel auf alle Reisedaten des Konzerns 
zugreifen. Im Krisenfall wird zuerst über-
prüft, ob in der betroffenen Region Mit-
arbeiter des Unternehmens leben oder auf 
Dienstreisen dort unterwegs sind. Unter 
Umständen organisiert der Konzern dann 
Ausreisen und Flüge. Bei Reisenden ist der 
Konzern in bestimmten Fällen weisungs-
befugt und kann anordnen, dass Mitarbei-
ter etwa in ihren Hotelzimmern bleiben, 
Wetterlagen abwarten oder sich auf direk-
tem Weg zum Flughafen begeben.

Wie sich die Wirtschaft
vor Bedrohungen schützt
Auf den Rheinmetall-Chef war wohl ein Attentat geplant. Das 
wirft Fragen auf zum Personenschutz deutscher Konzernlenker. 

Von Markus Frühauf, Jonas Jansen und Benjamin Wagener

Abgeschirmt: Rheinmetall-Chef Papperger Foto dpa
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Mecklenburg-Vorpommern

Zunächst vieleWolken und gebiets-
weise noch Regen, imTagesverlauf

nachlassend und immer freundlicher.
In den Nachmittagsstunden Höchst-
werte zwischen 19 und 24 Grad.
Meist mäßiger, in Böen frischer bis
starkerWind umWest. In der Nacht
Abkühlung auf 14 bis 12 Grad.

Nordrhein-Westfalen, Hessen,
Rheinland-Pfalz, Saarland
Anfangs örtlich etwas Regen, später
wechselnd bewölkt und nur noch
einzelne Regenschauer. Temperatur-
anstieg auf 17 bis 23 Grad. Mäßiger,
in Böen frischer bis starkerWind aus
Südwest bisWest. Nachts Abkühlung
auf Tiefstwerte von 12 bis 9 Grad.
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Sonne & Mond Mondphasen

Anfangs noch vieleWolkenfelder,
vor allem an den Alpen Regengüsse.
Später gebietsweise recht freundlich.
Höchsttemperaturen am Nachmittag
beiWerten zwischen 19 und 24 Grad.
Schwacher bis mäßigerWind um
West. In der kommenden Nacht
Tiefsttemperaturen von 15 bis 9 Grad.

Meist dicht bewölkt und vor allem
bis zum Nachmittag gebietsweise
Regengüsse. Höchstwerte zwischen
18 und 23 Grad. Meist mäßiger, in
Böen frischer bis starkerWind aus
meist südwestlicher Richtung. In der
kommenden Nacht Tiefsttemperatu-
ren zwischen 15 und 11 Grad.

Im Nordosten und Osten fällt zeit-
weise ergiebiger Regen. ImWes-
ten, Nordwesten und ganz im
Südosten gehen örtlich Schauer
oder Gewitter nieder. Sonst zeigt
sich dasWetter überwiegend
freundlich und trocken bei einer
geringen Schauerneigung. Die
Temperaturen erreichen Höchst-
werte zwischen 16 und 24 Grad.
DerWind weht im Süden oft nur
schwach, sonst mäßig aus Süd-
west bis Nordwest. Gebietsweise
treten starke Böen auf.

Zurzeit treten vielfach wetter-
bedingte Beschwerden auf. So
sollten besonders Personen mit
Neigung zu hohen Blutdruckwer-
ten vorsichtig sein. Auch rheuma-
tische Erkrankungen und Arthrose
machen sich durch eineVer-
schlimmerung der Schmerzen in
den Gliedern und Gelenken be-
merkbar. Außerdem kommt es
vermehrt zu Kopfschmerzen. Grä-
serpollen fliegen teilweise mäßig,
Beifußpollen schwach.
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Das besondereWetterereignis
Laut Copernicus lag die Temperatur in
Europa im Juni 1,57 Grad Celsius über
demMittel 1991-2020. Es war der bis-
her zweitwärmste Juni in Europa.
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Flucht nach vorn

Von Sven Astheimer

I
n begrüßenswerter Offenheit 
skizziert der deutsche Maschinen-
bau durchaus selbstkritisch die  

Problemlage rund um China. Das 
Land ist als Absatz- und als Beschaf-
fungsmarkt von überragender Bedeu-
tung. Was also  tun, wenn chinesische 
Wettbewerber mit staatlichem Rü-
ckenwind auf die Weltmärkte drängen 
und das eigene, bislang oft sehr lukra-
tive Geschäft bedrohen? Viele Mittel-
ständler zögern, wenn es um Forde-
rungen  geht, unfaire Handelsprakti-
ken  durch die Politik zu sanktionieren, 
fürchten sie doch die Revanche aus 
Peking. Doch wegducken und auf bes-
sere Zeiten zu hoffen ist keine Strate-
gie. Die Herausforderung für die Ex-
portnation Deutschland ist zwar kei-
nesfalls neu,  hat  aber an Dynamik 
erheblich gewonnen. Denn, und das 
wird  gerne übersehen, China agiert  
nicht aus einer Position der Stärke he-
raus, sondern als Getriebener: Die ho-
he Sparquote und die Zukunftsangst  
vieler Chinesen  haben die Binnen-
nachfrage derart erlahmen lassen, 
dass die Unternehmen nun die Flucht 
nach vorne antreten und ihr  Heil auf 
den Weltmärkten suchen.

Die Hoffnung lautet, dass einige 
staatlich gepäppelte Branchencham-
pions zu großen Weltmarktspielern 
werden. Quer durch alle Bereiche. 
Dass bislang weder BYD noch andere 
chinesische Autohersteller in 
Deutsch land nennenswerte Absätze 
erzielen, weil Kunden lieber vertraute 
Fabrikate wollen, heißt nicht, dass das 
so bleiben muss. In vielen anderen In-
dustrien – Batterieherstellung, Solar-
technik nebst Wechselrichtern – ha-
ben Chinesen längst die Nase vorne. 
Auf die ordnende Kraft multilateraler 
Handelsregime wie der WTO zu set-
zen, scheint angesichts der derzeitigen 
politischen Lage eher ein frommer 
Wunsch zu sein. Die deutsche Wirt-
schaft muss ihre Wettbewerbsfähig-
keit  aus eigener Kraft verbessern, 
auch wenn das schmerzhafte Ein-
schnitte bedeuten kann. Europäische 
und nationale Politik sollte sie dabei 
im besten Falle regelkonform flankie-
ren – zumindest aber nicht behindern.

C
hina ist für den deutschen Ma-
schinenbau lange Jahre eine 
große Gewinnmaschine gewe-
sen. Viele Unternehmen haben 

in dem rasant wachsenden Markt  eine 
Menge Geld verdient, einige  der meist 
mittelständischen Anbieter auch relativ 
hohe Summen in eigene Standorte inves-
tiert. Der Wind hat sich jedoch gedreht: 
Neue Handelskonflikte, lahmende Bin-
nennachfrage und Expansionsdrang chi-
nesischer Anbieter auf die Weltmärkte be-
stimmen derzeit die Entwicklung. „China 
treibt die Menschen in unserer Branche 
um wie nur wenige andere Themen“, sagt 
Karl Haeusgen, Präsident des Verbands 
Deutscher Maschinen- und Anlagenbau 
(VDMA) im Gespräch mit der F.A.Z. 

Die Sorgen unter seinen Mitgliedern 
sind groß. Dies zeigt eine Verbandsumfra-
ge unter rund 500 Unternehmen, die der 
F.A.Z. vorab vorliegt. Demnach erwarten 
fast zwei Drittel (61 Prozent), dass sie in 
fünf Jahren nur noch eine durchschnittli-
che oder sogar schlechtere Wettbewerbssi-
tuation haben werden. Zuletzt betrug der 
Wert 37 Prozent. Aus Haeusgens Sicht 
liegt der Grund für den Pessimismus in der 
Strategie des „Going Global“, der die chi-
nesische Wirtschaft  zunehmend folge. 

„In Zusammenhang mit China sind 
nicht Taiwan oder Trump das größte Pro -
blem – sondern die nationalisierende In-
dustriepolitik des Landes“, sagt Haeusgen, 
der langjährige Geschäftsführer und heu-
tige Aufsichtsratsvorsitzende des Münch-

hängigkeit vom chinesischen Markt kri-
tisch hinterfragen. Ein Umsatzanteil von 8 
bis 10 Prozent sei  nicht problematisch: 
„Wenn die wegfallen, ist es super ärgerlich, 
aber nicht existenziell.“ Allerdings gäbe es 
auch deutsche Maschinenbauunterneh-
men, die in China mehr als 50 Prozent ihres 
Umsatzes erwirtschaften. In solchen Fällen 
müsse dringend gehandelt werden.

Dazu komme, dass maximal 10 Prozent 
der deutschen Maschinenbauunterneh-
men groß genug seien, um eine internatio-
nale Wachstumsstrategie zu haben. Eine 
wichtige Zukunftsfrage im deutschen Ma-
schinenbau werde deshalb die richtige Be-
triebsgröße sein: „Womöglich wird man 
mit 400 oder 500 Beschäftigten auf den 
Weltmärkten nicht mehr mithalten kön-
nen. Unsere Branche muss offener für 
Konsolidierungen sein – so heikel dieses 
Thema in einer mittelständisch geprägten 
Branche wie unserer mit ihren vielen Fa-
milienunternehmen auch ist.“ 

Ein Kernpunkt für eine internationale 
Strategie sei die Fokussierung auf profi-
table Märkte, sagte Haeusgen: „Wir dürfen 
uns mit unseren chinesischen Wettbewer-
bern auf weniger wichtigen Drittmärkten 
keine Preiskämpfe liefern – zur Not müs-
sen wir solche Märkte komplett aufgeben.“ 
Bei allen aktuellen Herausforderungen 
zweifele er aber nicht an der generellen 
Widerstandskraft seiner Branche. „Man 
sollte die Innovationskraft des deutschen 
Maschinenbaus nicht unterschätzen“, sag-
te der VDMA-Präsident.

ner Hydraulikspezialisten Hawe. Das Prin-
zip sei einfach: China schaffe seine eige-
nen Champions, die nach einer gewissen 
Zeit nationalen Wettbewerbs die interna-
tionalen Märkte aufrollten. Anders als 
westliche Wettbewerber nähme Peking da-
bei kurz- bis mittelfristige Verluste der 
Unternehmen in Kauf und fange diese ab, 
während gleichzeitig vor dem Marktein-
tritt enorme Produktionskapazitäten auf-
gebaut würden. „Es ist eine staatlich 
unterstützte Globalisierungswelle“, nennt 
Haeusgen diese Marktverzerrungen durch 
die chinesische Industriepolitik. Laut Stu-
die entfielen im Jahr 2022 auf jedes dorti-
ge Unternehmen knapp 16 Millionen Euro 
direkte Subventionen aus direkten Förder-
töpfen. Dazu kamen indirekte Hilfen etwa 
durch günstige Strompreise oder erleich-
terten Zugang zum Kapitalmarkt.

Eigentlich gibt es im Rahmen der Welt-
handelsorganisation (WTO) klare Regeln 
für Subventionen. Auch China ist Mitglied 
in Genf und hat das Regime damit eigent-
lich  anerkannt. Doch die Praxis sieht für 
Beihilfen oder Schutz geistigen Eigentums 

oft anders aus. „Was die Handelsregeln der 
WTO betrifft, machen es die Chinesen 
schon seit Längerem so: Sie selbst halten 
sich nicht daran, erwarten aber, dass es an-
dere tun“, wettert Haeusgen offen. 
„Freundlich im Umgang, unnachgiebig in 
der Sache“, schildert er seine eigenen Er-
fahrungen mit chinesischen Offiziellen.

Brisant wird der Streit um den interna-
tionalen Wettbewerb vor dem Hintergrund 
der engen bilateralen Beziehungen der 
Maschinenbaubranche mit China. Denn 
das  Land ist derzeit der zweitwichtigste 
Exportmarkt für die Branche und wird es 
auf absehbare  Zeit auch bleiben. Trotz 
eines leichten Rückgangs  haben deutsche 
Maschinenbauer 2023 Waren im Wert von 
fast 19 Milliarden Euro dorthin ausge-
führt. Allerdings sank ihr Anteil an der ge-
samten Maschineneinfuhr Chinas, weil 
andere Länder zugelegt haben. Zudem ist 
China auch der größte Maschinenlieferant 
für Deutschland und  aus vielen Wert-
schöpfungsketten nicht wegzudenken.

Gerade wegen der engen Verflechtun-
gen rät Verbandspräsident Haeusgen zu 

einem offensiven Vorgehen: „Furcht ist ein 
schlechter Berater.“ Aus Angst vor chine-
sischen Gegenreaktionen habe man im 
Westen zu lange auf Anti-Dumping- oder 
Anti-Subventions-Zölle verzichtet. „Aber 
erstens ist die Abhängigkeit Chinas von 
westlichen Produkten größer als umge-
kehrt, und zweitens ist es blauäugig zu 
glauben, dass die Chinesen uns verscho-
nen, wenn wir es mit ihnen genauso ma-
chen“, sagte Haeusgen. Zudem müsse die 
neue EU-Kommission endlich wieder  das 
Thema Freihandelsabkommen forcieren. 
Während China schon 21 solcher Handels-
abkommen geschlossen habe, sei etwa der 
seit vielen Jahren verhandelte Vertrag mit 
dem südamerikanischen Staatenverbund 
Mercosur noch immer nicht unterschrifts-
reif. „Eine offensive Freihandelspolitik ist 
in unserer Situation essenziell“, lautet 
 Haeusgens Appell an die Politik.

Doch auch für die eigene Branche bringe 
der chinesische Expansionsdrang einige 
unangenehme Wahrheiten mit sich, die 
Haeusgen offen anspricht. So müsse jedes 
Unternehmen zunächst seine eigene Ab-

Deutsche Hersteller von Maschinen und Anlagen sind auf absehbare Zeit 
abhängig vom Geschäft mit dem Reich der Mitte.  Konkurrenz  aus China 

drängt jedoch mit Macht und staatlicher Hilfe auf die Weltmärkte vor. 
Die Alarmglocken schellen. Von Sven Astheimer und Uwe Marx

Maschinenbau in der China-Falle

gibt es bei den Unternehmensinsol-
venzen im jeweiligen Vorjahresver-
gleich zweistellige Zuwachsraten.“ In 
diesem Jahr könnte laut Deutscher In-
dustrie- und Handelskammer (DIHK) 
die Marke von 20.000 Unternehmens-
pleiten sogar durchbrochen werden – 
erstmals seit 2017: „Eine schwache 
Binnenkonjunktur und handfeste 
strukturelle Herausforderungen hal-
ten die Wirtschaft im Griff“, so das 
Fazit von Evers.

Bezogen auf 10.000 Unternehmen 
gab es im April laut Destatis insge-
samt 5,5 Unternehmensinsolvenzen. 
Die meisten Pleiten entfielen in dieser 
Betrachtung auf den Wirtschaftsbe-
reich Verkehr und Lagerei mit 10,1 
Fällen. Danach folgten das Baugewer-
be und die sonstigen wirtschaftlichen 
Dienstleistungen – so  zum Beispiel 
Zeitarbeitsfirmen – mit  jeweils 8,5 
Fällen sowie das Gastgewerbe mit 7,4 
Insolvenzen je 10.000 Unternehmen.

Die Zahl der Firmenpleiten dürfte 
Forschern zufolge  wieder zunehmen. 
Insgesamt kamen im vorigen Monat 
1169 Insolvenzen von Personen- und 
Kapitalgesellschaften in Deutschland 
zusammen, wie aus jüngsten Berech-
nungen des Instituts für Wirtschafts-
forschung Halle (IWH) hervorgeht. 
Für seine Analysen wertete das IWH 
die aktuellen Insolvenzbekanntma-
chungen der deutschen Registerge-
richte aus und verknüpft sie mit Bi-
lanzkennzahlen betroffener Unter-
nehmen. Das Institut für 
Wirtschaftsforschung aus Sachsen-
Anhalt rechnet damit, dass die Insol-
venzzahlen im Juli  leicht nach oben 
gehen werden. Es zeichne sich aber 
noch kein stabiler Trend ab. 

Reuters. BERLIN. Die Zahl der bean-
tragten Regelinsolvenzen in Deutsch-
land ist im Juni nicht mehr so stark ge-
stiegen wie zuvor. Sie legte um 6,3 
Prozent gegenüber dem Vorjahresmo-
nat zu, teilte das Statistische Bundes-
amt (Destatis) am Freitag auf Basis 
vorläufiger Daten mit. Im Mai hatte 
die Pleitenzahl noch um 25,9 Prozent 
zugenommen. „Nachdem von Juni 
2023 bis Mai 2024 durchgängig zwei-
stellige Zuwachsraten im Vorjahres-
vergleich zu beobachten waren, lag 
damit im Juni 2024 erstmals wieder 
ein einstelliger Zuwachs vor“, erklär-
ten die Statistiker.

Bei den Ergebnissen sei zu berück-
sichtigen, dass die Anträge erst nach 
der ersten Entscheidung des Insol-
venzgerichts in die Statistik einflie-
ßen, hieß es weiter. Der tatsächliche 
Zeitpunkt des Insolvenzantrags liege 
in vielen Fällen annähernd drei Mo-
nate davor.

Im April gab es laut Destatis 6277 
Verbraucherinsolvenzen. Damit stieg 
ihre Zahl binnen Jahresfrist um 27,9 
Prozent. Zudem meldeten die Amtsge-
richte nach endgültigen Ergebnissen 
1906 beantragte Unternehmensinsol-
venzen. Das waren 33,5 Prozent mehr 
als im April 2023. Die Forderungen 
der Gläubiger aus den im April gemel-
deten Unternehmenspleiten beziffer-
ten die Amtsgerichte auf rund 11,4 
Milliarden Euro. 2023 hatten die For-
derungen bei rund 1,3 Milliarden 
Euro gelegen.

„Der bedenkliche Negativtrend bei 
den Unternehmensinsolvenzen be-
schleunigt sich“, sagte DIHK-Mittel-
standsexperte Marc Evers und fügte 
an: „Seit nunmehr fast zwei Jahren 

 Mehr Insolvenzen
Viele  Dienstleister und  Bauunternehmen betroffen  

Maschinenexport
Deutschlands nach China
in Milliarden Euro

Anteil an Chinas Maschinenimport, in Prozent1)

Japan

Südkorea
Niederlande

USA

Deutschland

1) Auswahl. Quellen: VDMA; Statistisches Bundesamt/
Foto dpa (F.A.Z.-Bearbeitung)/F.A.Z.-Grafik fbr.
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smo. FRANKFURT. Im Medien- und 
Digitalkonzern Axel Springer nehmen  
die Pläne zur  Aufspaltung konkrete For-
men an. Die Alteignerseite mit dem Vor-
standsvorsitzenden  Mathias Döpfner und 
der  Verlegerwitwe  Friede Springer hat 
Gespräche  mit dem 2019 eingestiegenen 
Finanzinvestor KKR aufgenommen, wie  
in Kreisen bestätigt wird, die mit den 
Vorgängen vertraut sind. Die Gespräche 
seien in einer  frühen Phase, Fusionsbera-
ter  noch nicht bestellt. Am Markt war in 
jüngster Zeit die Erwartung zu hören, 
Springer könnte nach der Sommerpause 
Investmentbanken auf einen solchen Fall 
ansprechen – und  damit einen „Pitch“ 
einleiten, wie das Bewerbungsverfahren 
von Fusionsberatern für Transaktionen 
im Branchenjargon heißt. 

Somit kommt der Grundgedanke zum 
Tragen, der   vor fünf Jahren die Transak-
tion mit dem US-Investor KKR   überhaupt 
begründete, wie  schon damals berichtet 
(F.A.Z. vom 13. Juni und 1. August 2019). 
Denn die Partner sind ungleich. Friede 
Springer stand dafür, das verbliebene  Er-
be ihres verstorbenen Mannes Axel 
Springer zu bewahren: die Zeitungsge-
schäfte rund um „Bild“ und „Welt“ näm-
lich, nachdem Springer viele andere 
Print-Produkte schon verkauft hatte.   
KKR hingegen – das galt als ausgemacht 
– war  am wachstumsstarken digitalen 
Rubrikengeschäft (Stellen, Immobilien) 
interessiert, nicht am Pressegeschäft und 
schon gar nicht an der „Welt“, die damals 
noch als defizitär galt. Im Unternehmen  
befürchteten daher viele eine Zerschla-
gung. „Aufspaltung – das war am Tag 
eins des Deals   Thema“, bestätigt auch 
jetzt eine mit dem Geschehen vertraute 
Person.  Was damals  allerdings so nicht 
absehbar war:  die Expansion, die Sprin-

ger  auch unter KKR im Mediengeschäft 
betrieb – vor allem mit dem Zukauf von  
„Politico“ 2021. Vor dem Einstieg der 
Amerikaner hatte  sich Springer schon 
„Business Insider“ zugelegt, 2015 war ein 
Versuch gescheitert, die britische Wirt-
schaftszeitung „Financial Times“ zu 
übernehmen.  2023 wurde Springer   in bri-
tischen Kreisen als Interessent für den  
„Daily Telegraph“ genannt, was in Unter-
nehmenskreisen aber zurückgewiesen 
wurde. Grund: die grundsätzliche Ent-
scheidung, nur noch Digitalgeschäfte 
einzukaufen, außer im Ausnahmefall 
einer herausragenden Marke, zumal die 
eigenen Zeitungen der „Bild“- und 
„Welt“-Gruppe nach vorherigen Aussa-
gen  Döpfners irgendwann rein digital er-
scheinen sollten.  In der Zeit mit KKR hat 
Springer in seinen Traditionszeitungen 
hart gespart und Stellen gestrichen, die  

Stimmung in den Redaktionen hat sich 
verschlechtert.   

Springer wurde nach dem Einstieg der 
Investoren von der Börse genommen. 
KKR hält  heute 35,6 Prozent, der Investo-
renpartner CPPIB 12,9 Prozent. Das 
Unternehmen habe in den vergangenen 
vier Jahren 750 Millionen Euro an Divi-
denden ausgekehrt, wie die „Financial 
Times“ meldet, die am Freitag auch über 
die angelaufenen Verhandlungen über 
eine Aufteilung berichtet.   Friede Springer 
und Döpfner bekämen   in der Einheit mit 
dem Mediengeschäft   bestimmenden Ein-
fluss. Weil die  zweite Gesellschaft – mit 
den gebündelten Rubrikengeschäften – fi-
nanziell deutlich mehr wert sein dürfte, 
könnten die Alteigner   Geld oder Anteile 
an der neuen Digitalgesellschaft erhalten.  
Springer  lehnte einen Kommentar ab,  
KKR äußerte sich nicht konkret.

Aufspaltung von Springer rückt näher
Gespräche über eine Trennung   von Medien- und Digitalgeschäft beginnen offenbar

 Umbaumeister: Springer-Chef  Mathias Döpfner Foto dpa

Lufthansas Kern

Von Timo Kotowski

E
s geht ans Eingemachte bei der 
Deutschen Lufthansa. Nicht ir-
gendeine der zahlreichen Mar-

ken im Konzern steckt in Schwierig-
keiten, sondern der Kernbetrieb  mit 
dem Kranich-Logo. Die Kundenbe-
wertungen fallen schlechter aus als für 
andere Marken. Wenn Passagiere den 
Service kritisieren, dann fällt das bei 
der Hauptmarke Lufthansa besonders 
laut aus. Und die Geschäftszahlen 
sind dort auch noch schlechter als an 
anderer Stelle im Konzern, es ist nicht 
mal mehr sicher, dass die LH-Flugzeu-
ge im Gesamtjahr einen Beitrag zum 
Konzerngewinn leisten werden. Das 
lässt erstaunen, schließlich galt noch 
vor Kurzem das Ziel, gerade mit der 
Kernmarke die einzige Fünf-Sterne-
Airline aus Europa zu sein. Nach Co-
rona sind die bekundeten Ansprüche 
noch immer hoch, der Flugalltag sieht 
anders aus. Teuer ist er trotzdem. Und 
Lufthansa dämmert, dass sich mit 
einer derart organisierten Kernmarke 
Margenziele von 8 Prozent, die in an-
deren Branchen keineswegs opulent 
wären, nicht erreichen lassen. 

Diesen Zustand hat man über viele 
Jahre mit herangezüchtet. Frieden 
musste zuletzt stets mit hohen Tarif-
abschlüssen erkauft werden.  Denn es 
war nicht gelungen, einen großen 
Teamgeist zwischen Management und 
Belegschaft zu fördern. Nun steigen 
die Personalkosten zu einem Zeit-
punkt, zu dem  die Ticketerlöse mit-
unter sinken. Gerade im Zusammen-
hang mit den jüngsten Tarifabschlüs-
sen bleibt die Frage, ob man sich 
verschätzt hat, wie schnell die Phase 
besonders hoher Preise enden kann. 
Nötiger denn je ist es, einen großen 
Schulterschluss mit allen Beschäftig-
ten zu finden, um auf veränderte 
Marktbedingungen zu reagieren. Die 
Alternative, stets neue Tochterbetrie-
be mit niedrigen Löhnen aufzubauen 
und Geschäft von der Muttermarke 
wegzulenken, besteht natürlich eben-
falls. Doch dieser Weg ist der steinige-
re und konfliktträchtigere.  Passagiere 
verlangen aber mehr denn je eine zu-
verlässige Lufthansa.   
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Die Börse

Privat statt Staat

Von Philipp Krohn

D
as Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts zum Nach-
tragshaushalt 2021 hat einen 

bemerkenswerten Erkenntnisgewinn 
befördert. Mittel einer in der Pande-
mie bewilligten Kreditermächtigung 
durften nicht nachträglich in den Kli-
ma- und Transformationsfonds zuge-
führt werden, entschieden die Rich-
ter. Auf einen Schlag fiel der Politik 
ein, dass private Geldgeber geeignet 
sein könnten, um Transformationen 
zu finanzieren. Darauf hätte man 
früher kommen können, denn Pen-
sionsfonds, Versicherer oder auch öf-
fentliche Zusatzversorgungskassen 
finden Infrastrukturinvestitionen 
spätestens seit der Niedrigzinsphase 
attraktiv. Es gibt aber Hürden, die sie 
davon abhalten, mehr Projekte zu 
unterstützen. An einigen Stellen hat 
der Gesetzgeber schon seinen Willen 
gezeigt. Ein jüngeres Beispiel zeigt 
aber, dass der Staat den Schalter 
nicht umgelegt hat. Das Stromnetz 
von Tennet hätte kein staatliches In-
teresse gebraucht, sondern genau die 
Struktur gehabt, wie sie Altersvor-
sorgeeinrichtungen als Investor mö-
gen. Nachdem weder der Staat noch 
sie zum Zuge kommen, sollte man sie 
ertüchtigen, digitale und nachhaltige 
Infrastruktur zu finanzieren. 

W
enn man sich das Kapital 
auf der Welt nicht als eine 
anonyme Masse von Geld 
vorstellt, sondern als Eigen-

tum bestimmter Personengruppen, wer-
den zwei Hoffnungen von Politikern kon-
kret: Das Geld von Investoren könnte ein 
Baustein sein, um die Wirtschaft so umzu-
bauen, dass sie weniger Ressourcen ver-
braucht. Und die Altersvorsorge von Mil-
lionen Menschen könnte eine Quelle der 
Finanzierung dafür sein. 

Diese Entwicklung vollzieht sich gera-
de – ganz ohne den unmittelbaren Ein-
fluss von Politikern durch den Markt. 
Denn Altersvorsorgeeinrichtungen ha-
ben besonders in der Niedrig- und zeit-
weise Negativzinsphase nach Kapitalan-
lagen gesucht, die eine höhere und steti-
ge Verzinsung versprechen. Gleichzeitig 
suchen Projekte nach potenten Geldge-
bern, die Teil des Umbaus der Wirtschaft 
sind und für die Investoren eine Illiquidi-
tätsprämie einstreichen können – also 
einen Renditeaufschlag dafür, dass sie ihr 
Geld sehr langfristig bereitstellen. 

Ob Allianz, Axa oder die Versorgungs-
kasse von Bund und Ländern – für sie alle 
ging es in den Jahren mit niedrigen Zin-
sen darum, Investitionen zu finden, die 
gut zu ihren Verpflichtungen passen: 
nämlich auf Jahrzehnte angelegt zu sein, 
meist jährlich bedient werden zu müssen 
und über eine feste Entgeltvereinbarung 
einen planbaren Mittelzufluss zu gene-
rieren. Sie sind also als Investoren dafür 
prädestiniert, dass sie eine Illiquiditäts-
prämie kassieren.

Deshalb haben sich vor allem größere 
institutionelle Investoren schon vor gut 
einem Jahrzehnt zunehmend für Infra-
struktur-Investitionen geöffnet. Damit ist 
alles gemeint, was zur Versorgung von 
Wirtschaft und Haushalten mit Strom, 
Gas, Mobilität, Wärme oder Handelswa-
ren nötig ist: Schienen, Pipelines, Wind-
kraftanlagen, Netze, Häfen, Flughäfen. 
Spezialisierte Finanzdienstleister haben 
solche Projekte strukturiert und für Ver-
sicherer, Pensions- und Versorgungskas-
sen investierbar gemacht. 

„Die Altersvorsorge ist als Finanzierer 
der Transformation eigentlich die Lösung 
aller Probleme“, sagt Michael Rieder, Ge-
schäftsführer der Frankfurter Investment-
boutique Palladio Partners, bewusst etwas 
zugespitzt. 2,3 Billionen Euro hätten deut-
sche Einrichtungen als Kapitalanlage zu 
investieren, damit lasse sich ein Teil des 
Kapitalbedarfs der hiesigen In frastruktur 
finanzieren. Die Investoren stünden dafür 
gern bereit. In einer Umfrage seines Hau-
ses unter 50 institutionellen Investoren 
antworteten Anfang Juli 84 Prozent, Inf-

rastruktur sei die Anlageklasse, die sie 
weiter ausbauen wollen – weit vor Beteili-
gungen (52 Prozent), Private Debt (42 
Prozent) und Immobilien (8 Prozent).

Wer mit Frank Sievert spricht, be-
kommt ein Gefühl dafür, wie diese Invest-
ments zu seinen Anforderungen passen. 
Als Finanzvorstand der Universa Versi-
cherungen ist er verantwortlich für die 
Kapitalanlage für Tausende Lebens- und 
Krankenversicherte. Schon als er vor 
mehr als einem Jahrzehnt zu dem Versi-
cherer aus Nürnberg gestoßen ist, hatte er 
begonnen, sich mit der Anlageklasse er-
neuerbare Energien zu beschäftigen. In 
einem Clubdeal investierte er zusammen 
mit anderen Einrichtungen erstmals in 
zwölf Windkraftanlagen. „Wir sind im 
Nachgang hochzufrieden. Das Portfolio 
schüttet regelmäßig mindestens 4 Prozent 
Rendite aus“, sagt er. 

Schritt für Schritt hat die Universa ihre 
Infrastrukturquote ausgeweitet. In der 
Krankenversicherung liegt sie bei 6 Pro-
zent, in der Lebensversicherung bei 7 
Prozent. Die strategische Zielquote ist 
mit 8 bis 10 Prozent noch etwas höher. 
Damit kommt man fast an die Immobi-
lienquote heran, die zwischen 12 und 15 
Prozent liegt. Altersvorsorgeeinrichtun-
gen halten traditionell mehr als 80 Pro-
zent des Kundengelds in festverzinslichen 
Wertpapieren und nur einen kleinen Teil 
in Aktien. Aktuell gibt es durch die Zins-
wende nominal wieder attraktivere Ren-
tenpapiere. Trotzdem hält Sievert die Au-
gen offen nach Infrastrukturprojekten, 
die zur Universa passen. „Wir sind weiter-
hin bereit, Kapital zur Verfügung zu stel-
len, und würden uns freuen, wenn wir 
mehr Gelegenheiten in Deutschland be-
kommen würden.“

Große Beteiligungsgesellschaften wie 
KKR oder die MacQuarrie Group sind 
führende Akteure auf dem Markt. Auch 
die Schweizer Bank Reichmuth hat ihren 
Schwerpunkt auf Entsorgung, Energie 
und Transport gelenkt. Mit einem verwal-
teten Vermögen von 2 Milliarden Franken 
kommt sie eher als Finanzierer mittelgro-
ßer Projekte in Betracht. Dabei hat sie die 
ökologische Transformation fest im Blick. 
„Die Hälfte des Treibhausgasausstoßes 
kommt aus der Energie und dem Ver-
kehr“, sagt Stefan Hasenböhler, Chef bei 
Reichmuth Investment Management. „Wir 
investieren also in den Teil der Infrastruk-
tur, der viel Potential zur Einsparung von 
CO2 hat. Die Verlagerung auf die Schiene 
und auf Wasserwege wird kommen.“

Insofern ist es für die Strukturierer von 
Anlageportfolien oft gar keine Wertent-
scheidung, die sie treffen, wenn sie sich 
auf Wind- und Solarenergie oder später 

Woher soll das Geld für die ökologische 
Transformation kommen? Investoren stehen bereit, 

aber nur wenn sich noch einiges ändert. 

Von Philipp Krohn, Frankfurt

Altersvorsorge 
finanziert 

Energiewende

auch einmal in Wasserstoffnetze fokus-
sieren. Gerade in den etablierteren Fel-
dern der Energiewende sind die Gelegen-
heiten schon vorhanden. Über Jahre 
konnten die Investoren Erfahrungen 
sammeln, ein Gefühl für die Finanzströ-
me und die Risiken entwickeln. Und der 
Trend ist international. Noch im Jahr 
2008 lag nach Zahlen von Palladio Part-
ners das Volumen des verwalteten Ver-
mögens nicht börsennotierter Infrastruk-
turfonds bei etwa 120 Milliarden Dollar. 
Eineinhalb Jahrzehnte später hat es die 
Billionengrenze geknackt.

Doch es gäbe keine Lücke, wenn Ange-
bot und Nachfrage schon optimal zueinan-
derfinden würden. In der Politik weckt die 
Bereitschaft der Altersvorsorgeeinrichtun-
gen schon länger Begehrlichkeiten. Insbe-
sondere seit dem Verfassungsgerichts-
urteil zu den Sonderinvestitionsfonds der 
Bundesregierung hat sich bei vielen die 
Sicht durchgesetzt, dass privates Geld für 
die ökologisch-sozialen Transformationen 
mobilisiert werden sollte. Diese Diskus-
sion ist auch in Brüssel vernommen wor-
den, wo das europäische Aufsichtsrecht für 
Versicherer (Solvency II), das mancher als 
Hürde sieht, überarbeitet wird. 

„Investitionen in Infrastruktur sind 
Langfristinvestitionen“, sagt Markus Fer-
ber (CDU/EVP), der Berichterstatter im 
Parlament zum Review. Altersvorsorge-
einrichtungen seien geeignete Langfristin-
vestoren, weil ihre Geschäftsmodelle nicht 
wie das der Banken in Fristentransforma-
tion bestehe, sondern langfristig zu inves-

tieren, um Verpflichtungen einzuhalten. 
„Sie sind daher die perfekten Partner, um 
langfristige Infrastrukturinvestitionen, die 
wir für die digitale und ökologische Trans-
formation brauchen, zu stemmen“, sagt er.

D
as Aufsichtsrecht verlangt von 
Versicherern, für jedes Risiko 
eigens bestimmte Eigenmittel 
vorzuhalten. Kritiker bemän-

gelten, dass für Infrastrukturinvestitionen 
etwa so viel Kapital wie für Aktien oder 
Beteiligungen notwendig ist. Das beruhte 
darauf, dass bei der Einführung noch nicht 
so viele Daten über Risiken und Ausfälle 
vorlagen wie heute. „Solvency II ist insge-
samt ausgesprochen konservativ kali -
briert, an manchen Stellen sogar zu kon-
servativ“, schätzt Ferber aus heutiger Pers-
pektive ein. „Das Ergebnis war, dass 
Versicherer Milliardenbeträge jenseits der 
Mindestreserven vorhalten mussten.“ 

Mit einem anderen Regulierungsrah-
men, wie er aus der Überprüfung durch 
das Parlament entstehen soll, könnten 
Altersvorsorgeeinrichtungen somit stär-
ker als Investoren in die Transformation 
in Erscheinung treten. Besonders Aktien 
und langfristige Investitionen sollen im 
Vergleich zu vorher begünstigt werden. 
„Mit dem neuen Rahmen für langfristige 
Investitionen in Eigenkapitalinstrumente 
wird es für Versicherer nun deutlich at-
traktiver, direkt in innovative Unterneh-
men zu investieren“, sagt Ferber. 

Der europäische Gesetzgeber lasse kei-
ne Risiken außer Acht, Anlageportfolien 

vertrügen einen höheren Infrastruktur-
anteil. „Dies ist auch unter Risikoge-
sichtspunkten angemessen, da es die Ka-
pitalanlagen der Versicherer weiter diver-
sifiziert“, sagt Ferber. Damit könnte auch 
Michael Rieder von Palladio künftig 
mehr Mandate erhalten. „Wenn ein In-
vestor künftig 5 bis 6 statt 3 Prozent sei-
ner Kapitalanlage in Infrastruktur anle-
gen darf, gibt es viele Fragen zu klären“, 
sagt er. Trotz aller Vereinfachungen blei-
be  Beratungsbedarf. „Das ist ein komple-
xer Dschungel, und viele Investoren wün-
schen sich Unterstützung, um diese Kom-
plexität managen und die richtigen 
Entscheidungen treffen zu können.“

 Rätsel gibt Marktteilnehmern das 
letztlich gescheiterte Ansinnen der Bun-
desregierung auf, dem niederländischen 
Betreiber Tennet das Stromnetz abzukau-
fen. Mit regelmäßigen Entgelten wäre 
das ein Investment, das gut zur Verpflich-
tungsstruktur der Altersvorsorge passt. 
„Stromnetze sind interessant,  denn auch 
in der Verteilung des Stroms mangelt es 
an Infrastruktur“, sagt Hasenböhler von 
Reichmuth. Regulierungsrisiken seien 
nie auszuschließen. Der Versicherer Alli-
anz verlor Geld, weil Norwegen Netzent-
gelte nachträglich verringerte. „Wir ver-
suchen, mit Privaten als Gegenparteien 
zu arbeiten. Das hat eine etwas höhere 
Verlässlichkeit“, sagt er. Seine Invest-
mentgesellschaft sieht viel Potential. „Im 
Nullzinsumfeld reichten 6 bis 8 Prozent 
Rendite, in der aktuellen Lage haben wir 
eher zweistellige Renditeerwartungen.“

Wer investiert hier? Anlagen zur Alterssicherung würden zu langfristigen Projekten der Klimawende passen. Foto dpa
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A
ls Luca Paolini, Chefanlagestra-
tege beim schweizerischen Ver-
mögensverwalter  Pictet, Anfang 

Juni die Wiederkehr der europäischen 
Aktien verkündete, hatte er die Rech-
nung ohne den französischen Präsiden-
ten Emmanuel Macron gemacht. Die in 
wenigen Tagen bevorstehende Europa-
wahl tat Paolini als unwichtiges Ereignis 
ab – zumindest für die Entwicklung der 
Aktienmärkte. Dass Macron aber als Re-
aktion auf das Europawahlergebnis das 
Parlament von Europas zweitgrößter 
Volkswirtschaft auflöst, hatte Paolini 
nicht auf dem Zettel. 

Einen Urnengang und eine Stichwahl 
später steht fest, dass der  Rechtsruck in 
Frankreich ausblieb. Aber auch der links-
gerichtete Wahlgewinner, die  Nouveau 
Front populaire (NFP),  will Geld ausge-
ben, das der französische Staat nicht hat. 
Die Rede ist dabei nicht von Kleckerbeträ-
gen: 25 Milliarden Euro zusätzlich noch in 
diesem Jahr, 100 Milliarden Euro dann im 
kommenden. Dabei beträgt die Staatsver-
schuldung unseres  Nachbarn bereits 111 

Prozent. Zum Vergleich: In Deutschland 
liegt sie bei derzeit 63 Prozent.

  Kein Wunder, dass die Ratingagenturen 
bereits die Gelbe Karte gezückt haben. So-
wohl S&P als auch Moody’s warnen vor 
einer Herabstufung der Kreditwürdigkeit 
Frankreichs, was den Schuldendienst des 
Landes deutlich erhöhen würde. Die 
Agenturen müssten aufwachen. Wenn die 

Regierungen in Paris und Rom nicht signa-
lisiert bekämen, dass sie ihre Haushalts-
politik ändern müssten, drohe eine Wie-
derholung der Eurokrise womöglich noch 
in diesem Jahrzehnt, schrieb Moritz Krae-
mer, Chefökonom der Landesbank Baden-
Württemberg (LBBW), in einem Stand-
punkt in der F.A.Z. bereits im April.  Und 
in Sachen Eurokrise ist Krämer ein ge-

branntes Kind. Bei S&P verantwortete er 
das Staatenrating  – auch während der 
Eurokrise, in der sich die Ratingagenturen 
herber Kritik ausgesetzt sahen.

So weit ist es freilich noch nicht. Die 
Bremsspuren im französischen Aktien-
markt sind  indes schon sichtbar. So notiert 
der MSCI France Small Caps seit Jahres-
frist 5 Prozent im Minus, während andere 
europäische Kleinwerteindizes, so auch 
der deutsche S-Dax, rund 6 Prozent zule-
gen konnten. Zwar sind die Annahmen 
von Paolini, dass die europäischen Unter-
nehmen im zweiten Quartal gute Gewinne 
vorlegen werden, noch nicht revidiert, aber 
die Analysten haben die Erwartungen in 
den vergangenen Wochen nach unten ge-
schraubt. Ob zu Recht, werden die kom-
menden Wochen der Bilanzvorlage zeigen. 
Derzeit rechnen Analysten laut  Ulrich Ste-
phan, Chefanlagestratege für Privat- und 
Firmenkunden bei der Deutschen Bank, 
mit einem Gewinnanstieg von 1,4 Prozent 
– es wäre das erste Plus in den vergange-
nen vier Quartalen. Derweil schnuppert 
die Wall Street aber schon wieder Morgen-

luft: nachdem die Teuerung in den USA im 
Juni auf glatte 3 Prozent etwas stärker zu-
rückgegangen war, als von Experten er-
wartet. Zwar noch nicht in diesem Monat,  
aber im September könnte die US-Noten-
bank die Leitzinsen dann senken, und 
nicht nur zwei-, sondern gleich dreimal in 
diesem Jahr, erhoffen sich Optimisten.

Der breit angelegte, aber von den „gro-
ßen sieben“,  namentlich Apple, Microsoft, 
dem Facebook-Mutterkonzern Meta, Ama-
zon, Nvidia, Alphabet und Tesla, dominier-
te S&P 500 kratzt bereits an neuen Höchst-
ständen. Davon ist man in Europa noch et-
was entfernt. Zwar hat sich der Dax von 
seinem Dip vor vier Wochen an die 18.000-
Punkte-Marke wieder erholt. Bis zu den  
19.000 Zählern, die noch Mitte Mai zum 
Greifen nahe  schienen, fehlen derzeit aber 
noch 400 Zähler. Immerhin: Seit Jahresfrist 
beträgt das Plus mehr als  10 Prozent, Glei-
ches gilt für sein europäisches Pendant, den 
Euro Stoxx 50. Mit einem Plus seit Jahres-
beginn von rund 18 Prozent hat der US-In-
dex S&P 500 aber die Nase noch deutlich 
vorn. ARCHIBALD PREUSCHAT

    |     BÖRSENWOCHE     |   

Französisches Roulette und Zinshoffnungen  
Gewinner

Kurse1) am Veränd.

Aktie 5.7. 12.7. in %

TAG Immobilien 13,91 15,12 8,70

LEG Immobilien 77,76 83,62 7,54

Porsche AG Vz. 71,16 75,56 6,18

Vonovia NA 27,39 29,01 5,91

Grenke NA 25,40 26,85 5,71

Schott Pharma 31,50 33,20 5,40

Siemens Energy 26,37 27,75 5,23

BMW St 87,70 92,18 5,11

Adidas NA 220,30 231,20 4,95

Verlierer
Kurse1) am Veränd.

Aktie 5.7. 12.7. in %

CompuGroup Med. 23,86 15,99 -32,98

Evotec 9,72 8,96 -7,87

HelloFresh 6,28 5,81 -7,48

Hapag-Lloyd NA 162,20 151,20 -6,78

K+S NA 12,52 11,69 -6,63

Südzucker 13,94 13,15 -5,67

Vitesco Techn. Grp. 62,90 60,10 -4,45

Aixtron NA 22,23 21,31 -4,14

Bechtle 42,64 41,00 -3,85

    1) Nicht bereinigte Originalkurse ohne Kurszusätze;       erfasst werden die im F.A.Z.-Index enthaltenen Titel. Aktien mit       Kursen von weniger als 1 Euro sind 
nicht berücksichtigt.        Quelle: F.A.Z.   

Wero, die Bezahl-App der European 
Payments Initiative, eher gemäch-
lich gestartet ist? In den ersten Ta-
gen sollen sich rund 65.000 Nutzer 
angemeldet haben, die eine niedri-
ge fünfstellige Anzahl an Transak-
tionen getätigt haben sollen. Bis-
lang sind viele Volks- und Raiffei-
senbanken sowie die Sparkassen an 
Wero angeschlossen, im Sommer 
sollen die Deutsche Bank und die 
Postbank folgen. 

die Hanseatic Bank neue Besitzer 
bekommen soll? Zumindest berich-
tet das die auf Finanznachrichten 
spezialisierte Agentur Bloomberg 
mit Verweis auf mit der Sache ver-
traute Personen. Interessiert sein 
soll die Credit Agricole. Die Han-
seatic Bank  wird dabei mit 600 Mil-
lionen Euro bewertet. Damit würde 
der nächste Anbieter von Kreditkar-
ten den Besitzer wechseln, nachdem 
Barclays nun an die österreichische 
Bawag ging. 

Bitpanda seine Registrierungen im 
zweiten Quartal deutlich steigern 
konnte? Im Gegensatz zum Vorjah-
resquartal steht ein Plus von 114 
Prozent zu Buche. 

die S-Payment ihre Umsätze stark 
steigern konnte?  Der Bezahl-Dienst-
leister der Sparkassen und Volksban-
ken trug im vergangenen Geschäfts-
jahr mehr als 250 Millionen Euro an 
Umsatz zum Deutschen Sparkassen-
verlag (DSV) bei. Das ist ein Plus von 
16 Prozent und mehr als ein Drittel 
der Erträge des DSV. Grund war ein 
höherer Kartenabsatz. fne.

Schon gehört, dass ...?
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ANZEIGE Tägliche Veröffentl ichung der Anteilspreise von Qualitätsfonds - mitgeteilt von Infront Financial Technology GmbH

Name Whrg. Ausg./Rückn. Perf.
Stand: 12.07.2024 1 Monat
*Preise vom Vortag / letzt verfügbar

Cat Dutch Resid II €* 10,41 / 10,41 0,19
Cat.Scandia Chance €* 13,78 / 13,78 0,96
Catella Bavaria €* 9,88 / 9,41 –0,84
Catella European R € 15,68 / 15,68 0,19
Catella MAX € 20,75 / 19,76 0,05
Catella Mod Wohnen € 10,05 / 10,05 0,10
Catella Nachh Immo € 11,00 / 10,68 0,00
Catella Parken Eur €* 11,28 / 10,74 0,00
Catella Wohnen Eur € 10,50 / 10,50 0,00
Immo-Spez-Süddeut. €* 14,42 / 14,42 –0,07
Multiten. Stiftung €* 13,67 / 13,02 0,08
PaRhei Dutch Resid €* 13,36 / 13,36 0,15
Sar Sust Prop-EuCi €* 1218 / 1218 –0,74
Wirtsch.-reg SüdDE €* 12,30 / 11,71 0,26

Commerz Real
hausInvest € 45,83 / 43,65 0,53

DAVIS FUNDS SICAV
Global A $* 55,50 / 52,31 –0,02
Value Fund A $* 92,82 / 87,48 2,31

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

AriDeka CF € 96,70 / 91,87 –0,62
BasisStrat Flex CF € 123,87 / 119,39 1,88
BerolinaRent Deka € 39,31 / 37,93 0,64
BW Zielfonds 2025 € 41,48 / 40,67 0,44
BW Zielfonds 2030 € 54,91 / 53,83 0,49
Deka-Europ.Bal. CF € 55,51 / 53,89 0,13
Deka-Europ.Bal. TF € 106,77 / 106,77 0,10
Deka-Europa Akt Str € 94,34 / 89,85 –0,77
DekaFonds CF € 134,83 / 128,09 –1,41
Deka-Global Bal CF € 107,56 / 104,43 1,00
Deka-Global Bal TF € 101,73 / 101,73 0,97
Deka-MegaTrends CF € 156,75 / 151,08 3,12
Deka-Na.Div Str CF € 141,87 / 136,74 2,11
Deka-Nach Div RhEd € 107,92 / 104,02 –1,29
Deka-Sachwer. CF € 111,06 / 107,83 0,20
Deka-Sachwer. TF € 104,73 / 104,73 0,17

DekaSpezial CF € 665,72 / 641,66 3,57
DekaTresor € 86,74 / 84,62 0,61
Div.Strateg.CF A € 215,56 / 207,77 1,33
DivStrategieEur CF € 115,62 / 111,44 –0,77
Euro Potential CF € 174,34 / 168,04 –0,53
EuropaBond CF € 97,52 / 94,68 1,40
EuropaBond TF € 34,27 / 34,27 1,34
Frankf.Sparinrent € 51,91 / 51,40 0,94
Frankf.Sparinvest € 172,73 / 164,50 –1,51
GlobalChampions CF € 367,56 / 354,27 4,23
GlobalChampions TF € 316,96 / 316,96 4,16
Mainfr. Strategiekonz. € 191,21 / 191,21 0,21
Mainfr. Wertkonz. ausg € 96,52 / 96,52 –0,28
Multi Asset In.CFA € 86,44 / 83,92 0,66
Multirent-Invest € 31,33 / 30,42 0,33
Multizins-INVEST € 24,88 / 24,16 0,04
NachSeAkReEdTF € 43,60 / 43,60 –1,40
Naspa-Fonds € 40,23 / 39,25 0,96
RenditDeka € 22,34 / 21,69 0,98
RenditDeka TF € 27,98 / 27,98 0,98
RentenStratGl TF € 76,21 / 76,21 1,06
RentenStratGlob CF € 79,07 / 76,77 1,11
RentenStratGlob PB € 78,32 / 76,78 1,11
Rntfds RheinEdit € 29,72 / 28,68 0,84
Technologie CF € 97,41 / 93,89 7,16
UmweltInvest CF € 215,50 / 207,71 –0,50
UmweltInvest TF € 183,52 / 183,52 –0,56
Weltzins-Invest P € 19,29 / 18,73 0,21

Deka Intern. (Lux.) (Deka-Gruppe)
1822 Str.Cha.Pl. € 153,07 / 147,18 1,38
1822 Str.Chance € 101,79 / 98,35 1,67
1822 Str.Ert.Pl. € 45,80 / 44,68 1,02
1822 Str.Wachstum € 54,05 / 52,48 1,51
Berol.Ca.Chance € 71,95 / 69,85 1,25
Berol.Ca.Premium € 93,29 / 90,14 1,57
Berol.Ca.Sicherh. € 42,04 / 41,01 0,89
Berol.Ca.Wachst. € 41,33 / 40,22 1,29
DekaEuAktSpezAV € 150,45 / 150,45 –0,52
DekaEuAktSpezCF(A) € 219,97 / 212,02 –0,52
Deka-FlexZins CF € 995,44 / 990,49 0,59
Deka-FlexZins PB € 997,41 / 997,41 0,59
Deka-FlexZins TF € 991,59 / 991,59 0,58
DekaGlobAktLRCF(A) € 249,18 / 240,17 –0,03
Deka-Indust 4.0 CF € 240,66 / 231,96 6,00
Deka-Indust 4.0 TF € 219,80 / 219,80 5,94
Köln Str.Chance € 73,57 / 72,13 1,70
Köln Str.Ertrag € 42,77 / 41,93 1,01
Köln Str.Wachstum € 43,27 / 42,42 1,48

KölnStr.Chance+ € 64,97 / 63,70 1,50
UnterStrat Eu CF € 190,61 / 183,72 –1,87

Deka Immobilien Investment
Deka Immob Europa € 50,45 / 47,93 0,15
Deka Immob Global € 57,98 / 55,08 0,04
Deka-Immo Nordam $ 57,36 / 55,29 0,43
Deka-ImmoMetropol € 54,11 / 51,41 0,12
WestInv. InterSel. € 50,42 / 47,90 0,12

Deka-Vermögensmanagement GmbH
Deka-BaAZSt off 25 € 116,35 / 114,07 1,29
Deka-PB Wert 4y € 108,52 / 105,87 0,81
Deka-PfSel ausgew € 116,82 / 113,42 1,51
Deka-PfSel dynam € 135,06 / 131,13 1,77
Deka-PfSel moderat € 103,02 / 101,00 1,07
DekaStruk.5Chance € 207,35 / 203,28 1,75
DekaStruk.5Chance+ € 333,71 / 327,17 1,58
DekaStruk.5Ertrag+ € 97,51 / 95,60 1,03
DekaStruk.5Wachst. € 106,04 / 103,96 1,53
Hamb Stiftung D € 971,96 / 952,90 0,60
Hamb Stiftung I € 880,45 / 863,19 0,60
Hamb Stiftung P € 87,95 / 84,57 0,57
Hamb Stiftung T € 117,48 / 112,96 0,57
Haspa TrendKonz P € 91,63 / 88,11 –0,01
Haspa TrendKonz V € 98,37 / 94,59 0,02
LBBW Bal. CR 20 € 45,62 / 44,73 0,47
LBBW Bal. CR 40 € 54,06 / 53,00 0,47
LBBW Bal. CR 75 € 73,70 / 72,25 0,39
Priv BaPrem Chance € 181,71 / 171,42 0,90
Priv BaPrem Ertrag € 48,13 / 46,28 0,74

www.dje.lu I info@dje.lu
Tel. 00352 26925220

DJE - Asien PA€ € 178,02 / 169,54 1,66
DJE - Concept PA € 138,32 / 131,73 0,68
DJE Gold&Stabfd PA F 140,09 / 133,42 2,47
DJE-Ag&Ernährung PA € 162,78 / 155,03 –2,65
DJE-Alpha Glob PA € 331,70 / 318,94 1,27
DJE-Div&Sub P € 595,29 / 566,94 1,86
DJE-Europa PA € 418,98 / 399,03 –1,57
DJE-Gold&Ressou PA € 201,83 / 192,22 1,77
DJE-Mittel&Innov PA € 175,52 / 167,16 –1,24

DJE-Renten Glob PA € 136,97 / 134,28 0,20
DJE-Sht Term Bd PA € 111,07 / 109,97 0,49
DJE-Zins&Divid PA € 176,40 / 169,62 1,61
FMM-Fonds € 727,74 / 693,09 0,70

DWS Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,73 / 37,84 –0,66
grundb. europa RC € 39,65 / 37,76 –0,71
grundb. Fok Deu RC € 56,04 / 53,37 0,02
grundb. Fokus D IC: € 56,69 / 53,99 0,06
grundb. global IC: € 51,82 / 49,35 –0,52
grundb. global RC € 51,25 / 48,81 –0,55

Fonds Direkt Sicav

Skyline Dynamik € 224,62 / 224,62 –0,98

www.guinnessgi.com/de
info@guinnessgi.com

Global Equity Inc €* / 17,80 0,05
Global Innovators €* / 35,16 2,53
Sustainable Energy €* / 22,93

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,47 / 30,92 –1,93
HAL Europ SmCap Eq €* 164,37 / 156,54 –5,09
HAL Global Bnd Opp €* 101,50 / 96,67 –0,32
HAL MultiAsset Con €* 109,21 / 109,21 0,98
HAL MultiAsset Dyn €* 145,01 / 138,10 1,97

www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com
Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30

HWB Alex.Str.Ptf R €* 83,00 / 83,00 0,88
HWB Alex.Str.Ptf V €* 83,02 / 83,02 0,88
HWB Europe Pf. €* 4,48 / 4,48 1,60
HWB Inter.Pf. €* 4,79 / 4,79 1,92
HWB Pf. Plus CHF F* 70,47 / 70,47 1,81
HWB Pf. Plus R €* 112,58 / 112,58 1,66
HWB Pf. Plus V €* 112,59 / 112,59 1,65
HWB Vict.Str.Pf. R €* 1360 / 1360 0,58
HWB Vict.Str.Pf. V €* 1360 / 1360 0,58
HWB Wdelan + R €* 51,13 / 51,13 1,88
HWB Wdelan + V €* 51,48 / 51,48 1,89

IFM Independent Fund Management AG

ACATIS FV Akt.Gl. €* 299,60 / 285,33 1,29

INKA Intern. Kapitalanlagegesellschaft

APO High Yld Spez €* 9942 / 9468 0,83
StSk. Dü. Abs. Ret. €* 114,59 / 109,13 0,39

www.ipconcept.com I Die Fonds-Designer

ME Fonds PERGAMONF€ 998,32 / 950,78 –1,27
ME Fonds Special V € 3619 / 3446 –1,17

www.kanam-grund.de
info@kanam-grund.de I Tel. 069-7104110

Leading Cities € 91,64 / 86,86 0,14

LRI Invest S.A.
NW Global Strategy €* 126,27 / 126,27 3,18

www.meag.com
privatanleger@meag.com

Dividende A €* 69,38 / 66,08 –2,38
ERGO Vermög Ausgew€* 59,85 / 57,27 1,63
ERGO Vermög Flexi €* 63,20 / 60,19 1,82
ERGO Vermög Robust €* 51,23 / 49,26 1,16
EuroBalance €* 70,09 / 67,39 0,48
EuroErtrag €* 68,99 / 66,66 0,10
EuroFlex €* 41,84 / 41,43 0,53
EuroInvest A €* 108,65 / 103,48 –2,30
EuroKapital €* 63,02 / 60,02 0,10
EuroRent A €* 27,88 / 26,94 0,70
FairReturn A €* 56,10 / 54,47 0,46
GlobalAktien €* 69,47 / 66,16 3,56
GlobalBalance DF €* 77,00 / 74,04 1,33
GlobalChance DF €* 91,52 / 87,16 3,05
Nachhaltigkeit A €* 171,31 / 163,15 1,49
ProInvest €* 227,96 / 217,10 –2,82
VermAnlage Komfort €* 65,82 / 63,59 1,93
VermAnlage Ret A €* 80,64 / 77,54 2,35

Metzler Asset Management GmbH
RWS-DYNAMIK A €* 40,65 / 38,71 2,15
RWS-ERTRAG A €* 16,36 / 15,88 1,22

LiLux Convert €* 263,21 / 255,54 1,42
LiLux-Rent €* 241,08 / 234,06 0,76

ODDO BHF Asset Management
Basis-Fonds I Nach €* 144,66 / 144,66 0,03
Substanz-Fonds €* 1367 / 1327 0,37
Vermögens-Fonds €* 870,14 / 844,80 0,48

UBS Funds Services Lux S.A.
UBS (L) EM Eq P AA $* / 134,95 4,07
UBS (L) EM Eq P XA $* / 144,11 4,09
UBS (L) GCB AD T2 €* 193,64 / 188,00 0,99

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivFd:Kontr. €* 133,74 / 133,74 1,90
PrivFd:Kontr.pro €* 183,52 / 183,52 2,13
Uni21.Jahrh.-net- €* 55,33 / 55,33 2,43
UniDeutschl. XS €* 178,85 / 171,97 –4,89
UniEuroAktien €* 98,53 / 93,84 –3,66
UniEuropa-net- €* 99,37 / 99,37 –2,16
UniEuroRenta €* 60,52 / 58,76 0,50
UniEuroRentaHigh Y €* 33,71 / 32,73 0,49
UniFav.:Akt. -net- €* 165,76 / 165,76 2,58
Unifavorit: Aktien €* 277,73 / 264,50 2,61
UniFonds €* 61,53 / 58,60 –2,35
UniFonds-net- €* 86,16 / 86,16 –2,37
UniGlobal €* 454,45 / 432,81 2,86
UniGlobal-net- €* 257,51 / 257,51 2,83
UniNordamerika €* 699,70 / 666,38 4,62
UnionGeldmarktfds €* 47,53 / 47,53 0,32
UniRak €* 159,54 / 154,89 1,83
UniRak Kons.-net-A €* 115,35 / 115,35 1,05
UniRak Konserva A €* 119,75 / 117,40 1,07
UniRak -net- €* 82,66 / 82,66 1,80
UniRenta €* 16,77 / 16,28 0,12
UniStrat: Ausgew. €* 78,54 / 76,25 1,82
UniStrat: Konserv. €* 74,49 / 72,32 1,25

Union Investment Luxemburg

PrivFd:Konseq.pro €* 108,71 / 108,71 0,43
UniAsia Pac.net €* 150,02 / 150,02 4,44
UniAsia Pacific A €* 152,99 / 147,11 4,47
UniAusschü. net- A €* 48,88 / 48,88 0,10
UniAusschüttung A €* 50,06 / 48,60 0,12
UniDividAss net A €* 63,54 / 63,54 –1,32
UniDividendenAss A €* 67,49 / 64,89 –1,30
UniDyn.Europa A €* 158,82 / 152,71 –2,35
UniDynamic Gl. A €* 138,07 / 132,76 4,83
UniEMGlobal €* 94,58 / 90,08 4,88
UniEurKap Corp-A €* 35,98 / 35,27 0,54
UniEurKap.Co.net A €* 35,68 / 35,68 0,51
UniEuropa €* 3153 / 3003 –2,15
UniGlobal Div A €* 137,76 / 131,20 –0,11
UniGlobal Div-netA €* 128,37 / 128,37 –0,13
UniIndustrie 4.0A €* 91,52 / 88,00 4,07
UniOpti4 €* 97,98 / 97,98 0,35
UniSec. BioPha. €* 187,95 / 180,72 –1,24
UniSec. High Tech. €* 283,70 / 272,79 8,26
UniStruktur €* 118,69 / 115,23 0,95
UniVa. Global A €* 168,27 / 161,80 –1,49

Union Investment Real Estate

UniImmo:Dt. €* 99,97 / 95,21 0,14
UniImmo:Europa €* 57,03 / 54,31 0,04
UniImmo:Global €* 50,55 / 48,14 0,10

Universal Investment

Degussa Univ.Rent €* 54,88 / 53,80 0,13

Universal-Investment-Luxembourg S.A.

CondorBalance-UI €* 105,19 / 100,18 –1,34
CondorChance-UI €* 113,91 / 108,49 2,38
CondorTrends-UI €* 110,00 / 104,76 0,47

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

info@arete-ethik.ch; www.arete-ethik.ch

PRIME VAL Growth A € 152,12 / 144,87 –0,30
PRIME VAL IncomeA € 133,19 / 129,31 –0,05

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

DBA ausgewogen € 131,01 / 125,97 1,20
DBA dynamisch € 120,81 / 116,16 1,40
DBA konservativ € 106,14 / 104,06 0,77
DBA moderat € 117,92 / 114,49 0,97
DBA offensiv € 261,21 / 248,77 2,02
Deka-Nach.E.St CF A € 102,27 / 102,27 0,51
Deka-Nachh ManSel € 118,75 / 114,46 0,53
Deka-NachhAkt CF € 305,35 / 294,31 3,36
Deka-NachhRent CF A € 124,10 / 121,07 0,99
Deka-NachStrInv CF € 150,43 / 144,99 0,32
Deka-NachStrInv TF € 139,11 / 139,11 0,26
Nachh Dynamisch CF € 102,91 / 98,01 3,95
Nachh Mlt Asset CF € 109,49 / 106,30 2,14
Nachh Mlt Asset TF € 104,30 / 104,30 2,10
Nachhltg Gl Champ CF € 159,94 / 154,16 4,24
NachSeAkREd CF € 89,60 / 86,36 –1,33
Naspa Na PS-Chance € 70,44 / 67,73 2,29
Naspa Na PS-ChanceP € 145,19 / 138,28 2,68
Naspa Na PS-Ertrag € 45,93 / 45,03 1,24
Naspa Na PS-Wachst € 46,59 / 45,23 1,83
Naspa-Ak.Gb NachCF € 91,38 / 88,50 –0,14
Naspa-Ak.Gb NachTF € 130,67 / 130,67 –0,19

Metzler Asset Management GmbH

RWS-Aktienf.Nachh €* 114,42 / 108,97 3,25

ODDO BHF Asset Management

Exk:PolarisBal DRw € 93,44 / 90,72 0,53
Exk:PolsDyn DRw € 118,68 / 115,22 0,87
Polaris Flexi DRw € 100,81 / 96,01 1,10
Polaris Mod DRw €* 76,33 / 74,11 0,70

www.oekoworld.de

Growing Mkts 2.0 € 276,74 / 263,56 4,38
Klima € 118,90 / 113,24 0,85
Öko Rock‘n‘Roll € 167,16 / 159,20 0,56
ÖkoVision Classic € 238,65 / 227,29 –0,02
Water For Life C € 226,68 / 215,89 0,16

DIE BESTEN IMMOBILIENFONDS IM VERGLEICH
Preis Performance in %

Titel ISIN 12.7.’24 1 M. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd. Kosten %

Catella European R DE000A0M98N2 15,68 EUR + 0,19 + 0,45 – 0,26 + 16,67 + 36,23 WWWWWW1,69
Deka Immo b Europa DE0009809566 47,93 EUR + 0,15 + 1,29 + 2,37 + 8,79 + 14,66 WWWWWWWW2,50
UniRealEst UniImmo:Dt.* DE0009805507 95,21 EUR + 0,14 + 1,03 + 2,50 + 8,35 + 13,27 WWWW1,11
Commerz hausInvest DE0009807016 43,65 EUR + 0,53 + 1,40 + 2,36 + 7,95 + 12,26 WWWWWWWWW2,79
Westinv . InterSel. DE0009801423 47,90 EUR + 0,12 + 1,18 + 2,41 + 7,87 + 12,59 WWWWWWWWW2,60

Deka Immo Deka Immo Nordam DE000DK0LLA6 55,29 USD + 0,43 + 1,04 + 2,31 + 6,93 + 11,46 WWWWWWWWWWW3,30
Deka Immo b Global DE0007483612 55,08 EUR + 0,04 + 0,99 + 1,94 + 5,94 + 9,18 WWWWWWWWWWWWW3,80
UniRealEst UniImmo:Europa* DE0009805515 54,31 EUR + 0,04 + 0,54 + 1,52 + 5,63 + 9,17 WWWW1,20
Deka Immo Deka ImmoMetropol DE000DK0TWX8 51,41 EUR + 0,12 + 0,33 + 0,88 + 4,96 - WWWWW1,60
Swiss Life SLREF Eu RELiv& Wo DE000A2ATC31 10,76 EUR ± 0,00 – 0,37 + 0,37 + 4,86 + 9,55 WWWW1,27

Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI Methode. Lau-
fende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher Prozentsatz = hoher Kostenanteil. Erscheinungstäglich wechselnde Katego-
rien: Aktien-, Renten-, Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesicherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivatFonds: Nachh €* 55,61 / 55,61 1,52
UniNachh AkEu A €* 75,51 / 71,91 –2,56
UniNachh AkEu netA €* 60,18 / 60,18 –2,60
UniNachh Akt Glob €* 159,16 / 159,16 2,02
UniNachh AktDeu nA €* 95,07 / 95,07 –1,50
UniNachh AktDeut A €* 258,87 / 246,54 –1,46
UniNachhaltig A Gl €* 186,04 / 177,18 2,06
UniRak Na.Kon. A €* 111,54 / 109,35 0,70
UniRak Nach.K-net- €* 108,06 / 108,06 0,67
UniRak Nachh.A net €* 97,27 / 97,27 1,48
UniRak NachhaltigA €* 104,09 / 101,06 1,51
UniZukunft Klima A €* 49,04 / 48,08 0,65
UniZukunft Kli-neA €* 48,83 / 48,83 0,60

Alte Leipziger Trust
€uro Short Term € 41,46 / 41,05 0,56
Aktien Deutschland € 130,73 / 124,50 –0,61
AL Trust €uro Relax € 51,53 / 50,03 –0,04
AL Trust Stab. € 67,51 / 65,54 0,52
AL Trust Wachst IT € 71,45 / 71,45 0,51
AL Trust Wachstum € 91,94 / 88,40 0,43
Trust €uRen IT € 43,66 / 43,66 0,81
Trust €uro Renten € 39,41 / 38,26 0,82
Trust Akt Europa € 61,34 / 58,42 –0,87
Trust Chance € 111,94 / 106,61 0,35
Trust Chance IT € 87,54 / 87,54 0,44
Trust Glb Inv IT € 82,70 / 82,70 0,97
Trust Glbl Invest € 128,73 / 122,60 0,91
Trust Stab IT € 59,47 / 59,47 0,58

www.axxion.lu / info@axxion.lu

MAS Val-Priv Inv P €* 355,86 / 338,91 –1,92
Mlt Axx-Europa A €* 347,83 / 331,27 –1,77
Mlt Axx-Europa B €* 153,91 / 146,58 –2,38

BNP Paribas Funds

Aqua €* / 223,46 –1,69
China Equity €* / 135,44 –2,36
Climate Impact €* / 268,00 –1,18
Consumer Inn €* / 308,33 1,98
Disruptive Techno €* / 2572 4,80
Energy Transition €* / 445,19 –6,14
Euro Equity €* / 747,58 –2,03
Euro HY ShortDu Bd €* / 120,72 0,55
Health Care Innov €* / 1768 –0,30
SMaRT Food €* / 122,47 –2,31

C&P Funds (Creutz & Partners)
C&P Funds ClassiX €* 102,88 / 102,88 –1,00
C&P Funds DetoX €* 51,90 / 51,90 –1,16
C&P Funds QuantiX €* 170,98 / 170,98 1,38

Allgemeine Erläuterungen
Investmentfonds nach Kapitalanlagegesetzbuch
(KAGB)
Whrg.: Währung (A = Australischer Dollar, € = Euro,
F = Schweizer Franken, £ = Brit. Pfund, ¥ = Japani-
sche Yen, P = Polnischer Zloty, S = Schwedische
Krone, $ = US-Dollar).
Ausg.: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum ange-
gebenen Tag.
Rückn.: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum an-
gegebenen Tag.
NAV.: Nettoinventarwert.
Perf.: Performance auf Basis der letzten verfügbaren
NAVs (Nettoinventarwerte). Berechnung nach BVI-
Methode.
* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar.
Ausgabe / Rücknahmepreise werden bei mehr als vier
Vorkomma- ohne Nachkommastellen abgebildet.
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und
-empfehlung.

Weiterführende
Fondsinformationen
finden Sie unter

faz.net/fondsinfo

+49 69 26095760
fundsservice@infrontfinance.com
Infront publiziert die Fondsdaten im
Auftrag der Fondsgesellschaften als
besonderen Service für deren Anleger.

Warburg Invest
DMüller Prem Akt € € 90,66 / 87,17 0,23

W&W Asset Management Dublin
SouthEast Asian Eq €* / 146,64 3,93

SONSTIGE FINANZPRODUKTE

Luxembourg Placement Funds
Solitär €* 2412 / 2412 1,60
Solitär II €* 1649 / 1649 1,04

rund um das „Greenwashing“, also das 
Verkaufen von Geldanlagen als „grün“, 
die das eigentlich  gar nicht sind,  das Ver-
trauen der Anleger enttäuscht haben. 
Und zweitens könnte es aber auch eine 
Art Stimmungsumschwung    gegeben ha-
ben, dass alle grünen Themen nach einer 
Zeit der Euphorie jetzt mehr Gegenwind 
bekommen, wie das zum Teil aus den Er-
gebnissen der Europawahl herausgelesen 
wurde. Das könnte sich so äußern, dass  
Anleger   ihr Geld jetzt   stärker nach rein 
egoistischen  Kriterien investieren.

Noch kurz die Zahlen: In der Umfrage 
sagten 22 Prozent der befragten Kleinan-
leger, sie berücksichtigten bei der Geld-
anlage in irgendeiner   Form ESG-Krite-
rien. Immerhin doppelt so viele, 44 Pro-
zent, gaben an, sie machten das nicht. 
Von diesen wiederum sagte ein erhebli-
cher Anteil (17 Prozent), er habe die Kri-
terien früher berücksichtigt und sich 
dann abgewendet. Besonders stark tauch-
te dieses Phänomen bei den Jüngeren auf, 
in der Gruppe 18 bis 34 Jahre. Dort war 
das Interesse an den Kriterien überdurch-
schnittlich, aber auch die Enttäuschung.

In vielen  Banken ist man etwas vor-
sichtig, sich zu dem Thema zitieren zu 
lassen, aber im Hintergrund erzählen  
manche Banker dann doch. Zu jedem 
Trend gebe es Gegentrends, das sei ganz 
normal, heißt es da zum Beispiel. Das 
Greenwashing sorge sicherlich für Ent-
täuschung; außerdem seien die Kosten 
der grünen Transformation  hoch, das 
spürten Menschen mit niedrigem Ein-
kommen stärker  als die Vermögenden.  
„Der Pfad der Nachhaltigkeit wird aber 
anhalten“, ist  ein  Volksbanker überzeugt. 
Dies  sei  vielen Menschen „aus innerem 
Antrieb“ wichtig: „Aber sie schauen ge-
nauer hin, verlassen sich weniger auf an-
dere.“ Es sei „ein normaler Prozess, der 
sich einschwingt“. Ein Anlageprofi sagte, 
viele Privatanleger wollten heute einfach 
einen ETF auf einen großen Aktienindex 
und achteten auf keinerlei Kriterien.  

„Unsere eigene Erfahrung zeigt, dass 
die Nachfrage nach unseren Nachhaltig-
keitsprodukten weiterhin stabil ist“, sagte 
dagegen eine  Commerzbank-Sprecherin: 
„Gleichzeitig stellen wir fest, dass Anle-
gerinnen und Anleger in Bezug auf eine 

Nachhaltigkeitspräferenz eher zurückhal-
tend agieren – dies ist unserer Beobach-
tung nach jedoch auf die Komplexität der 
regulatorisch vorgegebenen Befragung 
nach den Nachhaltigkeitspräferenzen zu-
rückzuführen.“ Ein Sprecher des Vermö-
gensverwalters  Allianz Global Investors 
führte aus, eine „Trendumkehr“ weg von 
ESG-Produkten in Richtung traditionel-
ler Produkte beobachtete man    nicht. 

Ein Sprecher der Frankfurter Sparkas-
se äußerte: „Nach interner Rücksprache 
mit den Wertpapierkollegen kann ich die 
These der Umfrage  insofern stützen, als 
dass der Aspekt der Nachhaltigkeit bei 
vielen Privatkunden nicht die oberste 
Priorität bei den Anlageentscheidungen 
hat.“ Kriterien wie Anlageschwerpunkte, 
Performance oder  Investmenttrends   
stünden  deutlich mehr im Fokus. Aber 
das bedeute nicht automatisch, dass den 
Anlegern die Nachhaltigkeit egal sei: 
„Vielmehr ist es so, dass die Mehrzahl der 
Produkte unserer Anlagepalette ohnehin 
das Nachhaltigkeitskriterium erfüllt – da-
her wird Nachhaltigkeit zunehmend als 
Hygienefaktor empfunden.“ 

E
s ist ein heikles Thema, und 
zwar gleich aus zwei Gründen. 
Es geht um die  drei Buchsta-
ben: ESG. Sie stehen für „Envi-

ronmental“ (Umwelt), „Social“ (Soziales) 
und „Governance“ (verantwortungsvolle 
Unternehmensführung).  Rund um diese 
Kriterien hat sich im internationalen Fi-
nanzwesen eine gewaltige    Industrie auf-
gebaut. Viele Finanzfachleute der ver-
schiedensten Professionen haben sich auf 
Nachhaltigkeitsthemen spezialisiert. Es 
hängt einiges Geschäft daran, von Nach-
haltigkeitsfonds   bis hin zu Nachhaltig-
keitsberichten für alle. Zugleich ist  für 
das Gelingen der grünen Transforma-
tion, also für den gewaltigen Umbau der  
Wirtschaft im Zuge der Klima-Herausfor-
derungen, eine Akkumulation auch von 
privatem Kapital dringend nötig.

       Es ist deshalb zumindest bemerkens-
wert, dass eine Umfrage der Anleger-
plattform eToro –  dort können Menschen  
mit Wertpapieren handeln und dabei 
auch den Anlagewegen anderer folgen –  
gleichsam etwas zufällig eine neue Skep-
sis von Privatanlegern gegenüber den 
ESG-Kriterien an den Tag brachte.   Aus 
dieser Umfrage geht keineswegs hervor, 
dass die Privatanleger nie etwas von den  
Nachhaltigkeitskriterien gehalten hätten, 
wie man es angesichts der  Gleichgültig-
keit mancher Menschen gegenüber ihrer 
Umwelt auch hätte befürchten können. 
Sondern attestiert wird, dass es vor nicht 
allzu langer Zeit  viel Euphorie für die 
nachhaltige Geldanlage gegeben habe.   
Und dass dies besonders bei jüngeren 
Menschen der Fall gewesen sei. Dass es 
aber zumindest bei einem Teil der Anle-
ger mittlerweile in dieser Frage einen 
Umschwung gegeben habe.

Das lohnt dann doch mal eine genau-
ere Nachfrage bei Deutschlands Banken 
und Sparkassen, ob die eine solche ESG-
Müdigkeit auch registrieren. Zwei Hypo-
thesen tauchen in der Umfrage der Platt-
form auf: Erstens könnten die Skandale 

„ESG“ nennen sich   
Kriterien für die grüne, 
soziale  und nachhaltige 
Geldanlage. Es gibt 
eine Umfrage,  dass 
 Privatanleger davon nicht 
mehr so viel halten. Ein 
Backslash für alles Grüne 
– oder Enttäuschung über 
Greenwashing?

Von Christian 

Siedenbiedel, Frankfurt    

Die neue Skepsis gegen das Gute 

Keine grüne Soße: Eine  Aktivistin demonstriert vor der Deutschen Bank in Frankfurt gegen Greenwashing. Foto Maximilian von Lachner

eid. HAMBURG. Im Vorwochenver-
gleich haben sich die Heizöl-Ange-
botspreise in Deutschland vergüns-
tigt. Die 3000-Liter-Partie kostete am 
10. Juli im Bundesdurchschnitt 
106,14 Euro je 100 Liter Abnahme-
menge. Auf Kundenseite zeigte sich 
jedoch weiterhin keine Kauflaune, 
sagten Händler.  Am 10. Juli kostete 
leichtes Heizöl im Durchschnitt von 
15 Städten für eine Abnahme von 
1000 Litern 116,19  Euro je 100 Liter. 
Für eine Abnahme von 3000 Litern 
waren es 106,14 Euro, und für eine 
Abnahme von 5000 Litern wurden 
103,72 Euro je 100 Liter berechnet. 
Dabei handelt es sich um Angebots-
preise für Lieferungen in Premium-
qualität einschließlich Steuern.

Heizöl wenig nachgefragt
Die aktuellen Heizölpreise

27. Woche 28. Woche

Berlin 110,98 106,48

Dresden 108,38 105,13

Düsseldorf 105,10 103,17

Frankfurt 106,85 104,02

Hamburg 108,32 109,63

Hannover 109,38 106,52

Karlsruhe 102,65 101,15

Leipzig 107,60 105,65

München 105,10 102,73

Rostock 110,65 106,48

Stuttgart 105,72 104,25
Durchschnittswerte Quelle: EID

Reuters. TOKIO.  Ein kräftiger Kurs-
anstieg des Yens hat Spekulationen 
über abermalige Stützungskäufe der ja-
panischen Notenbank aufkommen las-
sen. Der Kurs des Yens war in der 
Nacht auf Freitag zum Dollar um fast 
3 Prozent geklettert. Im Gegenzug fiel 
der Dollar zeitweise auf Kurse um 
157,40 Yen, er zog dann aber wieder 
auf Niveaus um 159,20 Yen an. Japans 
oberster Währungsdiplomat Masato 
Kanda lehnte eine Stellungnahme dazu 
ab, ob die Notenbank zugunsten des 
schwächelnden Yens auf dem Devisen-
markt eingegriffen habe. Regierungs-
sprecher Yoshimasa Hayashi sagte zu 
Journalisten nur, die Behörden stünden 
bereit für alle möglichen Schritte bei 
den Wechselkursen.

Die jüngsten Kursrückgänge der ja-
panischen Währung hätten nichts mit 
den wirtschaftlichen Fundamental-
daten zu tun, sagte Kanda. Es wäre 
sehr bedenklich, wenn diese durch 
Spekulationen angefachte übermäßige 
Volatilität die Importpreise in die Hö-
he triebe und sich negativ auf das Le-
ben der Menschen auswirkte. „Wäh-
rungsinterventionen sollten in einem 
Markt mit schwankenden Wechselkur-
sen sicherlich selten sein, doch wir 
müssen auf übermäßige Volatilität 
oder ungeordnete Bewegungen ange-
messen reagieren“, sagte er. Ob Japan 
am Markt eingegriffen habe, sagte er 
jedoch nicht.

Einige japanische Medien führten 
den plötzlichen Kursanstieg des Yens 
zum Dollar auf offizielle Stützungskäu-
fe zurück. Manche Währungsanalysten 
waren jedoch nicht davon überzeugt, 
dass die jüngsten Kursbewegungen auf 
Interventionen zurückzuführen seien. 
Die Zeitung „Nikkei“ berichtete unter-
dessen, Japans Notenbank habe zusam-
men mit Banken die Kurse des Euros 

gegenüber dem Yen geprüft. Händler 
bewerten einen solchen Schritt als Vor-
stufe zu möglichen Stützungskäufen.

Bei offiziellen Stellen war es zuletzt 
üblich, nicht zu bestätigen, ob im Devi-
senmarkt eingegriffen wurde oder 
nicht. Japan wendete nach offiziellen 
Daten Ende April und Anfang Mai zu-
sammen rund 61 Milliarden Dollar für 
Stützungsschritte zugunsten des Yens 
auf, nachdem der Kurs der Landes-
währung zum Dollar am 29. April auf 
ein 34-Jahres-Tief gefallen war. Zu 
dem Zeitpunkt war spekuliert worden, 
die Behörden wollten einen Puffer ein-
ziehen, um so eine Kursschwelle von 
160 Yen zum Dollar zu verteidigen. 
Seitdem ist der Yen jedoch weiter 
unter Druck geraten und in der ver-
gangenen Woche auf ein 38-Jahres-
Tief gefallen.

Nach Kurskapriolen des Yens 
halten sich  Behörden bedeckt
Medienberichte über mögliche Stützungskäufe

Genauer Blick auf Japans Nikkei-Index
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| BRIEFE AN DIE HERAUSGEBER |

Zu Ihrer Bildunterschrift auf der Titel-
seite vom 10. Juli „Alles im Griff?“ 
und den Berichten über die Kandida-
tur von Joe Biden: Die bisher noch 
stärkste Wirtschafts- und Militär-
macht der Welt mit über 300 Millionen 
Einwohnern hat keine bessere Wahl 
für das höchste Amt im Staate als diese 
beiden alten Männer, der eine von 
höchst fragwürdigem Charakter, der 
andere mit über 80 sichtlich überfor-
dert, jedenfalls für das höchste Amt im 
Staate. Wir Älteren haben alle ähnli-
che Gebrechen, ziehen uns aber auch 
Stück für Stück zurück oder beschrän-
ken uns. Armes Amerika! 

Daraus zu folgern, wie es manche 
jetzt in heller Panik tun, es gehe um 
den Bestand der Demokratie, ist aber 
wirklichkeitsfremd. Das demokrati-
sche System nach amerikanischem 
Muster lässt ja gerade diese abstruse 
Konstellation zu, und es hat schon 
Präsidenten von ganz anderem frag-
würdigen Kaliber in der jüngeren US-
Geschichte gegeben. Richard Nixon 
ist ein trauriges Beispiel dafür, aber 
auch er repräsentierte die amerikani-
sche Demokratie.

Und sind denn die seinerzeit in den 
Sechzigerjahren ernsthaften Kandi-
daten im Präsidenten-Rennen wie 
Barry Goldwater und George Wallace 
schon vergessen, von denen der eine 
offen mit der Atombombe drohte (al-
so kein ureigenes russisches Privi-
leg)? Und auch eine ebenso groteske 
wie gefährliche Figur wie Trump ver-
körpert dieses System. Also: Wer hat 

Angst vor Donald Trump? Wir müs-
sen in „Old Europe“, das ja gerade 
Turnübungen in Sachen autoritärer 
Parteienherrschaft macht, mal vom 
hohen Ross heruntersteigen und der 
ältesten Demokratie der Welt (seit 
1776) nicht immer nur kluge Rat-
schläge von außen geben. Die USA 
haben massive eigene Probleme (wie 
wir auch), die nur die eigene Bevölke-
rung wirklich beurteilen kann und da-
raus richtige oder eben auch falsche 
Schlussfolgerungen zieht, das ist doch 
bei uns nicht anders.

Und wenn behauptet wird, Biden 
verkörpere die Verkalkung einer Par-
tei, erinnert das stark an die Hand mit 
dem ausgestreckten Zeigefinger, bei 
der gleichzeitig mehrere Finger auf 
einen selbst zeigen. Dass er sich an-
maßte und grotesk überschätzte, eine 
zweite Amtszeit anzutreten, bei allen 
zugestandenen Verdiensten, ist traurig 
und verheerend (und spricht auch 
nicht für seine Partei), er hätte recht-
zeitig die Weichen stellen müssen, 
denn es gibt da eine kluge (russische!) 
Weisheit: „Wer zu spät kommt, den be-
straft das Leben!“ Und am Ende ist es 
natürlich das Versagen der (verkruste-
ten) demokratischen Parteien und Eli-
ten, die den Autoritären den Weg eb-
nen. Das war schon Hillary Clintons 
Fehler, man denke an den „Rust Belt“, 
und das können sich auch Macron und 
vielleicht auch bald Scholz hinter die 
Ohren schreiben.

WILFRIED MOMMERT, BERLIN

Vom hohen Ross heruntersteigen

Zu dem Leitartikel „Die Zwangsversi-
cherung ist der falsche Weg“ von Pa -
trick Welter (F.A.Z. vom 21. Juni): Al-
lein diese Woche habe ich mehrere 
Starkregen erlebt, einer davon eine 
geschlagene Stunde lang. Damit ist 
sehr oft die Kanalisation überfordert, 
und es kommt zu lokalen Über-
schwemmungen. Es gibt keinen einzi-
gen Standort in Deutschland, wo 
„Häuser von Hochwasser oder Stark-
regen nicht sehr bedroht sind“, wie es 
Patrick Welter in seinem Kommentar 
als mutmaßliche Begründung für den 
Verzicht der Hälfte aller Kunden auf 
einen Elementarversicherungsschutz 
angibt. Aus eigener Erfahrung weiß 
ich, dass selbst auf einem Höhenzug 
Keller volllaufen, wenn der Kanal den 
immer öfter auftretenden Starkregen 
nicht mehr aufnehmen kann.

Die rein marktwirtschaftliche Ar-
gumentation des Kommentars gegen 
eine Pflichtversicherung läuft jedoch 
durch das Samariter-Dilemma ins 
Leere, zumal in Wahlkampfzeiten. 
Und die gibt es in unserem föderalen 
Staat gefühlt ständig. Das Subsidiari-
tätsprinzip einer freiwilligen Versi-
cherung wird dadurch unterlaufen – 
im Zweifel springt der Steuerzahler 
ein. Allein der Verdacht fehlenden 
Mitgefühls kann Wahlchancen von 
Politikern zerstören.

Es gibt verschiedene gute Ideen für 
eine stärkere Verbreitung der Elemen-
tarschadendeckung, die bis heute 
nicht umgesetzt worden sind. So habe 
ich nie verstanden, warum Banken 
und Sparkassen bei Immobilienkredi-
ten Sicherungsscheine nur für eine 
Gebäudefeuerversicherung verlangen 
statt auch für eine Elementarschaden-
deckung. Bei jedem Neubau und je-
dem Eigentumswechsel könnte der 
Kreditgeber einen Elementarschaden-
schutz erzwingen. Im vor Kurzem re-
novierten Wohnungseigentumsgesetz 
hätte man explizit auf die Notwendig-
keit einer Elementarschadendeckung 
hinweisen können, anstatt nur eine 

„angemessene Versicherung des ge-
meinschaftlichen Eigentums zum 
Neuwert“ zu verlangen.

Auch die Gebäudeversicherer könn-
ten mehr tun. Ein interessantes  Beispiel 
aus dem Markt ist, dass der Kunde zwar 
die Wahlfreiheit für eine Elementar-
schadendeckung zum Wohngebäude 
hat, aber trotz Abwahl ein Basisschutz 
mit 100.000 Euro Selbstbeteiligung 
enthalten bleibt. Immer mehr Versiche-
rer versprechen zudem die Übernahme 
von Mehrkosten für den Wiederaufbau 
an einem anderen, weniger überflu-
tungsgefährdeten Baugrundstück – ab-
gesehen vom Grundstück selbst aller-
dings. Da bleiben weiterhin die Kom-
munen gefordert, Alternativflächen 
auszuweisen. Die Kosten der Elemen-
tarschadendeckung müssen sich am 
tatsächlichen Risiko orientieren und 
dürfen zu keiner Vergesellschaftung 
der Folgen der individuellen Wahl der 
Wohnlage führen. Das gibt es auch 
sonst: Wer sein Wohnhaus neben eine 
brandgefährdete Schreinerei stellt, 
zahlt ebenso mehr wie jemand, der sein 
Dach oder seine Rohrleitungen nicht 
wartet und dadurch vermehrte Sturm- 
und Leitungswasserschäden in Kauf 
nimmt.

Bei den wenigen, aber exorbitant 
teuren Wohnlagen in den oberen, so-
genannten ZÜRS-Zonen könnte ein 
wirtschaftlicher Anreiz helfen. Wenn 
Kommunen in den meistgefährdeten 
Bereichen eine Bebauung zulassen, 
dann sollten sie den betroffenen 
Wohnungseigentümern Nachlässe bei 
der Grundsteuer gewähren gegen 
Nachweis einer – dennoch teuren – 
Elementarschadendeckung. Das wäre 
ein marktwirtschaftlicher Anreiz so-
wohl für die Kommune als auch den 
Immobilienbesitzer zu mehr Präven-
tion sowie zur Anpassung des lokalen 
Baurechts. Genau das muss gefördert 
 werden: die Anpassung an den Klima-
wandel.

MATTHIAS BEENKEN, BOCHUM

 Anpassung an den Klimawandel

Zu dem Beitrag „Verbesserungen für 
Hausärzte“ in der F.A.Z. vom 29. Juni: 
Das ursächliche Problem für den Haus-
ärzte-, Fachärzte-, Landärzte- und 
Krankenhausärztemangel (die geehr-
ten Kolleginnen selbstverständlich in-
kludiert) ist das Zulassungsverfahren 
zum Medizinstudium. Besuchen Sie 
einen Hörsaal einer medizinischen Fa-
kultät irgendwo im Lande. Sie werden 
feststellen, die Frauenquote beträgt 70 
Prozent und mehr. Die meisten Frauen 
wollen irgendwann eine Familie, Kin-
der bekommen und in Teilzeit arbeiten. 
Das ist gut so, aber Ursache des Ärzte-
mangels.

Und warum ist der Frauenanteil im 
Medizinstudium so stark angestiegen? 
Früher, das heißt in meiner Zeit, konn-
te Medizin studieren, wer den entspre-
chenden Notenschnitt hatte oder in 
einer Kombination aus Note und Test 
reüssierte oder Glück in einem Losver-
fahren hatte. Heute zählt die Note (30 
Prozent der Studienplätze), ein Aus-
wahlverfahren der Universitäten (60 
Prozent der Studienplätze) und eine 
„besondere Eignung“ (10 Prozent). 
Das liest sich ja ganz vernünftig. 

Realiter laden die meisten Universi-
täten zur Arbeitserleichterung Kandi-
daten und Kandidatinnen nach der 
Abiturnote ein. Das heißt, 90 Prozent 
der Studienplätze gehen an Einserabi-

turienten. Und wessen Abitur ist meist 
besser, das der Jungs oder das der Mä-
dels? Richtig, das der Mädels. Ich hatte 
einen Abischnitt (Bayern) von 2,3.  
Während meiner Bundeswehrzeit ha-
be ich mich immer wieder auf einen 
Medizinstudienplatz beworben und im 
dritten Anlauf einen bekommen. Ich 
meine, ein ganz guter Arzt geworden 
zu sein.

Ein Schulfreund hatte das schlech-
teste Abitur unserer Schule und eben-
falls über das Losverfahren einen Stu-
dienplatz bekommen. Ich meine, aus 
ihm ist ein sehr ordentlicher Internist 
geworden. Ein anderer Freund hat sein 
Abitur über den zweiten Bildungsweg 
gemacht und ist, so meine ich, ein sehr, 
sehr guter Kardiologe geworden. Ein 
anderer Kollege, mit einem sehr durch-
schnittlichen Abitur, ist seit Jahrzehn-
ten als Hausarzt in einer struktur-
schwachen, ländlichen Region tätig. 
Wir alle arbeiten Vollzeit, der eine mit, 
der andere ohne Kinder.

Das Problem des „Ärztemangels“ 
lässt sich also sehr einfach beheben, in-
dem wieder das Losverfahren einge-
führt wird und nicht 90 Prozent der 
Studienplätze unbesehen an Einserabi-
turienten (eher -abiturientinnen) ver-
geben werden.

DR. MED. THOMAS LUKOWSKI, MÜNCHEN

Losverfahren gegen Ärztemangel

| DIE VERMÖGENSFRAGE |

Sinnvoll in Kombination mit einer Wärmepumpe: neue Fußbodenheizung. Foto Picture Alliance

E
ndlich wieder günstigere Immobi-
lienpreise. Lange haben Immobi-
lieninteressierte davon geträumt. 
Nun ist es so weit. Doch eine Eu-

phorie mag am Immobilienmarkt deshalb 
nicht aufkommen. Denn die Ursachen für 
den Preisrutsch machen den Kauf zu einem 
Cocktail, der nur mit Abstrichen genießbar 
ist. Da sind erstens die Zinsen: 3,7 Prozent 
werden aktuell im Durchschnitt für einen 
Zehnjahreskredit fällig. Anfang 2022 war es 
nur 1 Prozent. Da ist zweitens die teurere 
Energie. Die Kilowattstunde Strom war 
2021 im Durchschnitt für 32 Cent zu haben, 
2023 kostete sie dann 46 Cent. Zuletzt sind 
die Preise wieder etwas gefallen, sind aber 
immer noch wesentlich teurer als vor dem 
russischen Angriff auf die Ukraine. Und 
drittens gibt es das Heizungsgesetz, das den 
Immobilienbestand in Deutschland zu 
mehr Energieeffizienz bewegen soll. 

Auf die Immobilien in Deutschland ha-
ben die drei Faktoren unterschiedliche 
Auswirkungen. Immobilien der besten 
Energieeffizienzklasse A haben sich in 
den Transaktionen des Kreditvermittlers 
Interhyp in den vergangenen gut zwei Jah-
ren zeitweise um 8 Prozent verbilligt und 
sind nun 4 Prozent günstiger zu haben als 
noch Anfang 2022. Ein recht bescheidener 
Abschlag. Schon für die Klasse B liegen 
die Preise aktuell aber 17 Prozent tiefer, 
und für die schwächsten Klassen G und H 
beträgt das Minus 23 Prozent.  Die Preise 
haben sich zuletzt stabilisiert und liegen 
zum Teil wieder 5 Prozent höher als zu 
Zeiten der Tiefs im Herbst 2023.

Höchste Zeit für Schnäppchenjäger also 
in den schlechten Energieklassen? Oder 
eben doch ein giftiger Cocktail aus Sanie-
rungsbedarf, hohen Energiekosten und 
immer noch teuren Zinsen? „In unseren 
Beratungsgesprächen stellen wir fest, dass 
viele Menschen sehr unsicher sind, was 
den Kauf einer älteren Immobilie angeht“, 
sagt Mirjam Mohr, für den Vertrieb zu-
ständig im Vorstand der Interhyp:  „Wir ra-
ten: Keine Angst vor Bestandsimmobi-
lien!“ Die Sorgen der Menschen sind ver-
ständlich,  und sie traten mit voller Wucht 
zutage, als die Bundesregierung das Ge-
bäudeenergiegesetz verschärfen wollte. 
Die anschließende Debatte wurde emotio-
nal geführt. Warum dies so ist, zeigt der 
Blick auf die Verteilung der Energieeffi-
zienz im deutschen Gebäudebestand.  Gut 
60 Prozent der Wohngebäude in Deutsch-
land sind vor 1979 erbaut. Und mit dem 
Alter geht in der Regel eine nur mäßige 
Energieeffizienz einher. Der große Berli-
ner Immobilienmakler McMakler hat die 
jüngsten verfügbaren Daten ausgewertet. 
Führend ist demnach in Deutschland mit 
einem Anteil von 18 Prozent die 
schwächste Energieeffizienzklasse H. G 
kommt auf 13 Prozent, F auf 14 Prozent, E 
auf 13 Prozent und D auf 17 Prozent. Drei 
Viertel aller Wohngebäude hierzulande 
sind damit von schwacher bis richtig 
schlechter Energieeffizienz. Diese Zahlen 
sind auch dem Bundeswirtschaftsministe-
rium bekannt. Und wer Deutschland ener-
gieeffizienter aufstellen will, kommt am 
Gebäudebestand nicht vorbei. 

Doch die Kosten für die Modernisie-
rung sind enorm, und die Angst der Immo-
bilienbesitzer ist verständlich, ihre Häuser 
und Wohnungen nicht im geforderten 
Ausmaß verbessern zu können, weil das 
eben nicht aus der Portokasse finanziert 
werden kann. Die hohe Unsicherheit, die 
Interhyp bei den Menschen in Bezug auf 
ältere Immobilien feststellt, hat die Ursa-
che in der hohen Ungewissheit, welche 
Kosten entstehen können. Wer die Sache 
rational angeht, sollte sich vor dem Kauf 
einer Immobilie den Energieausweis zei-
gen lassen. Das ist schon lange Pflicht, 
aber deswegen längst nicht Alltag. Viele 
Immobilienbesitzer haben keinen Ener-
gieausweis und wissen auch nicht, in wel-
cher Energieeffizienzklasse sich ihre Im-
mobilie befindet.  Die Klasse A+ lässt sich 
derzeit zu  etwa 3 Euro je Quadratmeter im 
Jahr wärmen. Nehmen wir 120 Quadrat-
meter an, sind das im Jahr günstige 360 
Euro. Für Klasse A sind es mit 8 Euro je 
Quadratmeter schon mehr als doppelt so 
viel. Diese beiden Klassen entsprechen be-
sonders energieeffizienten Neubauten. 

fallen 84.000 Euro  auf die energetische Sa-
nierung. Als Investitionskostenzuschuss 
der BAFA für Dach, Heizung und Fenster 
gibt es 17.000 Euro. 

Mit den Maßnahmen gilt eine Verbesse-
rung der Energieeffizienz in den Bereich 
der Klasse C bis eventuell sogar B als mög-
lich, was  2500 Euro jährliche Energieein-
sparung brächte. Angesichts von Nettoin-
vestitionen in die Energieeffizienz von 
67.000 Euro ergibt sich eine Amortisation 
nach 27 Jahren; falls die Energiepreise auf 
dem aktuellen Niveau bleiben und für die 
Investition keine Zinsen anfallen.

Das Beispiel zeigt, wie groß die Unwäg-
barkeiten sind. Verdoppeln sich die Ener-
giepreise in den kommenden Jahren, lohnt 
sich die Investition sicherlich. Sinken sie 
indes, wären Stress und finanzieller Auf-
wand  rund um Energiemaßnahmen   wenig 
attraktiv. Vorteil wäre sicherlich eine Wert-
steigerung der Immobilie. Auch schützt 
eine solche Maßnahme besser vor künfti-
gen Kostensteigerungen von Energie. 

E
ine Immobilie in der besten 
Energieeffizienz kostete im 
Durchschnitt zuletzt 565.000 
Euro. In der schwächsten waren 

es 302.000 Euro, die aber binnen zehn Jah-
ren gut und gerne die erwähnten 60.000 
Euro höheren Energiekosten verschlingt.  
Eine wichtige Frage, was sich eher rechnet, 
ist daher, welche Maßnahmen in alten 
Häusern zwingend nötig sind für den eige-
nen Wohnkomfort und welche gewünscht. 
Vergessen werden sollte auch nicht das Ri-
siko, dass bei älteren Häusern in Zukunft 
weitere unplanmäßige Investitionen nötig 
werden können, weil eben ein Rohr nicht 
mehr dicht ist, die Heizung altersschwach 
den Geist aufgibt oder das Dach Löcher be-
kommt. Auch politische Vorgaben können 
bekanntlich den Druck auf Immobilien mit 
schwacher Energieeffizienz erhöhen.

Ob sie deshalb nun billig oder teuer 
sind? Dafür muss jeder Fall einzeln be-
trachtet werden. Die Deutsche Bank hat in 
einer umfangreichen Studie die Bevölke-
rungsprognosen und den Wohnungsmarkt 
bis zum Jahr 2040 unter die Lupe genom-
men. Demnach steigt die Bevölkerungs-
zahl auch wegen der Binnenwanderung in-
nerhalb Deutschlands vor allem in den 
Metropolregionen, aber namentlich auch 
in Aachen, Bielefeld,  Dresden, Kiel und 
Münster. Orte weit ab dieser Städte und der 
üblichen Boom-Regionen verlieren jedoch 
Einwohner mit entsprechenden Auswir-
kungen auf die Immobilienpreise. Betont 
wird auch der weitere Trend zu kleineren 
Haushaltsgrößen von aktuell 2 Personen 
im Durchschnitt Richtung 1,8 Personen. 
Auch das spricht gegen große, alte Häuser. 
Auf Immobilienportalen stellen die wenig 
energieeffizienten  Klassen heute schon 
einen überproportional hohen Anteil an 
den Angeboten. Bei den tatsächlichen 
Transaktionen schneiden dann aber A und 
A+ überdurchschnittlich ab. Angebot und 
Nachfrage bilden wie immer den Preis.

Die Bewertungen von Immobilien ent-
halten aber gerade für den Eigenbedarf 
eine starke emotionale Komponente. Wer 
schon immer von einer Hofreite auf dem 
Land geträumt hat, der wird sich kaum 
von einer kleinen Stadtwohnung überzeu-
gen lassen, nur weil dort die Bevölke-
rungsprognose bis 2040 günstiger ist. Der 
Immobilienkauf bleibt in vielen  Fällen aus 
rein finanzieller Sicht keine gute Idee, es 
regieren die Emotionen. Doch ganz sollte 
der Kopf bei der meist größten finanziel-
len Transaktion des Lebens nicht ausge-
schaltet werden. Nüchtern zu kalkulieren, 
was angesichts von Zinsen  und möglichen 
Sanierungskosten realistischerweise fi-
nanzierbar ist, bleibt unabdingbar. Da 
kann das Gespräch mit der Bank ebenso 
nicht schaden wie das mit Handwerkern 
und Energiefachleuten. Und das Verglei-
chen von Angeboten nicht vergessen.   
Auch verhandeln ist wichtig, denn lange 
nicht mehr war gerade bei Bestandsimmo-
bilien mit geringer Energieeffizienz die 
Position der Käufer so stark wie heute. 
Und wenn das Wunschobjekt dann heute 
20 Prozent günstiger ist als vor zwei Jah-
ren, darf man sich auch freuen, wenn ein 
Traum wahr wird. 

Schon für B (normaler Neubau), werden 
13 Euro fällig. Für C, was den Mindestan-
forderungen an Neubauten entspricht, 
sind es 18 Euro, also für 120 Quadratmeter 
2160 Euro im Jahr für die Wärme. 

Die Mehrheit der Deutschen wohnt 
aber in den anderen Energieklassen. Für 
D, das einem gut sanierten Altbau ent-
spricht, werden 24 Euro fällig, für E und F, 
sanierte Altbauten, 30 und 37 Euro,  für G, 
einem nur zum Teil sanierten Altbau, sind 
es 47 Euro. Und für H, dem nicht sanierten 
Altbau, sind es 60 Euro aufwärts je Qua -
dratmeter –  für 120 Quadratmeter also al-
lein für Wärme mindestens 7200 Euro im 
Jahr oder 600 Euro  im Monat.

Diese Zahlen sollten in die Kalkulation 
beim Kauf eines alten Hauses unbedingt 
einbezogen werden. Sie haben den Nach-
teil, dass sie erheblicher Unsicherheit unter-
liegen. Im Herbst 2020 kosteten 100 Liter  
Heizöl 40 Euro, im März 2022 waren es 
nach Kriegsbeginn in der Ukraine kurzzei-
tig 200 Euro, aktuell sind es rund 100 Euro. 
Auch der Gaspreis und der Strompreis 
schwanken stark, sind in der Tendenz aber 
deutlich höher als noch vor zwei Jahren. 

Die Zahlen sollten aber auch zeigen, 
was möglich ist, wenn grundlegend saniert 
wird. Mehr als 50 Prozent Energiekosten 
lassen sich sparen. Zwischen den besten 
und den schlechtesten Energieeffizienz-
klassen liegen zu aktuellen Preisen mehr 
als 500 Euro Unterschied in den monatli-
chen Heizkosten. Nach zehn Jahren sum-
miert sich dies auf 60.000 Euro. Wer also 
eine ältere Immobilie kaufen mag, muss 
darüber nachdenken, ob und in welchem 
Umfang Sanierungen möglich und sinn-
voll sind und was sie kosten.

Nach Zahlen des  Bundesverbands ener-
gieeffiziente Gebäudehülle haben im ers-
ten Halbjahr dieses Jahres nur recht weni-
ge Sanierungsmaßnahmen stattgefunden. 
So wurde an 0,7 Prozent der Gebäude das 
Dach saniert, an 0,5 Prozent die Fassade 
gedämmt und an 1,2 Prozent die Fenster 
erneuert.  Horcht man in die Branche hi-
nein, ist die Zurückhaltung das Ergebnis 

der chaotischen Entstehungsgeschichte 
der Reform des Gebäudeenergiegesetzes.   
Panikkäufe neuer Öl- und Gasheizungen 
waren die eine Folge, nicht wissend, wie 
lange das noch erlaubt sein könnte, und 
ahnend, dass eine Wärmepumpen-Instal-
lation weder bezahlbar noch sinnvoll wä-
re.  Und die andere Folge ist eben Zurück-
haltung von Investitionen in die Energie-
effizienz, nicht wissend, welche Volten es 
für Vorgaben und Fördermöglichkeiten 
noch geben wird. 

Referiert werden kann nur der aktuelle 
Stand und den sieht Robin Behlau, Gründer 
der  deutschlandweit tätigen Fuchs & Eule 
Energieberatung so: „Wer eine Dachsanie-
rung gemeinsam mit dem Tausch der Hei-
zung durchführt, der verbessert seine Im-
mobilie in der Regel auf die Energieeffi-
zienzklasse C.“  Die Kosten einer solchen 
Maßnahme beziffert er auf gut 70.000 Euro, 
die Förderung auf mehr als 20.000 Euro. 
„Allerdings: Jede Immobilie ist anders, so-
wohl bei den Kosten als auch bei der am 
Ende erreichten Energieeffizienz kann es 
Abweichungen geben“, sagt Behlau. Eine 
Beratung ist in der Regel nötig und staatlich 
immerhin gefördert mit bis zu 1300 Euro 
für Ein- und Zweifamilienhäuser für einen 
individuellen Sanierungsfahrplan (iSFP). 

 

O
b sich die Sache rechnet? Da 
bleiben erhebliche Unwägbar-
keiten. Die Interhyp hat für die 
F.A.Z. einen üblichen Beispiel-

fall durchgerechnet, kalkuliert mit dem 
Sanierungsrechner auf der Internetseite. 
Ein Einfamilienhaus, zwei Geschosse, mit 
Keller und 135 Quadratmeter Wohnfläche 
aus dem Jahr 1970, bisher energetisch 
nicht saniert und zum Kaufpreis der in Ef-
fizienzklasse F bis H üblichen 370.000 
Euro soll eine Dachdämmung für 13.000 
Euro erfahren, eine Luftwärmepumpe für  
43.000 Euro erhalten und neue Fenster für 
28.000 Euro, in die Bäder sollen 40.000 
Euro gesteckt werden, in Elektrik, Wände 
und Böden weitere  40.000 Euro. Von den 
164.000 Euro, die investiert werden, ent-

Zinswende, Heizungsgesetz, teure Energie: Die 
Preise älterer Immobilien sind viel deutlicher 

gefallen als die energieeffizienter Objekte. Das 
bietet gute Chancen. Was dabei zu beachten ist.

Von Daniel Mohr

Lohnt sich 
der Kauf eines 
alten Hauses?

Quelle: Interhyp F.A.Z.-Grafik nhe.

Preise von Immobilien mit 
besserer Energieeffizienz fallen weniger stark
Veränderung seit Januar 2022 in Prozent
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11.7. 12.7.
Frankfurt / Schweizer Aktien Zürich

A. B. Foods (GB) 29,22 29,46
Abrdn (GB) 1,99 1,98
Accor (F) 39,12 39,24
ACS (E) 38,78 39,02
Adecco Group NA (CH) 30,10 30,36
Aegon (BM) 5,84 5,89
Aeroports de Paris (F) 115,40 119,20
Ageas (BE) 43,58 44,06
Air France-KLM (F) 8,10 8,08
Akzo Nobel (NL) 57,00 58,12
Alfa Laval AB (SE) 39,31 39,76
Alstom (F) 17,40 17,43
Amadeus IT (E) 62,30 62,26
Andritz (A) 55,85 57,00
Anglo American (GB) 28,16 28,38
Antofagasta (GB) 26,36 25,77
AP Moeller-Maersk (DK) 1522 1465
ArcelorMittal (L) 21,20 21,49
Arkema (F) 82,35 83,40
Aryzta NA (CH) 1,70 1,72
Assa-Abloy AB (SE) 26,47 27,24
Atlas Copco A (SE) 16,79 16,93
Atos (F) 0,928 1,01
Aviva PLC (GB) 5,85 5,80
Babcock Int. (GB) 6,20 6,33
BAE Systems (GB) 15,32 15,29
Bâloise NA (CH) 160,90 160,90
Banco Sabadell (E) 1,88 1,88

Bank of Ireland (IRL) 10,16 9,94
Bankinter (E) 7,49 7,46
Barry Callebaut NA (CH) 1408 1412
BB Biotech NA (CH) 41,85 42,40
Bollore (F) 5,70 5,83
Bouygues (F) 31,93 32,02
Brit. Land (GB) 4,83 4,93
BT Group (GB) 1,67 1,63
Bunzl (GB) 37,44 37,84
Burberry Group (GB) 10,27 10,50
Bureau Veritas SA (F) 26,14 26,28
Caixabank (E) 5,14 5,16
Capgemini (F) 186,80 187,95
Capita PLC (GB) 0,214 0,233
Carlsberg B (DK) 116,70 117,45
Carnival PLC (GB) 15,12 15,30
Carrefour (F) 14,12 14,24
Casino Guich. (F) 3,87 3,95
Centrica (GB) 1,69 1,66
CEZ Inh. (CZ) 35,00 35,46
Christian Dior (F) 658,50 671,00
Clariant NA (CH) 14,72 14,60
Coca-Cola HBC (CH) 32,04 31,82
Coloplast (DK) 116,65 117,15
Colruyt Group (BE) 45,06 45,24
Compass Group (GB) 25,78 25,75
Crédit Agricole (F) 13,43 13,56
Danske Bank (DK) 27,29 27,40
Dassault Systemes (F) 33,44 33,96
DSM-Firmenich (CH) 110,10 109,90
Easyjet (GB) 5,80 5,84
Edenred (F) 40,03 40,77

EDP (PT) 3,56 3,67
Electrolux B fr (SE) 7,49 7,69
Ems-Chemie (CH) 771,50 733,50
Enagás (E) 13,49 13,59
Endesa (E) 17,91 18,26
Engie (F) 14,04 14,15
Equinor ASA (N) 24,78 24,98
Ericsson B fr (SE) 5,93 6,20
Erste Group Bank (A) 45,84 46,43
Eutelsat Comm. (F) 4,24 4,27
Exor (NL) 97,60 97,85
Experian Group (JE) 43,20 43,40
Ferguson PLC (JE) 178,65 184,55
Ferratum Oyj MT 6,21 6,21
Flughafen Zürich (CH) 202,00 202,00
Flutter Entertain. (IRL) 181,15 187,35
Fortum (FI) 13,86 13,77
Fresnillo PLC (GB) 7,25 7,38
GALP (PT) 19,46 19,13
GBL (BE) 68,10 68,20
Geberit NA (CH) 552,60 556,40
Gecina (F) 87,80 88,20
Generali (I) 23,62 23,52
Getinge (SE) 16,10 16,44
Getlink (F) 15,93 15,97
Givaudan NA (CH) 4362 4375
Gjensidige Forsikr. (N) 16,61 16,76
Grifols (E) 10,05 9,95
Hargreaves Lans. (GB) 12,95 13,06
Heineken Hold. (NL) 73,55 73,70
Heineken N.V. (NL) 89,90 88,36
Hellenic Telecom (GR) 13,87 13,84

Hennes & Mauritz (SE) 14,91 14,99
Hexagon B (SE) 10,36 10,51
Holcim N (CH) 82,42 83,14
Icade (F) 21,16 21,28
Imerys (F) 32,62 33,36
IMI (GB) 21,00 21,60
Immofinanz (A) 26,65 26,75
Int. Cons. Airlines (E) 2,05 2,05
InterCont. Hotels (GB) 98,50 99,00
Intesa Sanpaolo (I) 3,57 3,61
Investor B (SE) 25,21 25,31
ITV (GB) 0,965 0,985
JCDecaux (F) 20,04 20,00
Jeronimo Martins (PT) 19,27 19,45
Julius Bär NA (CH) 52,54 52,18
KBC Group (BE) 67,54 68,30
Kerry Group A (IRL) 78,90 77,95
Kingfisher (GB) 3,20 3,20
Kinnevik B (SE) 7,79 7,96
Klepierre (F) 24,98 25,10
Komercni (CZ) 30,44 30,72
Kon. Vopak (NL) 39,62 39,92
Kone (FI) 47,06 47,23
Kühne + Nagel NA (CH) 259,60 257,90
Land Securities (GB) 7,50 7,65
Legal & General (GB) 2,85 2,85
Legrand (F) 92,74 94,78
Linde PLC (IRL) 402,00 405,00
Lindt & Spr. NA (CH) 106200 106200
London Stock Ex. (GB) 111,00 111,00
Mapfre (E) 2,18 2,17
Marks & Spencer (GB) 3,52 3,66

Mediobanca (I) 14,32 14,30
Michelin (F) 34,71 35,10
Naturgy Energy (E) 21,50 21,84
NatWest Group (GB) 3,85 3,82
Next (GB) 105,40 105,80
Norsk Hydro (N) 5,80 5,87
Novonesis B (DK) 57,06 57,26
OC Oerlikon NA (CH) 4,96 5,02
OCI N.V. (NL) 23,70 23,62
OMV (A) 39,40 39,60
Orange (F) 9,90 9,98
Orkla (N) 7,32 7,21
Österreich. Post (A) 30,00 30,30
Pandora A/S (DK) 137,05 140,85
Partners Group (CH) 1226 1246
Pearson (GB) 11,93 12,04
Philips Electr. (NL) 24,62 24,60
Poste Italiane (I) 12,05 12,14
Proximus (BE) 7,56 7,68
Prudential (GB) 8,80 8,75
Publicis Group (F) 98,02 98,02
Randstad Hold. (NL) 43,05 43,52
Redeia Corporacion (E) 16,35 16,49
Relx (GB) 42,36 42,42
Renault (F) 49,52 50,28
Repsol YPF (E) 13,82 13,86
Rexel (F) 23,83 24,53
Richemont (CH) 141,35 143,00
Rolls-Royce Group (GB) 5,30 5,34
Royal KPN (NL) 3,63 3,63
RTL Group (L) 29,75 29,90
Ryanair Holdings (IRL) 17,59 17,25

Sage Group (GB) 12,00 12,25
Sainsbury PLC (GB) 3,06 3,16
Saipem (I) 2,32 2,31
Sampo OYJ (FI) 39,53 39,75
Sandvik (SE) 18,31 19,10
SCA B fr (SE) 13,24 13,23
Schibsted (N) 26,92 27,28
Schindler PS (CH) 228,80 232,20
Schroders (GB) 4,45 4,58
Scor SE (F) 25,68 25,84
Scot.&South. En. (GB) 22,20 21,60
SE Banken A fr (SE) 13,42 13,88
Semperit (A) 10,70 10,78
SES S.A. (L) 4,81 4,87
SGS NA (CH) 81,70 82,38
Sika N (CH) 262,30 265,50
Skanska B fr (SE) 17,13 17,29
SKF B fr (SE) 18,05 18,24
Smith & Nephew (GB) 12,91 12,95
Snam Rete Gas (I) 4,32 4,34
Sodexo (F) 80,30 79,10
Solvay (BE) 32,03 32,41
Sonova Hold. NA (CH) 276,80 277,30
Standard Ch. PLC (GB) 8,48 8,81
STMicroelectronics (NL) 38,52 39,49
Stora Enso Oyj (FI) 12,49 12,39
Subsea 7 (L) 16,87 16,88
Sulzer NA (CH) 133,80 134,00
Svenska Handelsbk. (SE) 8,90 8,95
Swatch Group Inh. (CH) 186,60 189,20
Swedbank A (SE) 18,61 18,96
Swiss Life NA (CH) 677,60 676,20

Dax, M-Dax und Tec-Dax
Börsenwert Xetra Xetra Umsatz

52 Wochen in Mrd. Landeswähr. KGV 11.7.24 12.7.24 Tages Veränd. in % seit 52 Wochen Div.- Tsd St.

Tief Vergleich Hoch Gesamt Streubes. 2024 2025 Schluss Schluss Hoch Tief 11.7. 29.12.23 Hoch Tief Div. Rend. 12.7.

WWWWWWWWWWW 13,5 11,9 Dax 18534,56 18748,18 18779,40 18528,39 +1,2 +11,9 18892,92 14630,21 551,82 2,94 49830
WWWWWWWWWWW 41,62 36,77 55,7 33,0 Adidas NA I 225,80 231,20 231,20 226,30 +2,4 +25,5 236,30 154,64 0,701x 0,30 422
WWWWWWWWWWW 105,71 78,51 20,5 17,7 Airbus (NL) I P 131,96 133,42 133,58 131,80 +1,1 –4,8 172,82 120,24 2,801x 2,10 406
WWWWWWWWWWW 104,47 101,17 10,7 9,8 Allianz vNA I P 264,10 266,70 267,00 263,90 +1,0 +10,2 280,00 209,25 13,801x 5,17 628
WWWWWWWWWWW 39,86 39,86 9,8 10,4 BASF NA I P 44,12 44,66 44,80 44,16 +1,2 –8,5 54,93 40,25 3,401x 7,61 1749
WWWWWWWWWWW 26,46 25,54 5,3 5,0 Bayer NA I 26,64 26,94 27,05 26,51 +1,1 –19,9 53,80 24,96 0,111x 0,41 3192
WWWWWWWWWWW 34,32 13,00 31,5 28,6 Beiersdorf 137,65 138,35 138,55 136,45 +0,5 +2,0 147,80 113,40 1,001x 0,72 342
WWWWWWWWWWW 53,45 27,53 5,5 5,6 BMW St I 91,00 92,18 92,38 90,98 +1,3 –8,5 115,35 86,54 6,001x 6,51 1020
WWWWWWWWWWW 9,23 7,37 11,9 11,5 Brenntag NA 63,34 63,92 64,00 62,42 +0,9 –23,2 87,12 62,42 2,101x 3,29 286
WWWWWWWWWWW 17,18 13,94 7,3 6,2 Commerzbank 14,57 14,51 14,63 14,46 –0,4 +34,8 15,83 9,12 0,351x 2,41 3084
WWWWWWWWWWW 11,78 6,36 7,3 5,9 Continental 59,12 58,92 59,48 58,78 –0,3 –23,4 78,40 51,58 2,201x 3,73 340
WWWWWWWWWWW 10,38 10,38 73,0 21,3 Covestro 54,80 54,92 55,06 54,52 +0,2 +4,3 55,66 44,57 0,001x 0,00 401
WWWWWWWWWWW 31,30 31,30 8,8 7,3 Daimler Truck 37,33 38,03 38,17 37,22 +1,9 +11,8 47,64 27,97 1,901x 5,00 1266
WWWWWWWWWWW 30,53 28,21 7,7 5,8 Deutsche Bank NA 15,32 15,30 15,38 15,22 –0,1 +23,8 17,01 9,44 0,451x 2,94 3922
WWWWWWWWWWW 36,50 36,50 19,0 17,7 Deutsche Börse NA I 188,10 192,10 192,35 188,20 +2,1 +3,0 194,85 152,60 3,801x 1,98 299
WWWWWWWWWWW 50,59 38,70 13,4 11,6 Deutsche Post NA I P 40,30 40,83 40,83 39,80 +1,3 –9,0 47,05 36,04 1,851x 4,53 2129
WWWWWWWWWWW 119,08 80,61 13,5 11,9 Deutsche Telekom NA W I P23,76 23,88 23,99 23,80 +0,5 +9,8 24,02 18,50 0,771x 3,22 7345
WWWWWWWWWWW 32,94 27,59 11,3 11,4 E.ON NA 12,50 12,47 12,58 12,39 –0,2 +2,6 13,48 10,43 0,531x 4,25 3242
WWWWWWWWWWW 16,53 12,07 10,0 8,7 Fresenius 29,24 29,35 29,44 29,03 +0,4 +4,6 31,22 23,93 0,001x 0,00 961
WWWWWWWWWWW 28,86 14,37 13,1 12,0 Hannover Rück NA 238,60 239,30 239,90 237,20 +0,3 +10,6 256,60 188,65 7,201x 3,01 97
WWWWWWWWWWW 18,61 13,64 8,9 8,2 Heidelberg Materials 99,76 102,20 102,35 99,26 +2,4 +26,3 103,60 65,24 3,001x 2,94 327
WWWWWWWWWWW 14,62 14,38 17,4 15,0 Henkel Vz. 81,18 82,08 82,42 81,18 +1,1 +12,7 85,74 65,88 1,851x 2,25 353
WWWWWWWWWWW 47,12 44,23 17,2 15,4 Infineon NA W I 35,30 36,09 36,26 34,90 +2,2 –4,5 40,27 27,07 0,351x 0,97 2774
WWWWWWWWWWW 69,30 54,29 5,6 5,4 Mercedes-Benz I P 64,00 64,78 64,82 64,00 +1,2 +3,6 77,45 55,08 5,301x 8,18 2221
WWWWWWWWWWW 19,94 19,94 17,9 15,6 Merck 153,35 154,25 154,85 151,75 +0,6 +7,0 176,25 134,30 2,201x 1,43 244
WWWWWWWWWWW 13,54 13,13 20,6 18,3 MTU Aero Engines 245,20 251,60 254,60 245,60 +2,6 +28,9 257,20 158,20 2,001x 0,79 130
WWWWWWWWWWW 62,12 62,09 11,9 10,4 Münch. Rück vNA I P 462,00 464,40 467,20 461,50 +0,5 +23,8 473,60 328,40 15,001x 3,23 249
WWWWWWWWWWW 34,42 5,76 14,5 13,0 Porsche AG Vz. 75,04 75,56 75,56 74,56 +0,7 –5,4 114,85 65,66 2,311x 3,06 358
WWWWWWWWWWW 6,65 6,65 2,6 2,4 Porsche Vz. 43,25 43,46 43,68 43,19 +0,5 –6,2 54,94 41,60 2,561x 5,89 509
WWWWWWWWWWW 8,87 8,54 17,5 16,7 Qiagen (NL) W 38,34 38,42 38,79 38,08 +0,2 –5,4 44,73 33,75 0,00$1x 0,00 402
WWWWWWWWWWW 22,17 22,08 23,9 17,7 Rheinmetall 510,60 509,00 513,80 506,20 –0,3 +77,4 571,80 226,50 5,701x 1,12 173
WWWWWWWWWWW 25,21 21,28 12,3 16,5 RWE St. 34,03 33,89 34,23 33,71 –0,4 –17,7 42,33 30,08 1,001x 2,95 1236
WWWWWWWWWWW 220,30 182,87 40,4 30,6 SAP W I P 186,46 188,74 189,24 185,44 +1,2 +35,3 190,98 118,52 2,201x 1,17 1401
WWWWWWWWWWW 8,99 6,48 48,4 38,9 Sartorius Vz. W 243,40 240,20 247,40 236,30 –1,3 –27,9 383,70 199,50 0,741x 0,31 109
WWWWWWWWWWW 22,18 14,42 101,6 33,9 Siemens Energy 27,80 27,75 27,83 27,17 –0,2 +131,3 27,91 6,40 0,001x 0,00 2937
WWWWWWWWWWW 62,38 14,90 25,4 21,4 Siemens Health. W 55,16 55,30 55,40 54,70 +0,3 +5,1 58,14 44,39 0,951x 1,72 360
WWWWWWWWWWW 147,33 145,68 17,1 16,3 Siemens NA I P 178,90 184,16 184,90 178,58 +2,9 +8,4 188,88 119,48 4,701x 2,55 1297
WWWWWWWWWWW 16,07 15,25 34,0 29,7 Symrise Inh. 114,35 114,95 115,55 113,80 +0,5 +15,4 116,90 87,38 1,101x 0,96 229
WWWWWWWWWWW 22,38 22,38 3,6 3,3 Volkswagen Vz. I 107,15 108,55 108,90 107,40 +1,3 –2,9 128,60 97,83 9,061x 8,35 772
WWWWWWWWWWW 23,87 22,79 17,4 15,2 Vonovia NA 29,19 29,01 29,31 28,65 –0,6 +1,6 30,21 18,90 0,901x 3,10 2076
WWWWWWWWWWW 6,43 5,70 28,6 20,9 Zalando 24,00 24,36 24,49 24,02 +1,5 +13,6 32,17 15,95 0,001x 0,00 542

WWWWWWWWWWW 15,9 12,4 M-Dax 25748,19 25904,22 25955,74 25665,82 +0,6 –4,5 28889,94 23626,97 610,46 2,36 34501
WWWWWWWWWWW 2,42 2,42 18,8 15,8 Aixtron NA W 21,70 21,31 21,77 20,99 –1,8 –44,9 39,89 17,88 0,401x 1,88 483
WWWWWWWWWWW 3,43 1,96 7,1 9,2 Aroundtown (L) 2,23 2,23 2,28 2,21 +0,2 –9,7 2,53 1,25 0,001x 3,14 3298
WWWWWWWWWWW 3,55 2,38 10,1 9,8 Aurubis 79,00 78,95 79,85 78,25 –0,1 +6,3 85,86 57,36 1,401x 1,77 59
WWWWWWWWWWW 5,17 3,44 17,8 16,7 Bechtle W 41,74 41,00 41,72 40,78 –1,8 –9,7 52,42 37,74 0,701x 1,71 216
WWWWWWWWWWW 1,30 1,30 12,9 11,5 Befesa (L) 32,76 32,58 32,94 32,34 –0,5 –7,4 37,74 23,48 0,732x 2,24 43
WWWWWWWWWWW 2,17 1,52 11,7 9,9 Bilfinger 48,80 49,10 49,25 48,30 +0,6 +41,0 52,00 30,22 1,801x 3,67 17
WWWWWWWWWWW 5,87 2,41 31,7 23,0 Carl Zeiss Meditec W 64,95 65,60 65,70 64,10 +1,0 –33,6 123,75 62,30 1,101x 1,68 163
WWWWWWWWWWW 7,71 4,49 25,9 24,6 CTS Eventim 77,25 80,30 80,30 76,95 +3,9 +28,3 89,35 52,30 1,431x 1,78 130
WWWWWWWWWWW 5,90 3,60 0,0 42,1 Delivery Hero 20,88 20,74 21,37 20,55 –0,7 –17,1 42,96 14,92 0,001x 0,00 586
WWWWWWWWWWW 2,37 1,53 30,0 26,5 Encavis 17,01 17,01 17,05 17,00 ±0,0 +9,1 17,19 10,72 0,001x 0,00 41
WWWWWWWWWWW 8,81 4,71 16,9 11,9 Evonik Industries 18,97 18,91 19,07 18,87 –0,3 +2,2 20,96 15,79 1,171x 6,19 919
WWWWWWWWWWW 1,59 1,34 38,9 30,5 Evotec W 9,33 8,96 9,35 8,94 –4,0 –57,9 24,44 7,22 0,001x 0,00 1059
WWWWWWWWWWW 4,35 1,51 9,8 8,7 Fraport 47,04 47,02 47,62 46,52 ±0,0 –14,1 57,60 44,24 0,001x 0,00 127
WWWWWWWWWWW 3,00 2,84 10,7 10,5 freenet NA W 25,34 25,24 25,48 25,18 –0,4 –0,4 27,42 20,88 1,771x 7,01 137
WWWWWWWWWWW 10,80 7,33 12,9 10,5 Fresenius M. C. St. 36,45 36,82 36,99 36,48 +1,0 –3,0 49,62 30,16 1,191x 3,23 275
WWWWWWWWWWW 2,94 2,94 18,2 16,3 Fuchs Vz. 42,04 42,26 42,36 42,00 +0,5 +4,9 47,18 34,40 1,111x 2,63 37
WWWWWWWWWWW 7,00 6,06 15,7 14,5 GEA Group 39,46 40,64 40,70 39,52 +3,0 +7,8 40,70 31,69 1,001x 2,46 199
WWWWWWWWWWW 3,49 3,49 21,2 16,4 Gerresheimer 105,00 101,00 106,20 99,10 –3,8 +7,0 122,90 81,35 1,251x 1,24 207
WWWWWWWWWWW 9,59 1,56 22,6 19,7 Hella 86,50 86,30 87,00 85,70 –0,2 +4,6 92,70 64,10 0,711x 0,82 6
WWWWWWWWWWW 1,01 0,86 32,5 12,1 HelloFresh 5,90 5,81 5,98 5,70 –1,5 –59,4 34,36 4,42 0,001x 0,00 1270
WWWWWWWWWWW 4,10 2,23 22,1 18,1 Hensoldt W 36,36 35,48 36,44 35,48 –2,4 +45,4 44,58 23,34 0,401x 1,13 124
WWWWWWWWWWW 7,67 2,03 14,4 13,4 Hochtief 108,60 108,60 109,20 107,30 ±0,0 +8,3 111,90 77,85 4,401x 4,05 54
WWWWWWWWWWW 2,93 2,20 10,4 8,5 Hugo Boss NA 40,36 41,58 42,11 40,51 +3,0 –38,4 75,38 39,00 1,351x 3,25 554
WWWWWWWWWWW 1,64 1,46 16,5 13,6 Jenoptik W 28,22 28,58 28,68 27,80 +1,3 +0,5 31,14 19,96 0,351x 1,22 56
WWWWWWWWWWW 1,52 1,52 10,6 9,3 Jungheinrich 31,74 31,68 31,78 31,16 –0,2 –4,6 39,38 24,62 0,751x 2,37 48
WWWWWWWWWWW 2,09 1,81 28,1 15,9 K+S NA 11,74 11,69 11,73 11,59 –0,4 –18,3 18,48 11,45 0,701x 5,99 574
WWWWWWWWWWW 5,33 2,84 11,3 9,4 Kion Group 39,83 40,60 41,08 39,57 +1,9 +5,0 51,68 28,09 0,701x 1,72 233
WWWWWWWWWWW 11,78 4,83 19,3 16,9 Knorr-Bremse 71,65 73,05 73,25 71,65 +2,0 +24,2 75,65 51,02 1,641x 2,25 101
WWWWWWWWWWW 3,99 1,92 14,4 12,3 Krones 125,20 126,40 126,40 124,40 +1,0 +13,1 133,40 89,25 2,201x 1,74 14
WWWWWWWWWWW 1,99 1,81 10,2 14,6 Lanxess 22,80 23,01 23,17 22,70 +0,9 –18,9 30,96 20,14 0,101x 0,43 326
WWWWWWWWWWW 6,23 5,93 14,4 14,7 LEG Immobilien 83,62 83,62 84,22 82,54 ±0,0 +5,4 87,54 53,26 2,451x 2,93 152
WWWWWWWWWWW 6,99 5,83 4,3 4,0 Lufthansa vNA 5,79 5,84 5,89 5,57 +0,8 –27,4 9,25 5,57 0,301x 5,14 14040
WWWWWWWWWWW 10,80 5,58 53,8 44,9 Nemetschek W 93,00 93,50 93,50 92,00 +0,5 +19,1 98,20 55,52 0,481x 0,51 81
WWWWWWWWWWW 2,17 1,47 0,0 23,3 Nordex W 13,37 13,55 13,60 13,31 +1,3 +30,3 15,77 8,62 0,001x 0,00 526
WWWWWWWWWWW 6,74 4,62 19,2 14,8 Puma 43,34 44,70 44,79 43,25 +3,1 –11,5 65,98 35,60 0,821x 1,83 449
WWWWWWWWWWW 8,89 3,72 40,8 35,2 Rational 768,50 782,00 782,00 765,00 +1,8 +11,8 850,50 518,00 13,501x 1,73 6
WWWWWWWWWWW 2,50 1,74 939,5 69,9 Redcare Pharmacy (NL) 133,70 138,10 138,60 132,30 +3,3 +4,9 153,00 93,22 0,001x 0,00 47
WWWWWWWWWWW 4,63 1,10 9,5 9,3 RTL Group (L) 29,90 29,90 30,00 29,75 ±0,0 –14,5 39,42 28,15 2,751x 9,20 40
WWWWWWWWWWW 5,45 5,19 26,3 22,6 Scout24 NA 72,35 72,70 73,20 72,10 +0,5 +13,3 73,45 55,20 1,201x 1,65 95
WWWWWWWWWWW 2,33 1,411091,5 56,9 Siltronic NA W 77,45 77,50 77,95 76,25 +0,1 –12,4 94,00 68,50 1,201x 1,55 16
WWWWWWWWWWW 1,10 1,10 9,9 9,9 Stabilus S.A 43,80 44,45 44,50 43,15 +1,5 –28,0 67,00 42,75 1,751x 3,94 45
WWWWWWWWWWW 3,54 1,19 20,6 16,0 Ströer & Co. 62,60 63,45 63,45 62,30 +1,4 +18,0 67,65 41,28 1,851x 2,92 39
WWWWWWWWWWW 2,65 2,65 16,1 14,0 TAG Immobilien 15,15 15,12 15,20 14,98 –0,2 +14,6 15,20 9,06 0,001x 0,00 321
WWWWWWWWWWW 18,24 3,83 10,6 9,8 Talanx NA 71,55 72,15 72,15 71,05 +0,8 +11,6 76,00 52,05 2,351x 3,26 57
WWWWWWWWWWW 1,91 1,49 12,5 10,5 TeamViewer SE W 10,82 10,99 11,01 10,76 +1,5 –21,9 17,75 10,01 0,001x 0,00 335
WWWWWWWWWWW 2,52 1,93 34,9 4,5 thyssenkrupp 4,05 4,05 4,14 4,04 –0,1 –35,8 7,48 3,97 0,151x 3,70 2667
WWWWWWWWWWW 15,60 1,60 5,8 5,1 Traton 30,55 31,20 31,30 30,15 +2,1 +46,3 36,70 16,98 1,501x 4,81 108
WWWWWWWWWWW 3,41 3,02 6,4 5,4 TUI 6,73 6,73 6,76 6,54 ±0,0 –4,8 8,02 4,37 0,001x 0,00 3906
WWWWWWWWWWW 4,01 1,65 9,6 9,5 United Internet NA W 21,50 20,90 21,88 20,90 –2,8 –9,3 25,06 12,81 0,501x 2,39 164
WWWWWWWWWWW 5,49 1,82 22,9 12,6 Wacker Chemie 103,80 105,20 106,30 103,50 +1,3 –8,0 141,95 90,34 3,001x 2,85 51

WWWWWWWWWWW 22,7 18,7 Tec-Dax 3394,81 3408,93 3416,83 3378,85 +0,4 +2,1 3490,44 2788,38 60,70 1,78 16829
WWWWWWWWWWW 2,83 0,69 8,7 8,2 1&1 16,12 16,00 16,22 15,96 –0,7 –11,8 19,78 9,90 0,051x 0,31 35
WWWWWWWWWWW 1,87 1,31 49,6 42,7 Atoss Software 114,20 117,60 117,60 114,20 +3,0 +12,5 139,25 93,10 1,691x 1,43 12
WWWWWWWWWWW 1,15 0,91 21,6 18,5 Cancom 32,62 32,88 33,14 32,36 +0,8 +11,2 34,00 21,26 1,001x 3,04 29
WWWWWWWWWWW 0,85 0,34 6,5 6,4 CompuGroup Med. 16,12 15,99 16,86 15,56 –0,8 –57,8 48,70 15,34 1,001x 6,25 628
WWWWWWWWWWW 0,96 0,64 27,1 25,7 Eckert & Ziegler SE 45,58 45,46 45,72 44,48 –0,3 +10,1 49,70 28,92 0,051x 0,11 25
WWWWWWWWWWW 1,44 0,63 14,2 12,9 Elmos Semicond. 78,10 81,40 82,50 77,50 +4,2 +10,0 92,90 59,00 0,851x 1,04 28
WWWWWWWWWWW 0,92 0,45 23,0 12,2 Energiekontor 66,70 66,10 66,70 65,50 –0,9 –20,1 89,80 59,60 1,201x 1,82 9
WWWWWWWWWWW 1,34 0,86 14,6 10,0 Kontron (A) 20,06 20,34 20,44 19,99 +1,4 –5,4 23,32 17,14 0,501x 2,46 52
WWWWWWWWWWW 1,07 0,67 17,0 13,6 Nagarro 76,80 77,55 78,75 76,00 +1,0 –11,3 94,30 63,10 0,001x 0,00 11
WWWWWWWWWWW 1,05 0,33 0,0 0,0 PNE NA 13,80 13,76 13,84 13,74 –0,3 –0,6 15,10 11,66 0,081x 0,58 12
WWWWWWWWWWW 0,99 0,41 6,5 9,8 SMA Solar Techn. 28,28 28,62 28,74 28,02 +1,2 –52,7 92,45 25,36 0,501x 1,75 80
WWWWWWWWWWW 1,22 1,22 35,3 25,8 Süss MicroTec NA 68,80 63,70 68,00 63,70 –7,4 +130,0 70,70 15,02 0,201x 0,31 154

Internationale Finanzmärkte

Dax im Jahresverlauf (Xetra)

Schluss: 18748,18 29.12.2023: 16751,64 52 Wochen Hoch/Tief: 18892,92/14630,21

Fortec 20,40 20,40
Fr. Vorwerk Group 19,20 18,80
Francotyp-Postalia 2,50 2,44
Fuchs St. 32,55 32,90
Gateway Real Est. 0,278 0,30
Gesco NA 16,85 16,75
GFT Technologies 24,55 25,10
Global Fashion Grp. (L) 0,185 0,177
Grammer 8,75 8,95
Grand City Prop. (L) 11,66 11,65
Grenke NA 26,55 26,80
H+R 4,80 4,82
H2APEX Group (L) 5,55 5,55
Hamborner Reit 6,57 6,59
Hamburger Hafen 16,76 16,70
Hapag-Lloyd NA 156,50 150,30
Hawesko 27,10 26,90
Heidelb. Druck 1,19 1,27
Heidelberg Pharma 2,56 2,56
Henkel & Co. 72,00 72,65
hGears 1,90 1,94
Highlight Comm. (CH) 1,80 1,80
HomeToGo (L) 1,76 1,81
Hornbach Hold. 77,80 80,10
Hypoport SE 306,40 305,60
Indus Holding 23,05 23,45
Init Innovation 40,80 40,80
Instone Real 8,67 8,65
Intershop Communic. 1,95 1,93
InTiCa Systems 3,50 3,50
Ionos Group 29,75 27,00
IVU Traffic Techn. 14,00 14,35
Jost Werke 43,35 43,35
Klöckner & Co. NA 5,30 5,28
Knaus Tabbert 37,20 37,35

Koenig & Bauer 13,66 13,78
KPS NA 0,882 0,88
KSB StA 665,00 680,00
KSB Vz 640,00 640,00
KWS Saat 62,60 62,50
Leifheit 16,85 16,65
Logwin NA (L) 260,00 258,00
LPKF Laser&Electr. 8,61 8,73
Manz 5,32 5,40
Masterflex 10,40 10,55
MAX Automation 5,96 5,98
MBB 100,60 104,00
Mediclin 2,36 2,38
Medigene NA 1,13 1,13
Medios 15,40 16,22
Metro St. 4,32 4,33
Metro Vz. 4,92 5,30
Mister Spex 2,83 2,82
MLP 5,74 5,66
MorphoSys 67,70 67,70
Mutares 33,50 33,85
MVV Energie NA 29,80 30,00
New Work 65,20 65,10
Nexus 55,30 55,50
NFON 5,55 5,55
Norma Group NA 17,90 17,84
Novem Group (L) 5,04 5,02
OHB 43,70 43,70
OVB Holding 19,10 19,10
paragon GmbH 2,88 2,88
Patrizia 7,30 7,21
PharmaSGP Hold. 21,60 21,40
ProCredit Holding ° 8,84 8,72
Progress 29,00 28,60
ProSiebenSat.1 7,09 7,05

PSI Software NA 22,40 22,70
PVA TePla 14,83 15,21
q.beyond 0,798 0,82
Qingdao Haier (CN) 1,53 1,53
R. Stahl NA 18,90 19,10
RENK Group 25,81 25,70
Rhön-Klinikum 12,00 12,10
SAF Holland Δ 17,76 18,54
Salzgitter 18,28 18,50
Sartorius St. 181,00 190,20
Schaeffler Vz. 5,35 5,37
Schott Pharma 31,98 32,80
Secunet 122,60 122,60
Serviceware 11,40 11,20
SFC Energy 20,90 20,95
SGL Carbon 6,55 6,64
Shelly Group (BG) 37,80 37,80
Singulus Δ 1,35 1,41
Sixt St. 67,95 67,90
Sixt Vz. 53,60 54,10
SNP 49,80 50,00
Softing 4,68 4,68
Stemmer Imaging 34,60 33,70
Stratec 43,95 44,60
Südzucker 13,09 13,10
Surteco Group 15,10 15,10
Synlab 11,04 11,04
Syzygy 3,42 3,32
Takkt 11,26 11,46
technotrans NA 17,65 18,10
Teles 0,96 0,865
thyssenkr. nucera 10,01 9,90
tonies SE (L) 6,62 6,70
Uniper konv. 42,20 42,84
United Labels 1,97 1,97

Varta 10,06 10,00
Verbio 17,94 18,45
Villeroy & Boch Vz. 17,15 16,90
Viscom 4,35 4,39
Vita 34 NA 4,42 4,42
Vitesco Techn. Grp. 59,85 60,15
Volkswagen St. 113,70 114,00
Voltabox 0,792 0,792
Vossloh 48,00 48,25
Vulcan Energy Res. (AUS)2,92 2,85
Wacker Neuson NA 14,78 14,92
Washtec 37,20 36,20
Westwing Group 7,68 7,40
Wüstenr. & Württemb. 13,32 13,36
YOC 18,60 18,30
Zeal Network 36,50 36,50

Scale
2G Energy 23,40 23,30
Advanced Blockchain 3,68 3,70
Apontis Pharma 8,44 8,32
Artec Technologies 1,94 1,94
Beaconsmind (CH) 4,78 4,78
Beta Systems Software 28,40 28,40
Blue Cap 19,30 19,30
Cantourage Grp. 6,60 6,70
Cliq Digital 5,55 5,84
cyan 2,32 2,26
Daltrup & Söhne 7,28 7,38
Datagroup IT Serv. 42,15 42,80
Datron 8,95 9,00
Delignit 3,42 3,50
Deutsche Rohstoff 37,80 38,40
Edel 4,14 4,18
Ernst Russ 5,74 5,88

EV Digital Invest 1,41 1,42
Exasol 2,15 2,13
Formycon 55,00 54,70
Geratherm Medical 3,76 3,90
IBU-Tec Advanced 10,45 10,60
JDC Group 20,30 20,30
Laiqon 4,85 4,70
Media & Games Inv. (SE) 2,30 2,26
Mensch & Maschine 57,10 58,90
MPC Münchmeyer 4,00 4,06
mVISE 0,51 0,51
Mynaric 14,30 14,75
Nabaltec 15,20 14,80
Noratis 2,90 3,12
Nürnb. Bet. vink. NA 60,00 59,50
Nynomic 26,60 26,40
Ökoworld NA Vz. 33,90 33,70
Pantaflix 1,57 1,50
Partec 67,00 85,00
publity 2,30 2,26
Pyramid 0,98 1,14
Pyrum Innovations 31,00 31,00
Rigsave (I) – –
Scherzer & Co. 2,24 2,22
SGT German Private Eq. 0,535 0,505
The Platform Group 9,12 8,84
Vectron Systems 10,70 10,75
Veganz Group 15,15 15,55

Deutsche Börsen

Kurse in Euro / Schweizer Franken

Borussia Dortmund 3,63 3,66
Brain Biotech 2,36 2,35
Branicks Group 2,26 2,36
Brockhaus Techn. 29,00 29,00
Ceconomy St. 2,86 2,97
Cenit 11,50 11,30
CeWe Stiftung 99,20 99,00
Cherry 2,27 2,20
Data Modul 28,00 28,20
Delticom 2,68 2,66
Demire Real Estate 0,84 0,82
Dermapharm Holding 35,85 35,95
Deutsche Konsum REIT 2,49 2,59
Deutz 5,41 5,62
DFV Dt. Familienvers. 6,55 6,50
DMG Mori 43,50 43,50
Douglas 17,02 17,03
Dr. Hönle 15,40 15,60
Drägerwerk St. 46,50 46,60
Drägerwerk Vz. 53,80 53,30
Dt. Beteiligung 25,40 25,85
Dt. EuroShop NA 22,90 22,80
Dt. Pfandbriefbank 5,63 5,52
Dürr 20,78 20,94
DWS Group 32,86 33,20
Ecotel Communic. 13,40 13,35
EDAG Engineer. (CH) 10,60 10,70
Einhell Germany Vz. 180,60 179,80
ElringKlinger NA 5,00 5,08
elumeo 2,30 2,24
Fabasoft (A) 17,95 17,90
Ferratum Oyj (MT) 6,21 6,21
Fielmann Grp. 43,2043,30 xD
First Sensor 59,40 60,20
flatexDEGIRO 12,53 12,68

11.7. 12.7.
Frankfurt Schluss Schluss

Prime Standard
11 88 0 Solutions 0,835 0,85
3U Holding 1,76 1,79
4SC konv. 4,51 4,62
About You Hold. 3,52 3,48
Accentro Real Est. 0,218 0,188
ad pepper media (NL) 2,00 1,95
adesso 90,80 89,70
Adler Group (L) 0,14 0,14
Adtran Hold. (USA) 4,98 4,95
All for One Group 56,80 56,80
Allane 10,40 10,50
alstria office REIT 3,32 3,39
AlzChem Group 46,80 48,00
Amadeus Fire 105,60 107,20
Artnet NA 5,15 5,20
Aumann 14,20 14,90
Auto1 Group 6,17 6,84
Basler 10,92 10,92
Bastei Lübbe 7,85 7,90
BayWa NA 30,20 30,30
BayWa vNA 22,00 17,50
BB Biotech NA (CH) 42,85 43,85
Beck, Ludwig 21,20 21,40
Bertrandt 28,90 28,80
Bet-at-home.com 3,51 3,51
Bike24 1,23 1,23
Biofrontera NA konv. 2,91 2,60
Biotest St. 41,20 41,20
Biotest Vz. 28,30 28,40
BMW Vz. Δ 83,75 84,70

Tagesgewinner Veränd. %
Elmos Semicond. +4,23
CTS Eventim +3,95
Redcare Pharmacy +3,29
Puma +3,14

Tagesverlierer Veränd. %
Süss MicroTec NA –7,41
Evotec –4,02
Gerresheimer –3,81
United Internet NA –2,79

52-Wochen-Gewinner Veränd. %
Süss MicroTec NA +166,53
Rheinmetall +101,74
Siemens Energy +78,23
TAG Immobilien +63,71

52-Wochen-Verlierer Veränd. %
HelloFresh –76,02
SMA Solar Techn. –69,60
CompuGroup Med. –65,49
Evotec –58,94

Statistik (aus dem H-Dax)

Europäische Börsen
Swiss Re NA (CH) 110,60 110,80
Swisscom NA (CH) 525,50 525,50
TechnipFMC (GB) 24,63 24,26
Telecom Italia (I) 0,238 0,241
Telefónica (E) 4,05 4,03
Telekom Austria (A) 8,52 8,56
Telenor (N) 10,42 10,44
Telia Comp. (SE) 2,47 2,48
Terna (I) 7,44 7,48
Tesco (GB) 3,70 3,80
Thales (F) 154,20 153,20
TomTom (NL) 5,50 5,54
Tullow Oil PLC (GB) 0,36 0,36
UCB (BE) 145,25 144,40
United Utilities (GB) 12,60 12,80
UPM-Kymmene (FI) 31,63 31,47
Valeo (F) 9,93 10,14
Vallourec (F) 14,44 14,51
Veolia Environnem. (F) 28,80 28,88
Vestas Wind (DK) 21,93 22,35
Vienna Insurance (A) 30,60 30,50
Vivendi (F) 10,83 10,91
Voest-Alpine (A) 24,64 24,84
Volvo B (SE) 23,57 23,55
Wärtsilä (FI) 18,17 18,28
Wendel (F) 82,85 84,65
Whitbread (GB) 34,64 34,76
Wienerberger (A) 31,52 32,40
WPP (JE) 8,55 8,60
Yara (N) 24,86 25,31

Börsenkennzahlen von Bloomberg. Alle Angaben ohne Gewähr. k.A.=keine Angaben; W = auch im Tec-DAX enthalten; I = auch im Euro Stoxx 50 enthalten;P
= auch im Stoxx Europe 50 enthalten; Δ = 1Euro; Die Dividenden sind die letztgezahlten Ausschüttungen in Landeswährung bereinigt um Kapitalmaßnahmen.
Hochzahl hinter Dividende: Zahl der Ausschüttungen je Jahr; Dividendenrendite: Brutto-Dividendenrendite auf Basis der letztgezahlten Jahresdividende; Das 52-
Wochen-Hoch/Tief wird berechnet auf Basis von Tageshoch- und -tiefkursen bereinigt um Kapitalmaßnahmen; Börsenkapitalisierung: Berechnung ausschließlich mit der relevanten Gattung (x Streubesitzfaktor);
KGV: Kurs/Gewinnverhältnis auf Basis der Ergebnisse je Aktie vor Goodwillabschreibung. Dividendenrendite und KGV berechnet von Infront Financial Technology GmbH auf Basis von Verlaufs- bzw. Schlusskursen
am Börsenplatz Xetra bzw. Frankfurt. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.

52 Wochen 52 Wochen 11.7. 12.7. Veränd. in %

Tief Vergleich Hoch Hoch Tief Schluss 22.05 h 11.7. 29.12.

Deutsche Indizes
WWWWWWWWWWW 2709,98 2192,60 F.A.Z. 2629,89 2653,71 +0,91 +6,8
WWWWWWWWWWW 4750,22 3550,46 F.A.Z.-Auto- und Zulieferind. 3943,26 3990,00 +1,2 +0,71
WWWWWWWWWWW 484,05 286,55 F.A.Z.-Banken 459,25 458,22 –0,22 +28,0
WWWWWWWWWWW 5563,80 3761,52 F.A.Z.-Bau und Immobilien 5487,94 5516,84 +0,53 +11,4
WWWWWWWWWWW 2321,86 1844,68 F.A.Z.-Chemie und Pharma 1896,74 1907,50 +0,57 –7,1
WWWWWWWWWWW 612,45 357,43 F.A.Z.-Erneuerb. Energien 423,70 425,67 +0,46 –10,5
WWWWWWWWWWW 629,47 439,48 F.A.Z.-Grundstoffe 454,56 454,78 +0,05 –16,1
WWWWWWWWWWW 2312,44 1706,00 F.A.Z.-Handel und Verkehr 1902,78 1890,94 –0,62 –6,4
WWWWWWWWWWW 10939,11 7400,41 F.A.Z.-IT und Elektronik 10739,65 10916,41 +1,6 +18,6
WWWWWWWWWWW 2106,23 1713,70 F.A.Z.-Konsum, Medien 1956,35 1984,79 +1,5 +6,1
WWWWWWWWWWW 1611,60 994,69 F.A.Z.-Maschinenbau 1525,47 1538,85 +0,88 +30,0
WWWWWWWWWWW 58869,66 43382,47 F.A.Z.-Versicherungen 56937,36 57358,31 +0,74 +14,3
WWWWWWWWWWW 1325,25 1103,44 F.A.Z.-Versorger, Telekom. 1312,76 1314,70 +0,15 +2,8
WWWWWWWWWWW 18892,92 14630,21 Dax 18534,56 18748,18 +1,2 +11,9
WWWWWWWWWWW 28889,94 23626,97 M-Dax 25748,19 25904,22 +0,61 –4,5
WWWWWWWWWWW 3490,44 2788,38 Tec-Dax 3394,81 3408,93 +0,42 +2,1
WWWWWWWWWWW 10075,24 7873,99 H-Dax 9822,83 9929,85 +1,1 +10,2
WWWWWWWWWWW 15337,24 11973,73 S-Dax 14667,82 14684,96 +0,12 +5,2
WWWWWWWWWWW 1632,22 1280,18 C-Dax 1608,99 1626,18 +1,1 +11,2
WWWWWWWWWWW 18862,47 14659,09 Late Dax 18516,79 18722,61 +1,1 +12,1
WWWWWWWWWWW 28829,31 23705,45 Late M-Dax 25649,98 25808,09 +0,62 –4,5
WWWWWWWWWWW 3482,76 2788,71 Late Tec-Dax 3388,06 3401,99 +0,41 +2,2
WWWWWWWWWWW 15253,37 12009,56 Late S-Dax 14531,98 14598,94 +0,46 +5,1
WWWWWWWWWWW 22,38 11,35 V-Dax-New 12,71 12,46 –1,9 –7,9
WWWWWWWWWWW 490,19 395,67 DivDax (Perf.) 476,65 480,80 +0,87 +8,4
WWWWWWWWWWW 7438,74 5818,83 Prime-All-Share 7265,88 7343,49 +1,1 +10,3
WWWWWWWWWWW 4170,54 3407,93 Tec-All-Share 3761,30 3745,19 –0,43 –7,6
WWWWWWWWWWW 9778,23 8075,45 Classic-All-Share 9136,09 9208,21 +0,79 +0,76
WWWWWWWWWWW 2107,75 1627,49 GEX (Preis) 1848,17 1838,10 –0,54 –4,7
Europäische Indizes
WWWWWWWWWWW 167,82 135,86 F.A.Z.-Euro 162,22 163,48 +0,78 +7,2
WWWWWWWWWWW 307,46 244,40 F.A.Z.-Euro Performance 299,87 302,21 +0,78 +9,8
WWWWWWWWWWW 5121,71 3993,10 Euro Stoxx 50 (Europa) 4976,13 5043,02 +1,3 +11,5
WWWWWWWWWWW 4584,77 3777,88 Stoxx Europe 50 (Europa) 4528,97 4577,60 +1,1 +11,8
WWWWWWWWWWW 528,20 418,23 Euro Stoxx (Europa) 512,24 517,69 +1,1 +9,2
WWWWWWWWWWW 525,59 428,84 Stoxx Europe 600 (Europa) 519,51 524,08 +0,88 +9,4
WWWWWWWWWWW 2136,91 1747,14 S&P Euro 350 (Europa) 2111,15 2130,19 +0,90 +9,6
WWWWWWWWWWW 1560,41 1265,15 Euronext 100 (Europa) 1517,16 1531,57 +0,95 +9,7
WWWWWWWWWWW 946,96 711,69 AEX Index (Amsterdam) 936,06 944,91 +0,95 +20,1
WWWWWWWWWWW 1505,35 1105,15 Comp. Index (Athen) 1445,91 1452,28 +0,44 +12,3
WWWWWWWWWWW 10445,17 8915,22 OMX Index (Helsinki) 9952,98 10019,23 +0,67 –0,93
WWWWWWWWWWW 11113,55 6299,57 Nat. 100 Index (Istanbul) 11024,33 11064,85 +0,37 +48,1
WWWWWWWWWWW 2966,79 1967,74 OMXC 20 Ind. (Kopenhagen) 2838,97 2867,58 +1,0 +25,6
WWWWWWWWWWW 4809,42 4047,36 PSI-GERAL (Lissabon) 4687,75 4699,76 +0,26 –0,69
WWWWWWWWWWW 1716,92 1461,12 S&P UK (London) 1666,12 1672,37 +0,38 +6,8
WWWWWWWWWWW 11469,90 8879,30 IBEX 35 (Madrid) 11170,00 11250,60 +0,72 +11,4
WWWWWWWWWWW 3752,37 2862,66 DJ Italy Titans 30 (Mailand) 3629,82 3657,98 +0,78 +13,7
WWWWWWWWWWW 8259,19 6773,82 CAC 40 (Paris) 7627,13 7724,32 +1,3 +2,4
WWWWWWWWWWW 1013,13 746,78 All-Sh. Priceind. (Stockholm) 990,60 1012,72 +2,2 +12,1
WWWWWWWWWWW 89657,97 63210,28 WIG Index (Warschau) 88154,63 88693,82 +0,61 +13,0
WWWWWWWWWWW 12383,99 10251,33 SMI (Zürich) 12255,78 12365,18 +0,89 +11,0
Amerikanische Indizes
WWWWWWWWWWW 40257,24 32327,20 Dow Jones (New York) 39753,75 40000,90 +0,62 +6,1
WWWWWWWWWWW 20690,97 14058,33 Nasdaq 100 (Nasdaq) 20211,36 20331,49 +0,59 +20,8
WWWWWWWWWWW 18671,07 12543,86 Nasdaq Com. (Nasdaq) 18283,41 18398,45 +0,63 +22,6
WWWWWWWWWWW 5655,56 4103,78 S&P 500 (New York) 5584,54 5615,35 +0,55 +17,7
WWWWWWWWWWW 134391,67111598,57 Bovespa (São Paulo) 128267,05 128482,39 +0,17 –4,3
WWWWWWWWWWW 59020,55 47765,06 Mexiko SE (Mexiko) 54422,59 54650,54 +0,42 –4,8
WWWWWWWWWWW 22750,33 18692,06 TSX Comp. Ind. (Toronto) 22544,13 22673,52 +0,57 +8,2
Weitere Übersee Indizes
WWWWWWWWWWW 1579,43 1281,87 SET Index (Bangkok) 1329,37 1332,04 +0,20 –5,9
WWWWWWWWWWW 20361,03 14794,16 Hang-Seng (Hongkong) 17848,00 18277,61 +2,5 +7,2
WWWWWWWWWWW 7453,11 6639,82 Jakarta SE (Jakarta) 7300,41 7327,58 +0,37 +0,75
WWWWWWWWWWW 3677,84 3140,87 S&P S. Africa 50 (Johannesb.) 3628,40 3674,61 +1,3 +4,1
WWWWWWWWWWW 8662,15 6882,38 SSE 180 (Schanghai) 7683,01 7698,87 +0,21 +3,8
WWWWWWWWWWW 2896,43 2273,97 Kospi (Seoul) 2891,35 2857,00 –1,2 +7,6
WWWWWWWWWWW 2019,49 1760,57 Stoxx Singapore 20 (Singapur)1990,83 2010,95 +1,0 +5,8
WWWWWWWWWWW 8212,60 6938,50 All Ordinaries (Sydney) 8133,40 8206,10 +0,89 +4,8
WWWWWWWWWWW 24416,67 15975,91 TaiwanWeighted (Taipeh) 24390,03 23916,93 –1,9 +33,4
WWWWWWWWWWW 42426,77 30487,67 Nikkei 225 (Tokio) 42224,02 41190,68 –2,4 +23,1

Aktien-Indizes
Heimatbörse Frankfurt

52 Wochen 11.7. 12.7. 12.7. Ver.

Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW AB Inbev 0,821x 56,20 56,56 56,78 +1,4
WWWWWWWWWWW ABB NA 0,87F1x 50,80 51,84 – –
WWWWWWWWWWW Adyen 0,001x 1128,20 1158,01139,00 +1,5

WWWWWWWWWWW Ahold Delhaize 0,612x 28,85 28,82 28,90 +0,5
WWWWWWWWWWW Air Liquide 2,9091x 163,44 166,10 166,52 +1,9
WWWWWWWWWWW ASML Hold. 1,752x 989,10 1002,21006,80 +1,8

WWWWWWWWWWW AstraZeneca 1,56£2x12100,00 12260 146,45 +0,4
WWWWWWWWWWW AXA 1,981x 32,07 32,25 32,45 +1,1
WWWWWWWWWWW Banco Santander 0,0952x 4,46 4,51 4,49 +0,1

WWWWWWWWWWW BBVA 0,392x 9,71 9,79 9,81 +1,4
WWWWWWWWWWW BNP Paribas 4,602x 62,02 62,44 62,61 +0,5
WWWWWWWWWWW BP 0,073$4x 451,80 453,50 5,42 +0,1

WWWWWWWWWWW Brit. Am. Tobacco 0,589£2x 2482,00 2507,0 29,86 +0,2
WWWWWWWWWWW Danone 2,101x 58,60 59,06 58,68 +0,7
WWWWWWWWWWW Diageo 0,321£2x 2546,00 2539,5 30,20 –0,6

WWWWWWWWWWW Enel 0,2152x 6,79 6,89 6,90 +1,4
WWWWWWWWWWW Eni 0,232x 14,20 14,29 14,34 +1,0
WWWWWWWWWWW EssilorLuxottica 3,951x 200,00 203,40 203,00 +1,3

WWWWWWWWWWW Ferrari 2,4431x 393,90 398,40 399,60 +0,9
WWWWWWWWWWW Glencore 0,065$2x 478,80 478,35 5,71 +0,6
WWWWWWWWWWW GSK PLC 0,15£4x 1505,00 1517,0 18,00 +1,0

WWWWWWWWWWW Hermes Internat. 21,5212x 2117,00 2170,02161,00 +2,4
WWWWWWWWWWW HSBC Hold. 0,31$2x 669,40 671,10 8,00 +0,5
WWWWWWWWWWW Iberdrola 0,0051x 12,02 12,05 12,06 +1,8

WWWWWWWWWWW Inditex 0,772x 46,48 47,29 47,22 +3,6
WWWWWWWWWWW ING Groep 0,7562x 16,68 16,77 16,80 +0,7
WWWWWWWWWWW Intesa Sanpaolo 0,1522x 3,59 3,62 3,61 +1,2

WWWWWWWWWWW Kering 9,502x 331,35 339,20 337,85 +2,3
WWWWWWWWWWW L’Oréal 6,7511x 405,50 412,60 413,90 +2,0
WWWWWWWWWWW LVMH Moët Hen. 7,502x 710,00 724,80 727,90 +2,4

WWWWWWWWWWW National Grid 0,391£2x 958,40 950,80 12,00 +3,4
WWWWWWWWWWW Nestlé NA 3,00F1x 93,66 94,66 – –
WWWWWWWWWWW Nokia 0,044x 3,61 3,67 3,64 +0,7

WWWWWWWWWWW Nordea Bank Abp 0,921x 10,92 10,99 11,00 +0,7
WWWWWWWWWWW Novartis NA 3,30F1x 99,28 100,06 – –
WWWWWWWWWWW Novo-Nordisk B 6,40DKK1x 967,30 980,30 131,10 +1,6

WWWWWWWWWWW Pernod Ricard 2,642x 130,45 130,20 130,85 +1,0
WWWWWWWWWWW Prosus 0,0642x 33,25 34,37 34,12 +3,2
WWWWWWWWWWW Reckitt Benckiser 1,159£2x 4323,00 4363,0 52,30 +1,6

WWWWWWWWWWW Relx 0,418£2x 3543,00 3576,0 42,42 +0,1
WWWWWWWWWWW Richemont 3,50F1x 141,35 143,00 – –
WWWWWWWWWWW Rio Tinto 2,038£2x 5250,00 5260,0 63,00 +0,5

WWWWWWWWWWW Roche Hold. GS 9,60F1x 252,10 254,80 – –
WWWWWWWWWWW Safran 2,201x 204,30 204,80 202,90 –0,2
WWWWWWWWWWW Saint-Gobain 2,101x 78,00 78,98 79,06 +1,4

WWWWWWWWWWW Sanofi S.A. 3,7621x 93,81 94,40 94,08 +0,3
WWWWWWWWWWW Schneider Electr. 3,501x 229,95 234,90 232,25 +1,0
WWWWWWWWWWW Shell 0,3174x 33,53 33,55 33,80 +1,6

WWWWWWWWWWW Stellantis 1,551x 18,56 18,64 18,69 +0,4
WWWWWWWWWWW TotalEnergies 0,794x 62,82 63,50 63,61 +1,2
WWWWWWWWWWW UBS Group N 0,70$1x 27,74 28,01 – –

WWWWWWWWWWW UniCredit 1,8031x 36,64 37,12 36,96 –0,2
WWWWWWWWWWW Unilever plc. 0,367£4x 4406,00 4434,0 52,76 +0,9
WWWWWWWWWWW Vinci 3,452x 104,35 105,75 105,75 +0,9

WWWWWWWWWWW Wolters Kluwer 1,362x 150,65 153,85 153,80 +1,8
WWWWWWWWWWW Zurich Insur. Grp 26,00F1x 481,00 481,90 – –

Euro Stoxx 50, Stoxx Europe 50

Übersee Börsen
Dow Jones Industrial Average New York (USD)

11.7. 12.7.
Heimatbörse

Abb Vie 169,91 170,26
Abbott Labor 104,18 104,22
Accenture 297,99 310,63
Aflac Inc. 92,42 92,69
Agilent Technol. 130,82 132,30
Air Products & Chem.258,00 261,31
Alibaba 78,52 79,65
Allstate 162,04 163,69
Altria Group Inc. 47,08 47,74
Am. Electric Power 90,84 90,96
Am. Intl. Group 76,96 77,18
AMD Inc. 181,94 181,55
Americ. Tower Reit 207,20 210,61
Aon PLC 296,80 298,13
Apache Corp. 29,79 29,98
Archer-Daniels 64,25 64,28
AT&T 18,86 18,81
Baker Hughes 34,51 34,50
Bank of America 41,81 41,60
Bank of N.Y. Mellon 61,47 64,69
Barrick Gold 18,13 18,53
Baxter Int. Inc. 35,22 35,32
Becton D.& C. 224,94 229,11
Berkshire Hath. A 629080 639500
Berkshire Hath. B 418,78 424,44
Blackrock 824,87 827,97
Boston Scientific 76,89 77,65
BP PLC 35,05 35,19
Bristol-Myers Sq. 40,75 40,44
Canadian Pac.Kan.C. 83,27 83,34
Capital One 138,99 138,41
Carnival Corp. 18,12 18,23
Charles Schwab 76,08 75,41
Chubb Ltd. 257,99 258,34

Cigna Group 333,56 334,79
Citigroup 65,71 64,53
Colgate-Palmolive 97,76 98,07
ConAgra Brands 28,38 28,35
ConocoPhillips 113,99 113,13
Corning Inc. 45,05 45,62
Crown Castle Inc. 102,34 103,55
CVS Caremark 58,21 59,03
Danaher Corp. 246,27 246,50
Deere & Co. 361,60 365,33
Dell Techs 140,72 139,57
Dominion Energy 51,63 51,96
Duke Energy 104,46 105,39
Eaton Corp. 328,82 330,62
Emerson Electric 114,15 114,59
Exxon Mobil Corp. 113,25 113,27
FedEx Corp. 299,54 299,02
Ferrari 428,47 435,13
Fiserv Inc. 151,25 153,24
Ford Motor 13,47 14,02
Franklin Resources 23,08 23,20
Freeport-McMoRan 51,51 51,28
Gap Inc. 24,32 23,97
GE Aerospace 161,92 158,94
General Dynamics 284,15 283,99
General Mills 63,17 63,02
General Motors 47,93 49,01
Grainger Inc. 904,09 918,46
Halliburton 33,62 33,94
Harmony G.ADR 10,01 9,62
Hershey Co. 186,79 188,94
Hess Corp. 147,74 148,42
Howmet Aerospace 79,66 79,23
HP Enterprise 21,20 21,17
HP Inc. 36,10 36,73
Illinois Tool Works 240,19 245,93
Int. Paper 42,91 43,63
Intercont. Exch. 147,15 148,38
Johnson Controls 69,70 69,98
Kellanova 56,84 56,54

Kimberly-Clark 141,02 141,51
Kroger Co. 52,75 52,48
Lilly (Eli) 934,14 948,17
Lockheed Mar. 460,38 463,73
Loews 76,62 76,93
Lowe’s 229,75 234,17
Macys 19,55 19,09
Marsh & McL. 217,34 218,38
MasterCard 436,42 440,07
Medtronic PLC 78,07 77,95
MetLife 72,44 73,37
Morgan Stanley 104,64 104,09
Newmont Corp. 47,17 47,52
Nextera Energy 74,70 76,00
Norfolk South. 220,94 221,35
Northrop Grumman 432,02 432,24
Occidental P. 61,48 61,19
Omnicom 92,27 93,30
Oracle Corp. 142,76 144,60
Parker Hannifin 528,16 537,90
PepsiCo 163,95 166,35
Pfizer 28,66 28,92
Philip Morris 105,00 105,95
PP&L Res. 28,22 28,44
PPG Ind. 129,71 130,63
ProLogis 120,41 120,15
RTX Corp. 101,72 101,29
Schlumberger 46,19 46,42
Sherwin Will. 313,97 318,37
Snap 16,37 16,18
Southern Co. 79,86 79,98
State Street 76,48 78,56
Stryker 338,09 339,37
Sysco 71,69 72,17
Target Corp. 151,40 152,81
Teva Pharmac. 17,10 17,28
Texas Instr. 199,99 201,78
Trane Technologies 344,56 343,81
Truist Financial 40,39 40,53
Union Pacific 228,72 230,22

UPS 138,24 142,35
Valero Energy 146,64 147,94
Waste Managem. 211,77 213,75
Wells Fargo 60,16 56,54
Western Digital 77,84 78,76
Weyerhaeuser 28,96 29,29
Williams Cos. 42,67 42,98
Yum! Brands 129,52 131,31

Nasdaq (USD) 11.7. 12.7.
Adobe 557,63 559,26
Alphabet Inc. A 185,57 185,01
Applied Mater. 241,26 243,40
ASML Hold. 1063 1085
Autom. Data 235,63 238,07
Baidu Inc. 100,67 99,07
Biogen Inc. 236,80 230,06
BioNTech 84,70 84,96
Booking Hold. 3936 4027
Broadcom 1706 1701
Cincinnati Fin. 121,41 122,36
Cognizant Techn. 70,14 71,53
Comcast A 37,75 38,30
Costco 846,59 843,03
CSX Corp. 33,74 33,79
eBay 54,02 54,17
Gilead Science 69,97 69,96
Illumina 118,00 116,09
Intuit Inc. 629,41 641,95
Intuitive-Surgical 443,50 444,16
Kraft Heinz Co 32,18 32,07
Liberty Global A 18,56 18,70
Marriott Intl. 239,78 242,79
Meta Platforms 512,70 498,12
Mondelez Intern. 65,32 65,33
Netflix 652,75 647,60
Northern Trust 86,86 89,31
NortonLifeLock 25,00 25,52
NVIDIA Corp. 127,40 129,28
NXP Semiconduct. 274,58 280,17

Paccar Inc. 103,23 103,11
Paychex 117,06 118,32
PayPal 59,99 60,24
Qualcomm Inc. 199,85 202,44
Ryanair 121,45 119,48
Starbucks 73,30 74,82
T. Rowe Price 117,17 118,02
Tesla 241,03 248,33
Vertex Pharm. 492,13 488,93
Walgreens Boots 11,43 11,50
Wynn Resorts 84,61 85,82

Hongkong (HKD) 11.7. 12.7.
Bank of China 3,50 3,58
BOC (HK) 22,95 23,35
CCB 5,54 5,66
China Mobile 76,95 77,20
China Nat. Offs. Oil 22,65 22,80
CK Hutchison 38,70 40,75
Hang Seng Bank 99,90 102,80
Ping An Insur. 35,70 36,70
Sun Hung K.P. 68,30 72,65

Tokio (JPY) 11.7. 12.7.
Canon Inc. 4560 4403
Honda Motor 1724 1704
Japan Tobacco 4439 4370
Mitsub. UFJ Fin. 1792 1750
Mizuho Financ. 3484 3408
Nissan Motor 562 556
Softbank 11920 11395
Sony Corp. 15380 15135
Sumitomo Mit.Fin. 11065 10790
Toyota Motor 3284 3274

Letzte Kursfeststellung um 22.05 Uhr.

Zinsen, Renditen, Terminkontrakte und Indizes

Emissionsrendite Anleihen, Hypothekenpfandbriefe Daten der EZB; Laufzeit in Jahren
1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-7 7-8 8-9 9-10

10.07.2024 3,46 3,34 3,17 3,16 3,13 3,11 3,09 3,09 3,12
11.07.2024 3,44 3,34 3,18 3,17 3,14 3,12 3,11 3,10 3,14

F.A.Z.-Renten-Rendite
Restlaufzeit*) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Öffentliche Anleihen
Hoch 52 Wochen 3,84 3,56 3,53 3,20 3,20 3,24 3,13 3,06 3,40 3,76
Tief 52 Wochen 3,14 2,65 2,43 2,16 2,28 2,23 1,92 2,01 2,15 2,36
10.07.2024 3,48 3,15 2,99 2,71 2,79 2,63 2,75 2,88 3,32 2,52
11.07.2024 3,55 3,17 3,01 2,73 2,81 2,65 2,77 2,91 3,33 2,56
12.07.2024 3,53 3,10 2,91 2,78 2,76 2,61 2,73 2,86 3,30 2,51
Hypotheken- und öffentliche Pfandbriefe
Hoch 52 Wochen 4,03 4,00 7,62 6,05 3,78 3,79 4,00 3,74 3,59 3,79
Tief 52 Wochen 3,49 2,98 2,77 3,02 3,06 2,84 3,14 2,67 2,89 2,81
10.07.2024 3,75 3,40 4,84 3,49 3,46 3,41 3,19 3,10 3,29 3,16
11.07.2024 3,74 3,38 5,05 3,49 3,46 3,42 3,19 3,11 3,30 3,17
12.07.2024 3,64 3,32 4,96 3,45 3,41 3,38 3,19 3,09 3,27 3,14

*) In Jahren. Die in die Berechnung einbezogenen Papiere haben Restlaufzeiten von einem halben Jahr weniger bis
zu sechs Monaten mehr als die angegebenen vollen Jahre. – Berechnung vom 31. Oktober 1995 an mit Stückzinsen.

EZB-Daten
EZB-Zinsen (ab 12.06.2024)
Spitzenrefinanzierung 4,50 %
Einlagefazilität 3,75 %
Hauptrefinanzierung 4,25 %
Mindestreserve (Verzinsung) 3,75 %
Hauptrefinanzierungsgeschäft (Refi)
7 Tage (fällig 17.07.) 5.334 Mio.;
Wachstum Euro-Geldmenge M 3
Jahresrate 05/2024 1,60 %
3 Monats Durchschnitt 04/2024-04/2024 1,30 %
Referenzwert für das Geldmengenwachstum
der 3 Monats-Jahresrate 4,50 %
Notenumlauf im Euro-Raum
zum 05.07.2024: 1562 Milliarden Euro.
Euro-Inflationsrate 2,50 %

New Yorker Geldmarkt
USA Primerate 8,50 %
Treasury Bills
3 Monate 5,47 %
6 Monate 5,37 %
1 Jahr 5,10 %

Renten-Indizes
11.07.24 12.07.24
Schluss Schluss Rendite

Rex-Gesamt 124,1960 124,4785 2,5483
Rex-Performance 441,9812 443,0159 2,5483

10.07.24 11.07.24
FAZ-Anleihen 116,3500 116,8000 –

Umsätze der dt. Börse
Kurswert

Börsenplatz in Tsd Euro
Xetra 11.07. 12.07.

Aktien im Dax 2.520.599 2.741.861
Aktien im M-Dax 495.428 436.513
Aktien im Tec-Dax 604.641 702.952
Aktien im S-Dax 131.781 105.838

Leitzinsen im Ausland
Australien 4,35 % (Target-Cash Rate)
China 3,45 % (1 J. Benchmark)
Dänemark 3,50 % (Diskont)
Großbritannien 5,25 % (Repo-Satz)
Hongkong 0,86 % (Prime Rate)
Indien 6,50 % (Repo-Satz)
Japan -0,001 % (Diskont)
Kanada 4,75 % (Diskont)
Norwegen 4,50 % (Deposite Rate)
Polen 5,80 % (Diskont)
Rumänien 6,75 % (Reference Rate)
Schweden 3,75 % (Pensionssatz)
Schweiz 1,208 % (Average Rate ON)
Südafrika 11,75 % (Repo-Satz)
Tschechien 3,75 % (Diskont)
Ungarn 7,00 % (Base Rate)
USA 5,50 % (Federal Fund Rate)

Devisenkurse für 1 Euro EZB Notenpreise für 1 Euro
Interbk.kurse (22 Uhr) kurs aus Sicht der Bank

12.07. 12.07. 12.07.
Geld Brief Währung Ankauf Verkauf

1,0905 1,0907 1,089 Am. Dollar* 1,025 1,139
1,6068 1,6078 1,6076 Austr. Dollar* 1,526 1,686
5,9176 5,9256 5,9104 Bras. Real* 4,990 7,340
0,8398 0,840 0,8403 Brit. Pfund* 0,791 0,884
1,9483 1,9633 1,9558 Bulg. Lew*
7,7596 7,7796 7,8984 Chin. Yuan* 6,300 10,240
7,4614 7,4617 7,461 Dän. Krone*
8,512 8,517 8,5019 Hongk. Dollar* 7,620 9,570

90,997 91,157 90,9585 Indische Rupie
148,865 149,539 149,300 Isländ. Krone 127,000 179,000
172,150 172,180 172,870 Jap. Yen* 165,900 183,200
1,4866 1,4872 1,4834 Kan. Dollar* 1,412 1,560
19,212 19,227 19,3112 Mex. Peso* 15,450 24,140
1,782 1,7835 1,7819 Neus. Dollar* 1,585 1,995

11,6947 11,6977 11,7025 Norw. Krone* 10,870 12,070
4,2516 4,2536 4,2548 Poln. Zloty* 3,830 4,690
4,9675 4,9725 4,9729 Rumä. Leu*

11,4796 11,4826 11,4965 Schw. Kron.* 10,910 12,110
0,9752 0,9755 0,9747 Schw. Franken* 0,930 1,028
1,4614 1,4629 1,4623 Sing. Dollar* 1,358 1,635

19,5758 19,5858 19,5935 Südaf. Rand* 16,630 22,890
34,0167 36,5167 Taiwan Dollar
39,354 39,424 39,367 Thail. Baht* 33,400 47,200
25,310 25,330 25,341 Tsch. Krone* 23,500 28,100

36,0306 36,0336 35,9657 Türk. Lira*
391,750 391,950 391,900 Ungar. Forint* 355,000 453,000
* Interbankenkurse von der Commerzbank, Notenpreise der HypoVereinsbk

Intern. Devisenmärkte Anleihen

Intern. Warenmärkte
Titel Vortag aktuell ± %

S&P GSCI Index (Spot) 574,33 572,39 –0,34
DAXglobal® Gold Miners 361,37 361,65 +0,08
American Gold Bugs (HUI) 291,52 299,63 +2,78
Gold, Spot (€/Unze) 2222,7 2211,3 –0,51
Gold, New York ($/Unze) 2421,9 2416,3 –0,23
Silber, NY ($/Unze) 31,67 31,00 –2,13
Kupfer, NY ($/lb) 4,51 4,58 +1,69

Schalterpreise 11.07.2024 12.07.2024
in Euro Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf

1 kg Gold 69588,00 72747,00 69295,00 72437,00
10 g Gold 684,50 759,50 681,50 756,50
1 oz Krügerrand 2139,50 2233,00 2130,50 2224,00
1/2 oz Krügerrand 1069,50 1213,50 1065,00 1208,40
1/4 oz Krügerrand 534,50 625,30 532,50 622,80
1/10 oz Krügerrand 213,50 257,90 213,00 256,90
1 oz Britannia 2139,50 2281,00 2130,50 2271,00
1/2 oz Britannia 1069,50 1213,50 1065,00 1208,40
1/4 oz Britannia 534,50 625,30 532,50 622,80
1/10 oz Britannia 213,50 257,90 213,00 256,90
20 Mark 496,10 528,30 493,90 526,00
20 Fr. Vreneli 401,80 422,50 400,10 421,00
2 Rand 498,90 525,00 496,80 522,50
1 Österr. Dukat 234,90 249,50 233,90 248,50
50 Chile Pesos 618,00 685,50 615,50 683,00
1 kg Silber 883,00 1220,82 860,50 1194,17
1 oz Maple Platin 871,00 1212,61 854,00 1216,18

*=Vortag Quelle: Degussa Goldhandel, Endkundenpreise

Münzen, Barren

Kurse in Euro

Heimatbörse Frankfurt
52 Wochen 11.7. 12.7. 12.7. Ver.
Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW 3M Co. 0,70$4x 103,23 104,04 95,70 +0,6
WWWWWWWWWWW Amazon.com 0,001x 195,05 194,49 178,68 –0,1
WWWWWWWWWWW American Express 0,70$4x 238,75 238,68 220,05 +0,1
WWWWWWWWWWW Amgen 2,25$4x 325,09 330,83 305,10 +1,7
WWWWWWWWWWW Apple Inc. 0,25$4x 227,57 230,63 211,35 +0,6
WWWWWWWWWWW Boeing Co. 2,06$4x 183,91 182,29 168,68 –0,8
WWWWWWWWWWW Caterpillar Inc. 1,30$4x 331,13 335,60 307,50 –0,2
WWWWWWWWWWW Chevron Corp. 1,63$4x 155,26 155,59 143,26 –0,3
WWWWWWWWWWW Cisco Systems 0,40$4x 46,76 47,37 43,16 +1,8
WWWWWWWWWWW Coca Cola Co. 0,49$4x 63,10 63,72 58,55 +0,9
WWWWWWWWWWW Disney Co. 0,45$1x 96,60 97,13 89,56 +0,8
WWWWWWWWWWW Dow Inc. 0,70$4x 52,41 52,88 48,51 +0,5
WWWWWWWWWWW Goldman Sachs 2,75$4x 479,23 479,91 442,30 –0,2
WWWWWWWWWWW Home Depot 2,25$4x 353,79 359,77 329,50 +1,7
WWWWWWWWWWW Honeywell Intl. 1,08$4x 214,85 215,18 196,06 –0,6
WWWWWWWWWWW IBM 1,67$4x 178,31 182,77 168,12 +2,4
WWWWWWWWWWW Intel Corp. 0,13$4x 33,50 34,50 31,65 +2,2
WWWWWWWWWWW Johnson & Johnson 1,24$4x 149,70 149,89 137,70 –0,1
WWWWWWWWWWW McDonald’s 1,67$4x 254,80 253,90 233,00 +0,2
WWWWWWWWWWW Merck & Co. 0,77$4x 128,97 127,73 117,80 –0,2
WWWWWWWWWWW Microsoft 0,75$4x 454,70 453,71 416,15 –0,8
WWWWWWWWWWW Morgan (J.P.) 1,15$4x 207,45 204,95 189,62 –0,6
WWWWWWWWWWW Nike 0,37$4x 73,39 73,44 67,52 +0,2
WWWWWWWWWWW Procter & Gamble 1,01$4x 165,54 166,61 153,10 +0,9
WWWWWWWWWWW Salesforce Inc. 0,40$1x 251,12 254,05 231,85 –0,5
WWWWWWWWWWW Travelers Comp. 1,05$4x 208,95 211,69 191,80 +0,8
WWWWWWWWWWW UnitedHealth 2,10$4x 504,36 511,44 468,40 +2,3
WWWWWWWWWWW Verizon 0,67$4x 41,30 41,43 37,99 +0,6
WWWWWWWWWWW VISA 0,52$4x 262,55 265,74 243,75 +0,5
WWWWWWWWWWW Walmart Inc. 0,21$4x 69,80 69,24 63,51 –0,4

Unternehmensanleihen
Zins- 12.07. 12.07.

Zins Laufzeit termin Schluss Rend.

1,5 3M 16/31 2.6. 87,09 3,6559
2 AB Inbev 18/35 23.1. 87,34 3,4546
3,125 Adidas 22/29 21.11. 99,92 3,1392
2,375 Airbus 20/40 9.6. 84,17 3,7106
2,121 Allianz 20/50 8.7. 89,19 2,7057
0,5 Apple 19/31 15.11. 84,06 2,9486
0,75 BASF SE 22/26 17.3. 95,82 3,3665
1,125 Bayer 20/30 6.1. 86,69 3,8678
4 Coba 17/27 30.3. 100,54 3,7801
1,375 Colgate-Pal. 19/34 6.3. 84,63 3,2582
2,5 Continental 20/26 27.8. 98,34 3,3238
1,375 Covestro 20/30 12.6. 89,42 3,3806
1,5 Delivery Hero 20/28 15.7. 77,61 9,3291
3,625 Dt. Bahn Fin. 23/3718.12. 101,37 3,4940
4 Dt. Bank 22/27 29.11. 101,69 3,4553
1,625 Dt. Börse 10/25 8.10. 97,87 3,4186
2,875 Dt. Post 12/24 11.12. 99,70 3,6045
2,25 Dt. Telekom 19/39 29.3. 86,55 3,4294
1,5 Dt. Wohnen 20/30 30.4. 86,92 4,0815
6,375 E.ON 02/32 7.6. 107,70 5,1603
1,375 Equinor 20/32 22.5. 86,36 3,3822
2,25 Evonik Ind. 22/27 25.9. 96,03 3,5873
0,25 EWE 21/28 8.6. 87,64 3,7161
5,875 Fraport 09/29 10.9. 108,00 4,1170
1 Fresenius 20/26 29.5. 95,48 3,5414
1,5 Heid.Cem. 16/25 7.2. 98,75 3,7774
2,5 ING Groep 18/30 15.11. 93,37 3,6922
1,65 Johns. & J. 16/35 20.5. 87,73 2,9913
3 JP Morgan 14/26 19.2. 99,38 3,3979
3,25 K+S 18/24 18.7. 99,79 –
1,75 Lanxess 22/28 22.3. 92,59 3,9495
1,625 LEG Immob. 19/3428.11. 76,87 4,4584
0,55 Linde 20/32 19.5. 81,56 3,2519
0,25 Lufthansa 19/24 6.9. 99,33 5,0965
0,375 LVMH 20/31 11.2. 84,01 3,1009
1,125 Mercedes-B. 19/31 6.11. 86,03 3,3074
2,5 Merck & Co. 14/34 15.10. 93,14 3,2989
2,625 Microsoft 13/33 2.5. 97,51 2,9498
0 NRW.Bank 20/30 18.2. 85,12 2,9225
3 ÖBB-Infr. 13/33 24.10. 99,93 3,0077
1,875 Sanofi 18/38 21.3. 83,66 3,3866
1 SAP SE 15/25 1.4. 98,15 3,6837
4,75 Schaeffler 24/29 14.8. 100,95 4,5362
4 Siemens En. 23/26 5.4. 100,26 3,8317
0,75 Stellantis 21/29 18.1. 88,54 3,5444
4 Talanx 22/29 25.10. 102,07 3,5598
1,528 Telefonica 17/25 17.1. 98,92 3,7038
2,875 Vier Gas 13/25 12.6. 99,02 3,9914
1,125 Vonovia 19/34 14.9. 75,06 4,1878
1 Würth 18/25 26.5. 97,72 3,7398

Öffentliche Anleihen
5,625 Bund v. 98/28 4.1. 109,88 2,6044
5,5 Bund v. 00/31 4.1. 117,64 2,5091
2,5 Bund v. 14/46 15.8. 96,46 2,7150
1 Anl. 14/24 15.8. 99,80 3,5322
0,5 Bund v. 15/25 15.2. 98,40 3,3134
1 Bund v. 15/25 15.8. 97,82 3,0783
0,5 Bund v. 16/26 15.2. 96,42 2,8445
0 Bund v. 16/26 15.8. 94,60 2,7022
0,25 Bund v. 17/27 15.2. 94,17 2,6137
0,375 Hessen 16/26 6.7. 94,66 3,2119
0 Hessen 20/25 10.3. 97,77 3,5343
1,25 NRW 14/25 14.3. 98,55 3,5023
1,25 KfW 16/36 4.7. 82,79 2,9809
0,625 KfW 18/28 7.1. 92,76 2,8398
3,75 KfW 23/28 15.8. 98,24 4,3302

Benchmark-Anleihen
11.07. 12.07. 12.07. 29.12.23

Laufzeit Rend. Rend. Kurs Rend.

Deutschland
2 Jahre 2,83 2,82 100,15 2,37
5 Jahre 2,46 2,47 98,37 1,89
10 Jahre 2,44 2,47 97,74 1,97
30 Jahre 2,66 2,68 96,32 2,21
Frankreich
2 Jahre 2,98 2,98 98,99 2,91
5 Jahre 2,88 2,90 99,34 2,23
10 Jahre 3,07 3,09 103,32 2,50
30 Jahre 3,60 3,62 93,13 3,03
Großbritannien
2 Jahre 4,05 4,07 94,16 4,02
5 Jahre 3,95 3,97 87,41 3,39
10 Jahre 4,19 4,22 100,31 3,73
30 Jahre 4,59 4,61 86,27 4,16
Japan
2 Jahre 0,33 0,32 100,15 0,05
5 Jahre 0,61 0,58 100,10 0,22
10 Jahre 1,08 1,05 100,49 0,62
30 Jahre 2,22 2,17 100,53 1,64
USA
2 Jahre 4,51 4,48 100,27 4,28
5 Jahre 4,12 4,12 100,56 3,85
10 Jahre 4,21 4,18 101,55 3,88
30 Jahre 4,42 4,40 103,80 4,03

Renditen/Kreditzinsen
Umlaufrendite der Bundesanleihen
12.07.2024 (11.07.24) 2,53 % (2,57 %)
3 bis 5 Jahre 2,50 % (2,56 %)
5 bis 8 Jahre 2,42 % (2,47 %)
8 bis 15 Jahre 2,52 % (2,55 %)
15 bis 30 Jahre 2,69 % (2,70 %)
Spareinlagen (3 M Kündigungsfr.): ca. 0,47 %*
Private Dispositionskredite etwa 11,85 %*
Sparbriefe
1 Jahr 2,70 %*
2 Jahre 2,55 %*
3 Jahre 2,47 %*
4 Jahre 2,41 %*
5 Jahre 2,42 %*
Festgeld bis 5 000 Euro
1 Monat 1,06 %*
3 Monate 1,93 %*
6 Monate 2,55 %*
1 Jahr 2,69 %*
Ratenkredite bis 5 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,50 %*
5 Jahre, effektiv etwa 7,31 %*
Ratenkredite bis 10 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,48 %*
5 Jahre, effektiv etwa 7,30 %*

Hypothekarkredite auf Wohngrundstücke (effektiv,
100 % Auszahlung): Fest 5 Jahre 3,94 %*; Fest 10
Jahre 3,70 %*. *ungefähr: Zinssätze sind instituts-
abhängig
€STR(11.07.2024) 3,66 %
SOFR(10.07.2024) 5,34 %
Basiszins nach § 247 BGB (01.07.2024) 3,37 %

Terminkontrakte
11.07.24 12.07.24
Schluss Schluss

Euro-Bund-Future 131,75 131,81
Euro-Bobl-Future 116,40 116,42
DAX-Future 18650,00 18863,00
S&P500-Future 5639,75 5669,00

Wissen für die
digitaleWirtschaft.
Ihr Experten-Update rund um digitale Wirtschaft als
wöchentliches Briefing, als App und Website.

Jetzt kostenfrei testen unter
faz.net/faz-pro-testen
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D
ie Zeiten, in denen nur 
Menschen mit  dreckigen 
Gesichtern oder Händen  

im Betrieb duschen durften, sind  
vorbei. Heute können sich nicht 
nur Industriearbeiter die Spuren 
ihrer  Arbeit  vom Körper schrub-
ben, sondern auch immer mehr 
Beschäftigte in Büros. Was die 
Frage aufwirft: Welche Spuren 
hinterlassen Computer, Tastatur, 
Telefon  und so weiter, dass  der 
Gang zum  betriebseigenen Dusch-
raum, der  zum modernen Büro  
mehr und mehr dazugehört,  not-
wendig wird? Keine natürlich. Der  
Büromensch  darf trotzdem ausgie-
big duschen. Wenn er aus Dutzen-
den Kilometern Entfernung mit 
dem Rad anreist zum Beispiel, als 
ginge es nicht um den  Arbeitsweg, 
sondern um die Vorbereitung zur 
Tour de France. Klar, dass danach  
das hautenge Radlertrikot 
schweißnass am Körper klebt.    
Oder wenn die Mittagspause nicht 
zur Völlerei in der Kantine genutzt 
wird, sondern zum Joggen, Wal-
ken, Ballspielen. Mitarbeiter, die 
sich fit halten, sind gern gesehen, 
deshalb ist das keine Seltenheit. 

Trotzdem ist so eine Dusche in 
der Arbeit nicht jedermanns  Sache. 
Anders als im Fitnessstudio trifft 
man nicht  nur sportlich Gleichge-
sinnte.   Möglich, dass einem am Ein-
gang plötzlich der Chef in unge-
wohnter Montur gegenübersteht – 
Badelatschen, Handtuch um die 
Hüften,  Shampoo in der Hand.    
 Gewöhnungsbedürftig. Außerdem 
könnte man hier  unfreiwillig nutzlo-
ses Wissen sammeln.  Singt einer 
unter der Dusche, und wenn ja, was 
und wie    gut oder wie miserabel? 
Außerdem könnte man jenen 
Warmduschern auf die Spur kom-
men, die eine halbe Ewigkeit unter 
dem heißen Wasserstrahl stehen, als 
sei draußen eine Eiszeit im An-
marsch.  Das ist gedankenlose Well-
ness, keine Körperreinigung mehr – 
Pubertierende beherrschen das per-
fekt. Es dürfte aber ein Fehler  sein,     
einem solchen Wasserverschwender 
mit  Klopfen an der Kabinentür klar-
zumachen, dass jetzt  mal Schluss 
sei,  Umweltverträglichkeit  und so. 
Außerdem wollten andere  auch mal 
drankommen. Dumm, wenn dann 
wirklich der Chef öffnet –   nicht 
mehr mit Handtuch um den Hüften, 
sondern ohne. Dann müssten beide 
Seiten sehr stark sein.

NINE TO FIVE

Vorsicht,

Warmduscher! 
Von Uwe Marx

Die Stellenanzeige klingt interessant, 
passt aber nicht ganz zum eigenen 
Qualifikationsprofil? Das ist heute 
kein Ausschlusskriterium mehr. Wie 
eine aktuelle Umfrage des Personal-
dienstleisters Randstad und des 
Münchener Ifo-Instituts zeigt, öffnen 
sich die Unternehmen in Deutsch-
land für Quereinsteiger.  45 Prozent 
ermöglichen ihnen einen leichteren 
Zugang zu ihren Stellen, fast genauso 
viele haben die Einstiegsvorausset-
zungen gesenkt und heißen Bewer-
ber willkommen, deren Erfahrung 
oder Qualifikation nicht exakt den 
Anforderungen des ausgeschriebe-
nen Jobs entspricht. Besonders offen 
für Quereinsteiger zeigen sich Unter-
nehmen aus dem  Handel und dem 
Dienstleistungssektor, aber auch In-
dustrieunternehmen bieten Kandi-
daten, die den Stellenanforderungen 
nicht voll entsprechen,  Einstiegs-
chancen. Mehr als zwei Drittel der 
Unternehmen haben in den vergan-
genen fünf Jahren die Struktur ihrer 
Stellenausschreibungen und die Be-
werbungsprozesse angepasst, um 
mehr Bewerbungen zu erhalten. Eine 
positive Entwicklung in Zeiten des  
Arbeitskräftemangels, findet Rand-
stad-Personalchefin Verena Menne. 
Für die Umfrage werden jedes Quar-
tal zwischen 600 und 1000 Personal-
verantwortliche in deutschen Unter-
nehmen unterschiedlicher Größe 
und Branchen befragt. bee.

 Quereinsteiger
gefragt

P
rodukte mit Regenbogen-
flagge, Beiträge in den sozia-
len Medien rund um den 
Christopher Street Day und 
Werbekampagnen zu Diver-
sität: In dem letzten Unter-

nehmen, in dem Finja Lüdtke gearbeitet 
hat, gab es so etwas. Dennoch sei nie wirk-
lich über Queerness und Inklusion gespro-
chen worden. Dennoch habe sich eine 
ihrer Kolleginnen nicht getraut, sich zu 
outen. Und dennoch habe auch sie als bi-
sexuelle Frau, die mit einer Transfrau zu-
sammen war, immer wieder Queerfeind-
lichkeit erlebt. Lüdtke, die eigentlich an-
ders heißt, war lange in der 
Fernsehbranche beschäftigt. „Ich arbeitete 
zu viel für schlechten Lohn“, sagt sie. Des-
halb wolle sie die Branche wechseln. Bei 
der Jobsuche achtet Lüdtke nun genau da-
rauf, ob Unternehmen es ernst meinen mit 
der Diversität. Ein  Trend unter jungen 
Fachkräften, wie eine repräsentative Um-
frage der Internationalen Hochschule 
zeigt. Drei Viertel gaben an, dass es ihnen 
sehr oder eher wichtig ist, dass Unterneh-
men Maßnahmen zur Förderung von Di-
versität und Inklusion umsetzen. 

Nur ein Drittel der LGBTIQ+ geht am 
Arbeitsplatz  offen mit der eigenen sexuel-
len Orientierung oder Geschlechtsidenti-
tät um. Das hat eine Studie der Jobplatt-
form Indeed und der Uhlala Group erge-
ben. Das Akronym LGBTIQ+  steht für die 
englischen Wörter lesbisch, schwul (gay), 
bisexuell, trans(-geschlechtlich),  inter(-ge-
schlechtlich) und queer. Das Plus am Ende 
soll weitere sexuelle Orientierungen ein-
beziehen. Insbesondere die für die Studie 
befragten trans- und intergeschlechtlichen 
Personen gehen am Arbeitsplatz selten 
komplett offen mit ihrer Orientierung 
oder Geschlechtsidentität um. Sie erleben 
nochmals  häufiger Diskriminierung – von 
abfälligen Kommentaren bis hin zu Mob-
bing und Belästigung. „Die LGBTIQ+ 
Community lebt in Zeiten mit sehr wider-
sprüchlichen Signalen“, sagt Stuart Came-
ron, der CEO und Gründer der Uhlala 
Group. Zwar wachse laut Umfragen  die 
gesellschaftliche Akzeptanz gegenüber 
unterschiedlichen sexuellen Orientierun-
gen. Gleichzeitig steige aber die Zahl der 
Angriffe  im Netz und auf den Straßen. 

Amina Hassan wurde Opfer dieses Has-
ses. 2017 kam die Ägypterin, auch sie 
heißt eigentlich anders, zum Studieren 
nach Deutschland. Vor zwei Jahren, so er-
zählt sie, sei sie auf der Straße von trans-
feindlichen Männern verprügelt worden, 
lag deshalb mehrere Wochen im Kranken-
haus. Daraufhin brach sie ihr Studium ab, 
lebte in einer Kriseneinrichtung und ging 
in Therapie. Inzwischen hat sie einen Er-
gänzungsausweis. In dem steht, im 
Gegensatz zu ihrem amtlichen Ausweis-
papier, ihr selbstgewählter weiblicher 
Vorname. Der Ergänzungsausweis soll 
unter anderem bei Personenkontrollen 
helfen, die für Transpersonen unange-
nehm oder sogar gefährlich werden kön-
nen, wenn die Angaben zum Geschlecht 
im amtlichen Ausweispapier nicht mit 
ihrem Erscheinungsbild übereinstimmen. 
Hassans Asylverfahren ist inzwischen ab-
geschlossen, sagt sie, und sie überlege, So-
ziale Arbeit zu studieren, um Menschen 
helfen zu können, die Ähnliches durchma-
chen müssen wie sie. „Viele Leute in unse-
rer Community haben keine geradlinigen 
Lebensläufe“, sagt sie. „Aber dafür sollten 
wir uns nicht schämen müssen.“ 

Um einen Ort zu schaffen, wo queere 
Menschen sich berufliche Netzwerke auf-
bauen und potentielle Arbeitgeber finden 
können, die queere Menschen nicht nur 
tolerieren, sondern aktiv ansprechen, 
veranstaltete Stuart Cameron 2010 die 
erste queere Karrieremesse „Sticks & 
Stones“. Damals fand sie mit wenigen 
Unternehmen in der Alten Kongresshalle 
in München statt. Bei dem inzwischen 
fünfzehnten queeren Karrierefestival En-
de Juni  in der Uber Eats Music Hall in 
Berlin waren mehr als 100 Unternehmen 
dabei. „Andere Jobmessen sind oft eher 
etwas dröge, grau und konservativer“, 
sagt Cameron. Das passe nicht zur quee-
ren Community. Er möchte, dass die Leu-
te anziehen können, was sie wollen, und 
dass die Veranstaltung neben der Jobsu-
che auch ein Ort zum Austausch und Ver-
netzen ist. Daher gibt es neben klassi-
schen Messeständen auch Bootstouren, 
Workshops, Coachings, Vorträge und 
Technomusik von DJs, die live auflegen.

Mehr als 3000 Menschen waren dieses 
Jahr dabei, unter ihnen  Amina Hassan. 
Durch ihren Bart ist sie trotz hoher Schuhe 
und Kleid leicht als Transfrau zu erken-
nen. Dass sie auf dem  Karrierefestival  von 
Unternehmen aktiv angesprochen wurde, 
habe ihr Mut gemacht und ihr ein Gefühl 
von Wertschätzung gegeben, sagt sie. Hier 
würden die Menschen sie anlächeln, statt 
sie auszulachen. Solche Orte seien selten. 
Hundertprozentig sicher vor Anfeindun-
gen ist sie nie. Auch nicht auf der queeren 
Messe, wo jemand ein transfeindliches 
Statement an die Wand einer Toilettenka-
bine gekritzelt hat. „Auch innerhalb der 
queeren Community gibt es Diskriminie-
rung“, sagt Cameron. Den perfekten „Safe 
Space“, also sicheren Ort, gebe es nicht. 
Wichtig seien präventive Strukturen  und 
dass direkt gehandelt werde, wenn etwas 
passiert. Wer diskriminiert, fliegt raus.  

für mich raus“, sagt die 31-Jährige. Bevor 
sie eine Bewerbung abschickt, prüft sie ak-
tiv, wie ernst es Unternehmen mit der In-
klusion meinen: Schreiben sie etwas zu 
dem Thema auf ihrer Website? Was steht 
in Bewertungen auf Plattformen wie 
Glassdoor oder Kununu? Wie divers und 
offen wirken die Menschen auf den Fotos? 
Stehen da nur Leute mit Perlenkette oder 
Sakko, oder gibt es auch welche mit ande-
rem Schmuck, anderer Haarfarbe oder 
sichtbaren Tattoos? „Ich bewerbe mich nur 
noch dort, wo ich mich als queere Frau 
wirklich wohl fühlen würde.“ 

Fehlende Inklusion erhöht die Kündi-
gungsrate der LGBTIQ+. Das bestätigen 
die Ergebnisse des Randstad Arbeitsbaro-
meters 2024. Je nach Umfrage wechselte 
zwischen einem Fünftel und einem Drittel 
der Befragten schon den Job aufgrund von 
Diskriminierungserfahrungen. Aber auch 
die Leistung derer, die nicht kündigen, 
kann durch Diskriminierung, Angst vor 
Diskriminierung und  ein nicht wertschät-
zendes Umfeld gemindert werden. „Durch 
fehlende Inklusion und Akzeptanz verlie-
ren Arbeitgeber wertvolle Arbeitskräfte, 
die auf dem Arbeitsmarkt nur schwer er-
setzbar – oder überhaupt zu finden – sind“, 
sagt Frank Münze, Head of Talent beim 
Personaldienstleister Randstad Deutsch-
land. Unternehmen, die eine Kultur der 
Inklusion fördern, hätten somit nicht zu-
letzt  einen  Wettbewerbsvorteil.

Das Berliner Sozialunternehmen Uhla-
la  veröffentlicht seit fünf Jahren jährlich 
einen Pride-Index, in dem die 
LGBTIQ+-Freundlichkeit von Unterneh-
men bewertet wird. Die teilnehmenden 
Unternehmen müssen bis zu 75 Fragen zu 
ihrer Organisationsstruktur, ihrem Perso-
nalwesen und Regelungen und Sichtbar-
keit in Bezug auf ihr Diversitäts-Engage-
ment beantworten. Gibt es Netzwerke für 
LGBTIQ+? Wird Allyship, also das Ein-
treten für marginalisierte Gruppen, geför-
dert? Gibt es einen Platz für bevorzugte 
Pronomen in der E-Mail-Signatur? Gibt 
es Unterstützung im Coming-out-Pro-
zess? „Kein Problem mit marginalisierten 
Gruppen zu haben ist noch mal etwas an-
deres als Wertschätzung“, sagt Cameron. 
Die Prioritäten seien natürlich je nach 
Person unterschiedlich, aber generell gel-
te: Ein wertschätzendes Umfeld für alle, 
egal welches Alter, welche Hautfarbe, 
welches Geschlecht oder welche Sexuali-
tät, macht ein Unternehmen attraktiver 
für alle und auch erfolgreicher.

Der Index soll zum einen queeren 
Arbeitssuchenden eine Orientierung bie-
ten und zugleich Unternehmen Verbesse-
rungspotentiale aufzeigen und Impulse 
geben. Dafür werden Best-Practice-Pro-
gramme vorgestellt, etwa ein Buddy-Pro-
gramm für queere Personen im Bewer-
bungsprozess der Unternehmensberatung 
Bain & Company. Wer in der Bewerbung 
angibt, sich der LGBTIQ+-Community 
zugehörig zu fühlen, erhält auf Wunsch 
eine persönliche Ansprechperson aus dem 
LGBTIQ+-Unternehmensnetzwerk, die 
im Recruiting-Prozess und beim Einstieg 
im Unternehmen unterstützt. McKinsey  
schult das Personal in Entscheidungsgre-
mien zum Thema (Un)conscious bias, also 
bewusste oder unbewusste Vorurteile, und 
hat in Personalentscheidungsgremien so-
genannte Bias Observer eingeführt, die 
den Bewerbungsprozess beobachten. Da-
durch soll beispielsweise vermieden wer-

Auf der Karrieremesse 
„Sticks and Stones“ in Berlin 

werben Unternehmen 
gezielt um queere Menschen. 

Fotos Jens Gyarmaty

Podcast Beruf & Chance

Richter werden 
trotz Blindheit – 
wie geht das? 
André Stahl zum 
Gespräch im 
Podcast.

   faz.net/karrierepodcast-richter 
     

Am Eingang des Karrierefestivals lie-
gen für jeden Besucher Sticker mit Prono-
men bereit, damit gleich ersichtlich wird, 
wie jemand angesprochen werden möch-
te. Teilnehmende Unternehmen wurden 
vorab gebeten, ihr Standpersonal zu ver-
schiedenen Geschlechtsidentitäten zu sen-
sibilisieren. In einem Leitfaden zu gender-
gerechter und diskriminierungsfreier 
Sprache werden verschiedene Formulie-
rungen vorgestellt und erläutert: von An-
sprachen wie „Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter“ über genderneutrale Formulie-
rungen wie „Mitarbeitende oder 
Beschäftigte“ bis hin zum Gendern mit 
Gap, Sternchen oder Doppelpunkt. Darü-
ber hinaus wird sensible Sprache empfoh-
len, beispielsweise statt „Person X ist an 
den Rollstuhl gefesselt“, lieber Formulie-
rungen wie „Person X sitzt im oder be-
nutzt einen Rollstuhl“ zu wählen. Mit sol-

chen Erklärungen und Empfehlungen sol-
len Brücken gebaut werden. „Ich glaube es 
ist wichtig, Leute mitzunehmen und ihnen 
Zeit zu geben, statt sie direkt zu verurtei-
len, wenn sie beispielsweise Pronomen 
nicht richtig anwenden“, sagt Cameron. 
Seiner Erfahrung nach komme man damit 
weiter, auch wenn er verstehen könne, 
dass manche LGBTIQ+ Personen irgend-
wann „die Schnauze voll hätten“. 

Gerade Menschen wie Lüdtke oder Has-
san, die schon Diskriminierung erlebt ha-
ben, achten bei der Jobsuche verstärkt da-
rauf, dass sich das entsprechende Unter-
nehmen für queere Menschen einsetzt. 
Das zeigt die Indeed-Studie. Lüdtke ist 
gendersensible Sprache sehr wichtig – für 
sie ein starkes Indiz, dass dem Unterneh-
men Inklusion und Offenheit wirklich 
wichtig sind. „Wenn in der Jobbeschrei-
bung nicht gegendert wird, dann fliegt die 

Einfach sie selbst sein? Für viele 
queere Menschen im Beruf keine 
Selbstverständlichkeit. Was sie 
von Arbeitgebern erwarten – und 
warum sich echte Akzeptanz 
für die Unternehmen auszahlt.

Von Caroline Becker

Tolerieren 
reicht 
nicht mehr

den, dass Leute primär die Personen för-
dern, die ihnen selbst am meisten ähneln. 
Der Softwareanbieter SAP hat einen 
 Pride-Chatbot entwickelt, dem die Be-
schäftigten Fragen zu queeren Themen 
stellen können. So soll die Hemmschwelle 
sinken, sich mit Themen rund um Ge-
schlecht und sexuelle Orientierung ausei-
nanderzusetzen. Zudem kann der Chatbot 
auf interne Angebote verweisen. 

Nicht alle Unternehmen dürfen beim 
queeren Karrierefestival Sticks & Stones 
mit einem Stand um Fachkräfte werben. 
Vorab checkt der Veranstalter so gut es 
geht, ob sie es ernst meinen mit der Inklu-
sion. Von Modefirmen über Sozialdienst-
leister bis hin zu Beratungsunternehmen 

sind viele verschiedene Branchen vertre-
ten – allerdings relativ wenige kleine und 
mittelständische Firmen. Das liege zum 
Teil an dem Budget, teils auch daran, dass 
sie noch nicht so weit seien, noch nicht 
genügend LGBTIQ+-freundliche Struktu-
ren  eingeführt hätten, so Cameron. 

Die 29-Jährige Ukrainerin Natalia 
Melnik kam vor zwei Jahren nach 
Deutschland. Aktuell arbeitet sie in einer 
kleinen IT-Firma, auch sie heißt eigent-
lich anders. Konzepte zur Inklusion quee-
rer Menschen gibt es dort ihres Wissens 
nach nicht. Ihre Kollegen sind großteils 
deutlich älter, männlich und heterosexu-
ell. Ob sie sich vor ihnen als lesbisch 
outen möchte, weiß sie noch nicht. Auf 
der queeren Karrieremesse will sie mit 
anderen queeren Menschen über deren 
Outing in kleinen Unternehmen spre-
chen und sich erkundigen, wie queer-
freundliche Strukturen auch in kleineren 
Unternehmen ohne große Personalabtei-
lung aufgebaut werden könnten.

Große Firmen mit großen Personalab-
teilungen hätten natürlich andere Mög-
lichkeiten, so Cameron. Ein unterneh-
mensinternes queeres Netzwerk ergebe 
bei einem kleinen Unternehmen mit 20 
Beschäftigten wenig Sinn. „Dafür können 
sie viel schneller ihre Unternehmenskul-
tur ändern“, sagt Cameron. „Allein 
schon, wenn sich das Führungspersonal 
klar positioniert.“ Er selbst habe in einem 
kleinen Unternehmen gearbeitet, wo nie 
auch nur eine Regenbogenflagge irgend-
wo hing, aber von vornherein offen und 
wertschätzend mit dem Thema Queer-
ness umgegangen worden sei. Das sei das 
Wichtigste. Der Wille zählt.
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Mit Gästen kennt er sich aus. Seine 
Mutter hatte ein Restaurant am kleinen 
Stausee. Blumberg wollte wie sein Bruder 
Koch werden, lernte dann aber das Bä-
ckerhandwerk. „Ich hätte mich gerne selb-
ständig gemacht, wusste aber, das kriegst 
du finanziell nicht zusammen.“ Zufällig 
sah er einen Fernsehbeitrag  über die Ma-
rine, die Köche für die See ausbildet. „Die 
war überlaufen, da gab es keine Stelle.“ 
Aber er ergatterte einen Platz in der Mate-
rialversorgung und kam rum: Im ersten 
Jahr ging es auf die Marineversorgungs-
schule in List auf Sylt, dann zum Marine-
fliegergeschwader  in Tarp Eggebek in 
Schleswig-Holstein und danach auf die 
Unteroffiziersschule in Plön. Drei Jahre 
wurde er auf der Fregatte Karlsruhe in 
Wilhelmshaven als Versorger eingesetzt. 
Anlegemanöver, Kraftstoff-Übernahme, 
Leck-Abwehr –  die zusätzlichen Aufgaben 
auf dem Schiff gefielen ihm gut. 

Fernweh hatte eher sein Vater Dieter, 
der Schiffskoch werden wollte, aber mit 
16 Jahren in Kriegsgefangenschaft geriet 
und in Thüringen Landwirt lernte. „Koch 
zu werden war eine brotlose Kunst nach 
dem Krieg.“ Mit Hochtief verschlug es 
ihn an das Staudammprojekt am Rursee, 
und er verliebte sich in seine Christa-
Meta. Genannt wurde sie Heidi, „nach 
dem Schlager ‚Heidewitzka, Herr Kapi-
tän‘“, erzählt ihr Sohn. Bauarbeiter und 
Wanderer fragten: „Gibt es ein Limonäd-
chen?“ So eröffnete das Paar eine  Gast-
wirtschaft. Jede Hand wurde gebraucht, 
und Mutter Heidi befand: „Zu Hause ist 
auch was los.“ Nach vier Jahren im Nor-
den  zog  der Sohn zurück in die Eifel und 
packte mit Bruder und Schwägerin im Fa-
milienbetrieb mit an. Gut ging das nicht. 
„Zu viele Häuptlinge, keine Indianer.“ 

Blumberg musste sich neu erfinden. 
Ein Freund  entdeckte bei einem Spazier-
gang am Staudamm  einen Aushang der 
Rursee-Schifffahrt: „Schiffsführer und 
Matrosen für die neue Saison gesucht.“ 
Der Freund drängte:  Mensch Klaus, das 
wäre was für dich! Am nächsten Tag 
wählte er die Nummer und drückte ihm 
den Hörer ans Ohr. Das ist 22 Jahre her, 
Blumberg wurde eingestellt, zunächst als 
Matrose eingesetzt und zwei Jahre später 
als Binnenschiffsführer. Dazu kamen 
Vertreter vom Wasser- und Schifffahrts-
amt aus Köln und nahmen die Prüfung 
ab. „Für meinen Sportboot-, den Segel- 
und Motorbootschein habe ich mehr ge-

lernt. Sie müssen für alles gerüstet sein. 
Zum Beispiel müssen Sie sich mit der Be-
leuchtung auskennen, wissen, wie Klein-
boote, frei fahrende Fähren und Bojen 
beleuchtet sind, wo man wie vorbei-
fährt.“ Das ist ihm vertraut. Als Kinder 
bekamen sein Bruder und er einen „Opti-
misten“, ein Einsteiger-Segelboot, aber 
vorher mussten die Jungs den Fahrten-
schwimmer machen. Der See ist an man-
chen Stellen fast 70 Meter tief, und es gibt 
Strömungen. Als Grundschüler ruderten 
die Brüder erste Passagiere über den See, 
meist Angler. Dafür gab es 50 Pfennig.  

Die Stella Maris läuft  mit Dieselmoto-
ren und 484 PS – zuverlässig seit 45 Jah-
ren, ebenso das zweite Schiff Aachen. 
Auf dem Obersee fahren Elektroschiffe. 
Die St. Nikolaus und die Sehnsucht glei-
ten lautlos übers Gewässer, das die  Tou-
ristik, Motto: „Wald, Wildnis, Wasser“, 
selbstbewusst als „Amazonas der Eifel“ 
vermarktet. 

Unterwegs ist die Stella Maris mit 
einem Matrosen, der das Steuer überneh-
men kann,  und zwei Servicekräften. Drin-
nen ist liebevoll dekoriert, Muscheln auf 
dem Tisch, die Farbe Blau dominiert. „Ich 
bin eine Deko-Queen“, sagt Martina Ma-
cherey, die seit 20 Jahren  im Service wir-
belt. Vom Serviettenfalten bis zum Büfett-
aufbau wuppt sie kleine Runden und große 
Kaffee-Kuchenfahrten. An der Theke gibt 
es Torten satt, „Renner sind Apfel und Kä-
se-Schmand“.  Ihre 62 Jahre sieht der aus-
gebildeten Friseurin keiner an. „Die Sai-
son ist auch körperlich anstrengend. Wir 
versuchen, immer  hundert Prozent zu ge-
ben.“ Und zwar alle, auch der Kapitän 
packt beim Putzen mit an, er reinigt 
abends das Deck, holt die Flaggen ein und 
fährt heim ins nahe Heimbach. Auf der 
Stella Maris hat er Hochzeit gefeiert. Das 
Paar hat vier Kinder. Seine Frau, eine Al-
tenpflegerin,  kommt aus München. Sie hat 
sich auch in die Eifel verliebt.

Teil 2 unserer Sommerserie „Arbeiten mit 

Wasser“, in der wir Menschen porträtieren, die 

beruflich jeden Tag mit Wasser zu tun haben – 

in ganz unterschiedlicher Hinsicht.

 Segelboote ziehen vorbei, Kanus und 
Stand-up-Paddler. Die nimmt Blumberg 
besonders in den Blick. „Anfangs, als die-
ser Sport aufkam, waren die übervorsich-
tig. Das hat sich geändert, viele fahren viel 
zu nah an uns ran.“ Abstand halten scheint  
auf dem Wasser eine Herausforderung wie 
auf dem Asphalt. „Es gibt  Wassersportler, 
die einem das Leben schwer machen. Sie 
mieten sich ein Boot, aber keiner liest sich 
die Rurseeordnung durch.“  So wie die El-
tern, die ihren überforderten Jungen ein 
Elektroboot lenken ließen, „der hing mir 
dann an der Seite“. Auch forsche Kajak-
fahrer, die aus der Kurve dicht hinters 

Schiff schießen und an Wendemanövern 
scheitern, sichtet er auf Monitor und Spie-
geln. „Da gehe ich sofort vom Gas. Da ha-
ben Sie Pudding im Knie.“ Ernsthaft pas-
siert ist aber noch nie etwas. 

Ab und zu erreicht ihn ein Anruf vom 
Kiosk an der Anlegestelle. „Stella Maris 
hört“, sagt er dann. Spektakulär ist die 
Anfrage nicht. „Klaus, ist die Anlegestel-
le Rurberg barrierefrei?“ Erklärungen zu 
Schiff und Landschaft  laufen vom Band. 
Doch der 59-Jährige greift auch regelmä-
ßig zum Mikrofon, berichtet über Biber, 
lohnende Wanderrouten und geizt nicht 
mit „Adieu, ahoi und alles Gute!“. 

Klaus Blumberg 
Foto Marcus Simaitis

Karrierefrage auf FAZ.NET
An dieser Stelle finden 
Sie mit Ihrem Handy 
die aktuelle Folge 
unserer  Ratgeber-Reihe 
„Die Karrierefrage“. 
Diese Woche geht es darum, 
wie man das Studium seines 
Kindes finanziert.

H
aben wir Aussteiger?“ Hier 
spricht der Kapitän persön-
lich, als er am Montagmorgen 
gegen 10.30 Uhr  mit seinem 

Schiff Woffelsbach passiert. Nein, haben 
wir diesmal nicht. Die Handvoll Passagie-
re bleiben an Bord und verlassen erst bei 
der nächsten Anlaufstelle die Stella Ma-
ris, um durch den Nationalpark Eifel tief 
im Westen der Republik zu streifen. Da-
für steigt eine niederländische Familie 
zu, sportlich gekleidet, wie viele an Bord. 
Die Zahl der Gäste, die Klaus Blumberg 
und seine kleine Crew über den Rursee 
fahren, ist überschaubar. Das wird sich 
im Lauf des Tages  drehen. Zwei Stunden 
später zurück an der Anlegestelle in 

Schwammenauel stehen rund 60 Men-
schen, erwartungsfreudig, manche win-
ken. Bei gutem Ferienwetter sind viele 
der  500 Plätze auf dem Schiff belegt. 

Den Kapitän beschäftigt das nicht 
übermäßig. Passagiere kommen und ge-
hen, mal ist das Wetter in der Nordeifel 
rau, heben sich die Nebel schwer, mal 
knallt die Sonne, und an den Badestellen 
liegen Handtücher und Picknickdecken 
dicht an dicht. Beständig ist nur der 
Wechsel, und Blumberg findet gerade 

das gut. Auf eine Lieblingsjahreszeit fest-
legen möchte er sich nicht. Das weiße 
Leuchten wilder Kirschblüten, das zarte 
Grün der Birken am  Ufer – „der See hat 
seine Schönheit bei jedem Wetter“.  Oft 
wird er gefragt, ob das auf Dauer nicht 
langweilig sei, viermal am Tag über den 
lang gestreckten See zu fahren, hin und 
zurück, wo er doch jeden Winkel kennt. 
„Nein, eintönig finde ich es hier nicht.“ 
Als passionierter Fotograf hat er sich 
einen Blick für die wechselnden Stim-
mungen bewahrt und sieht sich nicht als 
Schönwetterkapitän. Auch mit der Frage, 
ob er lieber volle oder ruhige Tage habe, 
kann er nicht so richtig etwas anfangen. 
„Alles hat seinen Reiz. Haben Sie lange 
Tage und schönes Wetter, freuen Sie sich 
auf einen Regentag.“ Und nach einem 
sonnigen, sprich arbeitsreichen Sommer 
ist die Winterpause zum Überstunden-
Abbauen und Schiff-wieder-Klarmachen 
auch willkommen, sagt Blumberg.

An diesem sonnigen  Morgen erscheint 
sein Arbeitsplatz – 37 Meter lang, 7 Me-
ter breit – beneidenswert. Zauberhaft 
glitzert der See, gleißt das Grün, als wäre 
das Wort Postkartenidylle eigens für den 
Rursee erfunden. In der quotenträchti-
gen ARD-Arztserie „Die Eifelpraxis“ ist 
Blumberg als  Hintergrundkulisse durchs 
Bild gefahren. An den steilen Ufern gibt 
es hier und da schmucke Holzhäuschen, 
Tiny-Häuser mit Blumenampeln, Jäger-
zaun und Hortensienpracht. Schaut man 
genauer hin, sind das meist Wohnwagen, 
die mit Bretterwänden verkleidet sind. 
Herausgeputzt und  aus der Zeit gefallen. 
Dann folgt  „Seppi’s Eck“, ein Imbiss an 
der Rurberg-Promenade, die  gerade um-
baut wird. 

Klaus Blumberg steuert die Stella Maris 
über den Rursee – viermal am Tag, hin und zurück. 

Und findet das alles andere als eintönig. 

Von Ursula Kals

Der 
Ausflugskapitän

ARBEITEN MIT 

WASSER

Ein MBA-Studium – ob in Teilzeit oder Vollzeit –
kann ein entscheidender Karriereschritt sein.
Doch welche Herausforderungen bringt ein solches
Studium mit sich? Und welche Chancen bieten die
zahlreichen MBA-Programme in Deutschland?

Von Jürgen Hoffmann

MBA als
Karriere-
sprungbrett
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R
ouven Lippe studiert am Zentrum
für Weiterbildung der Universität
Hamburg Health Management
Master of Business Administration

(MBA). Begonnen hat er sein Management-
studium im März 2023. Damals war der ge-
lernte Physiker in einer Führungsposition
bei Philips und wollte durch den berufsbe-
gleitenden Studiengang „den theoretischen
Background dazugewinnen“. Vor drei Mona-
ten trennten sich der 44-Jährige und sein
Arbeitgeber. Trotzdem ist Lippe in dem Kurs
mit 20 Studierenden geblieben. Ab Septem-
ber will er mit seiner Masterarbeit begin-
nen, Bewerbungsgespräche mit anderen
Medizintechnikunternehmen hat er bereits
geführt. Lippe: „Das Studium macht Spaß,
der Austausch mit den Kommilitonen ist
bereichernd, aber für Berufstätige ist es
anstrengend. Etwa jedes zweite Wochenen-
de geht von Freitag bis Sonntag für Vor-
lesungen drauf.“

Teilzeit- oder Vollzeitstudium?

Neben dem Studiengang Gesundheitsma-
nagement MBA in Hamburg gibt es zwischen
Nordsee und Alpen schätzungsweise gut 200
MBA-Programme für Berufstätige. Sie ma-
chen rund 90 Prozent aller MBA-Angebote
aus. Kurse und Studiengänge gibt es an
staatlichen Hochschulen und bei privaten
Anbietern. In der Regel müssen Studierende
18 bis 24 Monate für ein Teilzeitstudium an-
setzen. Vollzeit-MBA-Studiengänge sind mit
elf bis 16 Monaten etwas kürzer – für die
Weiterbildung mithilfe eines MBA-Fernstu-
diums rechnet man mit etwa zwei Jahren.
Zielgruppe der Anbieter berufsbegleitender
Präsenzstudiengänge sind vor allem Ange-
stellte, die die Höherqualifikation als Karrie-
resprungbrett sehen. Ein Ingenieur etwa, der
Projektmanager werden möchte, eine Unter-
nehmensberaterin, die den Teamleiterposten
im Auge hat. Professor Dr. Jens Wüstemann,
Präsident der Mannheim Business School,

erläutert: „Im Gegensatz zu einem Vollzeit-
studium, das in der Regel Personen wählen,
die beruflich eine ganz neue Richtung ein-
schlagen wollen, also zum Beispiel Branche
oder Funktion ändern oder sogar in ein an-
deres Land gehen wollen, schreiben sich zu
einem Teilzeitstudium häufig Berufstätige
ein, die sich in ihrem bestehenden Umfeld
weiterentwickeln wollen – entweder in dem
Betrieb, in dem sie bereits arbeiten, oder ei-
nem anderen Unternehmen der Branche.“

Künstliche Intelligenz
alsMBA-Schwerpunkt

Bei der Wahl ihres Studiengangs achten die
meisten Interessierten darauf, dass die In-
halte einen engen Bezug zu ihrer Arbeitswelt
haben. So besteht neben den traditionellen
MBA-Fächern wie Leadership, Strategie und
International Business derzeit besonders
großes Interesse am Thema Künstliche Intel-
ligenz (KI). Mehr als die Hälfte der angehen-
den Studierenden wählen KI in ihrem MBA
als Schwerpunkt. Weitere Felder, die im
Fokus stehen, sind Technologiemanagement,
digitale Transformation, Datenanalyse und
E-Commerce.

Dass ein berufsbegleitendes Studium
Karrieretüren öffnen kann, zeigt das Beispiel
von Dr. Anke Peters. Sie hat vor neun Jahren
an der Düsseldorf Business School studiert.
Damals arbeitete sie noch als wissenschaftli-
che Hilfskraft am Lehrstuhl für Germanisti-
sche Mediävistik Heinrich-Heine-Universität

(HHU) – „ganz weit weg von Management-
oder betriebswirtschaftlichen Themen“, wie
die heute 41-Jährige sagt. Mit den neu ge-
wonnenen Kenntnissen von Controlling bis
Personalführung stieg sie bis zur Leiterin des
Kanzlerbüros der Exzellenzuniversität Bonn
auf. „Das Gelernte hat meinen beruflichen
Werkzeugkoffer perfekt ergänzt“, sagt sie.
Hilfreich sei die räumliche Nähe gewesen:
Die Seminare fanden in der Orangerie des
Schlosses Benrath, nur einen Steinwurf ent-
fernt von ihrer Wohnung, und im Oecono-
micum auf dem Campus der HHU statt.
Peters empfiehlt ein berufsbegleitendes
MBA-Studium, auch wenn Seminare, Nach-
bereitung und Prüfungen viel Zeit kosten:
„Es lohnt sich: Man eignet sich kostbares
Wissen an, verändert die Perspektive und
lernt interessante Menschen kennen.“

NeueNetzwerke knüpfen

Das hat auch Marisa Mahalingam so erlebt.
Die 32-Jährige absolvierte von 2020 bis 2022
als Angestellte des Rechenzentrumanbieters
NTT Global Data Centers EMEA in Mann-
heim das Teilzeitstudium, „ummeine Karrie-
re nicht unterbrechen zu müssen und das
Gelernte direkt anwenden zu können“. Sie
habe in den zwei Jahren „ein Netzwerk aus
tollen Menschen aufbauen können, die un-
terschiedlicher nicht sein können, aber ähn-
liche berufliche Ambitionen haben“. Zwar
seien die Ex-Kommilitonen weltweit ver-
streut, „aber wenn jemand Unterstützung

braucht, bekommt er sie“. Mahalingam, die
mittlerweile als Projektleiterin beim Hygie-
neprodukthersteller Wepa arbeitet, bezeich-
net das im Studium erworbene Wissen über
internationale Wirtschaft und Unterneh-
mensführung als „absoluten Karriere-Chan-
ger“. Es seien Themen behandelt worden,
„mit denen ich ansonsten niemals Berüh-
rungspunkte gehabt hätte“.

Der Aufbau eines Netzwerkes über Kom-
militonen und Dozenten sowie der Erwerb
praxisrelevanten Know-hows, das sofort im
Job angewendet werden kann, sind zwei Ar-
gumente für ein berufsbegleitendes MBA-
Studium. Am häufigsten nennen Alumni als
Pluspunkt, dass sie ihren Arbeitsplatz nicht
aufgeben mussten. Jens Wüstemann warnt
allerdings: „Man bekommt weiter Gehalt,
muss aber Studium, Beruf und Privatleben
unter einen Hut bringen. Das bedarf einer
sehr guten Koordination.“ Auch andere
Fachleute stellen klar: Disziplin und Durch-
haltevermögen gehören zu den persönlichen
Voraussetzungen, die man für ein berufs-
begleitendes Studium mitbringen sollte.

Probevorlesungen besuchen

Um die passende Business School zu finden,
sei es sinnvoll, Probevorlesungen zu besu-
chen, mit Studierenden und Alumni zu spre-
chen – idealerweise mit solchen, die einen
ähnlichen beruflichen Background haben.
Eine gute Orientierungshilfe und ein Quali-
tätsindikator sind außerdem renommierte
Rankings beispielsweise der „Financial
Times“ oder von „Bloomberg Businessweek“
sowie Gütesiegel der renommierten Akkre-
ditierungsorganisationen AACSB Internati-
onal, EQUIS und AMBA.

Billig ist ein berufsbegleitendes MBA-
Studium nicht. Die Kosten variieren von An-
bieter zu Anbieter zwischen unter 5000 bis
über 40.000 Euro. Diesem Investment gegen-
über stehen die besseren Verdienstmöglich-
keiten nach Abschluss des Management-
studiums. Laut Studien des Graduate
Management Admission Council steigen in
Europa die Gehälter mit einem berufsbeglei-
tenden MBA im Schnitt um rund 30 Prozent.
Unabhängig davon: Die MBA-Bildungskosten
sind als Werbungsausgaben steuerlich ab-
setzbar. Die Voraussetzungen: Es liegt eine
berufliche Veranlassung vor, und es handelt
sich um ein Weiterbildungsstudium. Marisa
Mahalingam rät Interessenten außerdem:
„Sprecht mit eurem Arbeitgeber etwa über
bezahlte Freistellung für die Vorlesungen
oder Arbeitsstundenreduzierung während
der Studienzeit.“

Rouven Lippe studiert seit März
2023 am Zentrum für Weiterbildung
der Universität Hamburg Health
Management MBA. Ab September
will er mit seiner Masterarbeit
beginnen.

Marisa Mahalingam absol-
vierte von 2020 bis 2022 einen
Teilzeit-MBA-Studiengang.
Inzwischen arbeitet sie als
Projektleiterin beim Hygiene-
produkthersteller Wepa.

Foto Privat Foto Privat
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D
ie Schnellsten waren längst 
vorbei, der Sieger feierte im 
Ziel. Auch der Rest trudelte 
nach und nach ein. Die Zu-
schauer hinter den Absperr-

gittern schwenkten ihre Fähnchen noch 
im Wind. Jeder Profi, der vorbeihuschte, 
wurde gefeiert, wie es bei der Tour de 
France üblich ist. So war es auch bei der 
zwölften Etappe im schmucken Ort Ville-
neuve-sur-Lot, der sich die Zielankunft 
einer Tour-Etappe mal wieder geleistet 
hatte. Alle Fahrer schienen durch, doch 
die Zuschauer hatten auf der Videowand 
gesehen, dass es zwölf Kilometer vor dem 
Ziel gekracht hatte. Einer  war gestürzt und 
hatte einige Kollegen mitgerissen. Als nun 
die komplette Mannschaft des deutschen 
Rennstalls Red Bull-Bora-hansgrohe wie 
ein verspäteter Zug um die Kurve bog, war 
klar: Es hatte auch ihren Kapitän erwischt, 
den Slowenen Primoz Roglic, der als einer 
der großen Favoriten um den Gesamtsieg 
mitfahren wollte. Dieser Traum war aus-
geträumt, als sein Team ihn zur Ziellinie 
eskortierte. Ein Verletztentransport der 
besonderen Art, nur das Blaulicht fehlte.

Am nächsten Morgen war klar, dass 
Roglic nicht weiterfahren kann. Damit 
stand fest: Aus dem Vierkampf, den sich 
der Slowene und sein Team erhofft hatten, 
war ein Dreikampf zwischen Tadej Poga-
car, Jonas Vingegaard und Remco Evene-
poel geworden. Für das deutsche Team, 
das mit der Verpflichtung des Slowenen in 
neue Sphären starten wollte, in den Kreis 
der Teams mit Ambitionen auf den Tour-
Gesamtsieg, ist der Crash des Kapitäns,  es 
war der zweite binnen zwei Tagen,  ein 
schwerer Schlag. Alles war auf Roglic aus-
gerichtet, und nun bleibt von all den schö-
nen, teuren Plänen nur  ein Scherbenhau-
fen übrig. „Ein schrecklicher Tag“, sagte 
Sportdirektor Rolf Aldag: „Wir hatten gro-
ße Ambitionen, und jetzt ist Primoz zwei 
Tage in Folge gestürzt. Den ersten Sturz 
hätte man noch weglächeln können, der 
zweite war schlimmer.“ Roglic war auf die 
rechte Körperseite gestürzt, ein zerfetztes 
Trikot im Schulterbereich ließen von An-
fang an nichts Gutes erwarten. Am Freitag 
zogen die Ärzte die Notbremse.  „Das 
Sportliche tritt in den Hintergrund“, sagte 
Aldag: „Es geht jetzt um Primoz, um seine 

Gesundheit und um ihn als Mensch. Er hat 
so viel investiert. Jetzt müssen wir uns um 
ihn kümmern.“ Wer verstehen will, was 
das bedeutet, welche Art von Mensch Rog-
lic ist und warum man nun auf ihn achten 
muss, muss ein paar Jahre zurückblicken, 
auf den 19. September 2020. Damals hatte 
er die Tour de France schon so gut wie ge-
wonnen. Zumindest glaubten das alle. Es 
war die vorletzte Etappe der 107. Tour, ein 
Einzelzeitfahren in den Vogesen über 36,2 
Kilometer mit Ziel auf der Planche des Bel-
les Filles. Roglic lag in der Gesamtwertung 
vor Pogacar. Nur noch das Zeitfahren, 
dann auf zur Triumphfahrt nach Paris. 
Doch es kam anders. Es wurde ein fürch-
terlicher Tag für Roglic. Pogacar, damals 21 
Jahre alt, fuhr wie entfesselt. Roglic, der 
auf den vorangegangenen 3362 Kilome-
tern quer durch Frankreich einen Vor-
sprung von 59 Sekunden herausgefahren 
hatte, verlor auf diesen 36,2 Kilometern sa-
ge und schreibe 1:56 Minuten. Ein Rätsel. 
Ein Desaster. „Unsere Welt brach zusam-
men“, sagt Roglics damaliger Teamkollege 
bei Jumbo-Visma, Wout van Aert.

Es war Roglics Welt. 
Als van Aert seinen Kollegen im Ziel 

trösten wollte, sah er in einen Abgrund. 
„Er reagierte nicht. Er war ganz weit weg.“ 
Der niederländische Autor Nando Boers 
hat gerade ein Buch veröffentlicht (Der 
Plan, Covadonga Verlag), für das er das 
Team Jumbo-Visma drei Jahre lang beglei-
tet hat. Die 150 Kilometer lange Busfahrt 
des Teams nach Roglics Niederlage aus den 
Vogesen ins Hotel nach Troyes beschreibt 
er als Trauerzug. Über die Lautsprecher 
lief Book of Souls von Iron Maiden.

„A life that’s full of all the wealth 
and riches 
Can never last for an eternity 
After living in a golden paradise 
The ultimate sacrifice.“

(„Ein Leben, das voll von Wohlstand und 
Reichtum ist
Kann niemals ewig dauern
Nach dem Leben im goldenen Paradies
Das ultimative Opfer“)

 Monate später, als er erstmals über diesen 
Tag mit Boers sprechen konnte, sagte Rog-

lic: „Ich stand unter Schock. Ich habe ver-
sucht, zu verstehen, wie das passieren 
konnte. Ich wollte verstehen, wie es mög-
lich war, dass niemand so etwas hatte 
kommen sehen.“

Roglic hat in seiner Karriere viel ge-
wonnen: dreimal die Spanien-Rundfahrt, 
den Giro d’Italia, Paris – Nizza und vieles 
mehr. Sein größter Traum blieb unerfüllt. 
Schon 2021 und 2022 war er nach Stürzen 

bei der Tour ausgeschieden. Da hatte ihm 
der junge Vingegaard schon die Kapitäns-
rolle bei Jumbo-Visma abgenommen. 
Auch die Degradierung zum Helfer traf 
ihn hart. Schließlich war er es, der das 
Team in den acht Jahren seit seiner Ver-
pflichtung groß gemacht, auf ein neues 
Niveau gehoben hatte.  Es kam noch 
schlimmer. Bei der Spanien-Rundfahrt im 
vergangenen Jahr musste Roglic auf Ge-

heiß der Teamleitung einem anderen Hel-
fer, dem Amerikaner Sepp Kuss, den Sieg 
überlassen, einem guten Fahrer, aber nicht 
seine Liga. Roglic, mittlerweile 34 Jahre 
alt, wusste, dass es Zeit war, das Team zu 
wechseln. Bora-hansgrohe, damals noch 
ohne Red Bull, griff zu. Die Straubinger 
garantierten Roglic die Kapitänsrolle und 
den Einsatz aller verfügbaren Mittel und 
Helfer für die Tour de France. Roglic arbei-
tete wie ein Berserker. Dies war seine 
Chance. Wahrscheinlich seine letzte.

Roglic ist ein harter Arbeiter. Ein in -
trovertierter Mann, der vieles mit sich 
selbst ausmacht. Erst mit 22 Jahren wur-
de er Radrennfahrer, nachdem er seine 
Karriere als Skispringer nach einem 
Sturz beenden musste. Nando Boras er-
zählt, wie Roglic ein Ritual vom Skisprin-
gen mit zu Jumbo brachte, das alle im 
Team sonderbar fanden. In Trainingsla-
gern und auch sonst stand er vor Sonnen-
aufgang auf, ging in die Natur, dehnte 
sich, joggte oder spazierte – bei jedem 
Wetter, in der Dunkelheit. Dies bringe 
ihm Bewusstsein, gebe ihm Raum für sich 
und seine innere Ruhe. Den Rest des Ta-
ges trainierte er. 

Keiner zeigte mehr Einsatz, mehr 
Arbeitseifer, mehr Verbissenheit. Alles für 
die Tour. Alles, um das Trauma aus dem 
Kopf zu bekommen, das sich am 19. Sep-
tember 2020 dort eingegraben hat. Und 
nun dies: Elf Etappen in Reichweite von 
Pogacar und Vingegaard. Dann der Sturz, 
der Crash. Und die Gewissheit: Es gibt 
nichts mehr wegzulächeln.

Primoz Roglic gibt  alles für die Tour, 
für seinen großen Traum. 

Doch der zweite Sturz reißt den Slowenen 
aus dem Rennen, vielleicht endgültig.  

Von Michael Eder, Villeneuve-sur-Lot

Das ultimative 
Opfer  
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Symbolisch: So zerfetzt wie das Trikot ist  der Traum von  Primoz Roglic. Nach dem zweiten Sturz muss er aufgeben. Foto dpa

Philipsen gewinnt Etappe
 Jasper Philipsen hat die 13. Etappe 
der Tour de France gewonnen. Der 
belgische Radprofi vom Team Alpe-
cin-Deceuninck setzte sich am Freitag 
im Massensprint durch, es war sein 
zweiter Tagessieg bei der diesjährigen 
Frankreich-Rundfahrt. Nach 165,3 Ki-
lometern von Agen nach Pau war Pas-
cal Ackermann (Kandel/Israel-Pre-
mier Tech) auf Rang drei der beste 
deutsche Fahrer. dpa

Zehn Weltmeister im Team
Basketball-Bundestrainer Gordon 
Herbert hat seinen Kader für Paris be-
rufen und vertraut für die Olympi-
schen Spiele auf zehn Weltmeister. 
Nur Spielmacher Justus Hollatz sowie 
David Krämer schafften es nicht in 
das zwölfköpfige Aufgebot. Neu sind 
Oscar da Silva sowie Nick Weiler-
Babb. Angeführt wird das Team von 
den NBA-Profis um Kapitän Dennis 
Schröder. dpa

E-Games in Saudi-Arabien
Das Internationale Olympische Ko-
mitee (IOC) vergibt seine olympi-
schen E-Sport-Spiele langfristig 
nach Saudi-Arabien. Die Veranstal-
tung werde 2025 dort ausgetragen, 
heißt es in einer Mitteilung des IOC. 
Die Kooperation mit dem Nationa-
len Olympischen Komitee Saudi-
Arabiens werde sich auf zwölf Jahre 
belaufen. In diesem Zeitraum werde 
demnach die  Veranstaltung „regel-
mäßig“ stattfinden. F.A.Z.

 Rekord über 2000 Meter
Die Australierin Jessica Hull hat den 
Weltrekord über die selten gelaufene 
2000-Meter-Distanz verbessert und 
damit für eine weitere Bestmarke in 
dieser Leichtathletik-Saison gesorgt. 
Drei Wochen vor den Olympischen 
Spielen in Paris lief Hull beim Dia-
mond-League-Meeting in Monaco 
5:19,70 Minuten. dpa

In Kürze

FRANKFURT. „Wolken über Wa-
rendorf“ – so begannen einst Berichte 
über die Doping- und Medikationsfäl-
le im deutschen Spitzen-Reitsport En-
de der 2010er-Jahre. Damals befand 
sich die Deutsche Reiterliche Vereini-
gung (FN), einer  der zehn mitglieder-
stärksten deutschen Sportverbände, in 
ihrer bis dahin größten Krise. Was 
nun am Donnerstag in der Verbands-
zentrale in Warendorf passiert ist, be-
zeichnete Dennis Peiler, Geschäfts-
führer für den Bereich Sport,  als „ra-
benschwarzen Tag für die FN und für 
den deutschen Pferdesport“. 

Die FN steht ohne Präsident da. Bei 
der Sitzung des Verbandsrates stimm-
ten die Delegierten gegen eine Entlas-
tung des Amtsinhabers Hans-Joachim 
Erbel sowie des Finanzkurators Ger-
hard Ziegler, die daraufhin beide ihren 
Rücktritt ankündigten. Bei der Ab-
stimmung über den geschäftsführen-
den Vorstand verweigerten die 
Stimmberechtigten außerdem die 
Entlastung des Generalsekretärs und 
Vorsitzenden des Vorstands Soenke 
Lauterbach sowie des ehemaligen Fi-
nanzvorstands René Straten. Grund 
für die außerordentliche Sitzung war 
die Finanzplanung des Verbandes, der 
das Jahr 2023 mit einem doppelt so 
hohen Defizit abgeschlossen hat wie 
geplant und sich einen harten Spar-
kurs verordnet hat. 

Ein Wirtschaftsprüfungsunterneh-
men war damit beauftragt worden, die 
Kontrollmechanismen im Verband so-
wie die Finanzplanung zu begutach-
ten. Diese bezeichneten laut einer 
Verbandsmitteilung die wirtschaftli-
che Situation als „angespannt, aber 
nicht gefährdet“.  Wie der Verband, 
der sich in den vergangenen Jahren als 
stabil und gut organisiert präsentiert 
hatte, in diese Situation geraten ist, 
bleibt unklar. Erbel hatte  Straten be-
schuldigt, nicht früh genug vor den fi-
nanziellen Pro blemen gewarnt zu ha-
ben. Straten  behauptet das Gegenteil. 
Die Voten gegen beide waren eindeu-
tig. Nach der Abstimmung sagte Er-
bel: „Ich wäre dem Verband gerne 
weiter vorgestanden. Doch jetzt ist 
das Buch für mich geschlossen, ich 
trete mit Ende des heutigen Tages zu-
rück.“ Erbel war 2021 zum Nachfolger 
des langjährigen Präsidenten Breido 
Graf zu Rantzau gewählt worden. 
Graf zu Rantzau war aus gesundheitli-
chen Gründen nicht wieder zur Wahl 
angetreten und 2022 gestorben. 

Wie es für Soenke Lauterbach wei-
tergeht, nachdem die Delegierten ihm 
das Vertrauen entzogen haben, steht 
nicht fest.  Für die Berufung oder Ab-
berufung der hauptamtlichen Ge-
schäftsführung ist  das Präsidium zu-
ständig. Lauterbach  war seit 2009 Ge-
neralsekretär und hatte den Verband 
nach den turbulenten Jahren zu Be-
ginn seiner Amtszeit in ruhigere Zei-
ten gelenkt.  JULIA BASIC

„Schwarzer 
Tag“ für den 
Reitsport

dali. LONDON. Wimbledon ist im-
mer für unvorhergesehne  Ereignisse 
gut. Wie erwartet sind jedenfalls nur 
wenige Matches ausgegangen in die-
sem Jahr, wenn die Damen im All 
England Lawn Tennis Club aufge-
schlagen haben, was dazu geführt 
hat, dass mit Jasmine Paolini und 
Barbora Krejčíková an diesem Sams-
tag zwei Spielerinnen im Finale ste-
hen, die vorher wohl selbst nicht da-
ran geglaubt haben, dass sie an Tur-
niertag 13 noch im Südwesten Lon -
dons und nicht längst schon wieder 
abgereist sind.  

Rasen gilt als Belag, auf dem es 
die größten Überraschungen geben 
kann, weil pro Saison nur für wenige 
Wochen darauf gespielt wird. Die 
Umstellung fällt vielen schwer. Bei 
den vergangenen sieben Austragun-
gen in Wimbledon gab es sieben ver-
schiedene Siegerinnen. Aber das 
diesjährige Finale ist dann auch für 
das Überraschungsturnier ziemlich 
überraschend. Beide Finalistinnen 
sind schon 28 Jahre alt und haben 
noch nie ein WTA-Turnier auf Rasen 
gewonnen. Krejčíková stand immer-
hin schon mal im Achtelfinale von 
Wimbledon. Paolini überstand hin-
gegen bisher nie die erste Runde und 
gewann vor dieser Saison nicht ein 
einziges Match im Hauptfeld eines 
WTA-Turniers auf Gras. 

Kein Mensch, der bei Trost ist,  
hätte vor Beginn des Turniers auf 
diese Finalbegegnung gesetzt. Was 
beide Spielerinnen dabei eint und 
auf ein interessantes Endspiel hin-
deutet: Sie spielen sehr variabel, hal-
ten den Ball clever im Spiel, ohne zu 
früh zu aggressiv zu werden. Die lan-
gen Grundlinienduelle erfordern ei -
ne gute Fitness, die beide haben und 
sich im Halbfinale jeweils im dritten 
Satz bezahlt machte.  „Ich erwarte 
viel Kampf auf beiden Seiten“, sagt 
Krejčíková.   Wer die besseren Chan-
cen auf den Turniersieg hat, scheint 
völlig offen. Das wiederum ist ange-
sichts des bisherigen Turnierverlaufs 
doch eine nette Pointe: Eine weitere 
Überraschung kann es im Finale 
nicht geben.

Unglaubliches 
Damen-Endspiel D

er Abend war längst angebro-
chen, doch das störte die An-
wesenden nicht im Gerings-
ten. Sie hätten sich vermutlich 

sogar gewünscht, dass es noch länger 
weitergeht mit der ziemlich guten Ten-
nis-Unterhaltung auf dem Centre Court 
von Wimbledon. Doch irgendwann muss-
te ja feststehen, wer nach knapp zwei 
Wochen an diesem Sonntag um die be-
gehrteste Trophäe der Tenniswelt spielen 
wird. Das Ergebnis dieses unterhaltsa-
men und phasenweise hochklassigen 
zwölften Turniertages war dann wohl 
auch ganz nach dem Geschmack des Pub-
likums. Der Rasenklassiker bekommt das 
Endspiel, das sich nach dem Aus von Jan-
nik Sinner viele Fans gewünscht hatten: 
Titelverteidiger Carlos Alcaraz trifft auf 
Grand-Slam-Rekordsieger Novak Djoko-
vic. Der Griff zum Popcorn läge nahe, 
wenn im All England Lawn Tennis Club 
nicht alle so besessen wären von Erdbee-
ren mit Sahne. 

Den Anfang machte am Freitag Alca-
raz, der den Russen Daniil Medwedew 
beim 6:7 (1:7), 6:3, 6:4, 6:4 nur einen 
Satz lang glauben ließ, dass er eine 
Chance haben könnte auf die Teilnahme 
an seinem siebten Grand-Slam-Finale. 
Djokovic machte es im Anschluss gegen 
den Italiener Lorenzo Musetti beim 6:4, 
7:6 (7:2), 6:4 noch deutlicher. Besonders 
ist dieses Duell nicht nur, weil die Num-
mer zwei der Welt (Djokovic) auf die 
Nummer drei (Alcaraz) trifft. Es ist auch 
das Finale aus dem Vorjahr.  Die großen 
Fragen, die dieses Duell umgeben, lau-
ten: Schafft es Djokovic nur wenige Wo-
chen nach seiner Knie-Operation mit 
seinem 25. Grand-Slam-Titel die Austra-
lierin Margaret Court (24) hinter sich zu 
lassen? Oder gewinnt Alcaraz auch das 
vierte große Finale, in dem er steht? 
Welche Generation hat inzwischen die 
Nase vorn? 

Djokovic, der mit seinem achten 
Wimbledon-Titel Rekordsieger Roger 
Federer einholen könnte, ist im Ge-
burtsjahr von Alcaraz Profi geworden. 
2003 war das. Der Serbe ist inzwischen 
37 und damit 16 Jahre älter als sein 
Gegenüber, sitzt mit unzähligen Rekor-
den auf dem Tennis-Thron. Alcaraz ist 
zuzutrauen, dass er sein Nachfolger 
wird. Im direkten Duell liegt Djokovic 
derzeit 3:2 vorn. Doch das muss nichts 
heißen. Als sich beide im vergangenen 
Jahr im Wimbledon-Finale gegenüber-
standen, rang Alcaraz ihn ja schon ein-

mal  in fünf Sätzen nieder. Nun folgt die 
Fortsetzung. Der Ausgang scheint offen. 
Aber wer hat die besseren Karten? 

Bei Alcaraz beschleicht einen zwar 
das gesamte Turnier über schon das Ge-
fühl, dass er noch nicht auf seinem Top-
Level spielt. Doch wenn es wirklich 
zählt in seinen Matches, punktet der 21-
Jährige mit seinem besten Tennis. Um 
Medwedew zu schlagen, reichte eine 
Leistungssteigerung nach dem ersten 
Durchgang, in dem Alcaraz viel zu viele 
Fehler ohne Not unterlaufen waren. 
„Ich bin wirklich nervös gestartet und 
war froh, dass ich im zweiten Satz früh 
3:1 vorne lag, danach konnte ich mein 
Spiel besser durchziehen und habe ein 
wirklich gutes Match gespielt“, sagte er, 
ehe ihm beim Siegerinterview auf dem 
Platz noch ein kleiner Fauxpas unterlief. 
„Es wird ein guter Tag für die Spanier“, 
kündigte der 21-Jährige an und hatte 
nicht nur sein eigenes Match, sondern 
auch das Finale der Fußball-Europa-
meisterschaft in Berlin im Sinn, in dem 
seine Landsleute am Sonntagabend auf 
England treffen. Das britische Publi-
kum schaltete sofort und buhte, worauf-
hin Alcaraz lachen musste und zumin-
dest ein bisschen zurückruderte. „Ich 
habe nicht gesagt, dass Spanien gewin-
nen wird“, erklärte der French-Open-
Sieger, der als großer Fußballfan gilt: 
„Ich habe nur gesagt, dass es ein spaßi-
ger Tag wird.“ 

Spaßig? Man wird erst noch sehen 
müssen, wer mehr Freude haben wird an 
diesem Duell der Generationen. Dass es 
Alcaraz ist, scheint längst nicht sicher zu 
sein. Djokovic steht in Wimbledon zum 
sechsten Mal in Serie im Endspiel. Ge -
gen den überraschend starken und vor 
allem mutigen Musetti spielte er am 
Freitag lange beängstigend gut und ver-
teilte die kleine gelbe Filzkugel phasen-
weise mit der Präzision einer Ballma-
schine. Das Knie, an dem er vor wenigen 
Wochen am Meniskus operiert wurde, 
scheint überhaupt keine Probleme mehr 
zu bereiten. Djokovic  rutscht auf dem 
Rasen herum wie zu seinen besten Zei-
ten, um auch an den entlegensten Stel-
len des Platzes noch an Bälle zu kom-
men, die andere längst schon aufgege-
ben hätten. Der flinke Alcaraz gibt mit 
seinem jugendlichen Elan ohnehin nie 
einen Ball verloren. Das sind gute Vor-
zeichen. Das Turnier in Wimbledon, so 
viel scheint sicher, steuert auf ein großes 
Endspiel zu. 

Ein besonderer Tag für die Spanier 
oder der 25. Grand-Slam-Titel 

für den Rekordchampion? 
Novak Djokovic trifft im Endspiel 

beim Rasenklassiker auf Carlos Alcaraz.

Von David Lindenfeld, London

Traumfinale 
in Wimbledon

Der Titelverteidiger: Alcaraz 
steigert sich gegen Medwedew.

Foto AP

Der Rekordsieger: Djokovic 
weist Musetti in die Schranken.

Foto EPA
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Würdige 
Finalisten

Meister der Fehlervermeidung  gegen 
die perfekte Einheit. Das Besondere dieser

Europameisterschaft? Die Fans! 

Hürzelers EM-BlickI
m Pub in Brighton haben die Men-
schen beim Halbfinale England 
gegen die Niederlande mitgefie-
bert. Sie haben gemeinsam gelitten 

und gejubelt. Da waren keine Unterschie-
de zwischen den Menschen. Das hat mich 
tief beeindruckt. Hinterher gab es zwar 
keinen Autocorso, aber man konnte spü-
ren, dass England im Finale steht.

Man muss Gareth Southgate hoch an-
rechnen, dass er seinem Plan trotz der 
Kritik treu geblieben ist. Er hat einen 
 ergebnisorientierten Fußball spielen las-
sen, der auf Fehlervermeidung ausgelegt 
war. Nun gibt ihm der Erfolg recht. Er hat 
zweimal nacheinander das EM-Finale er-
reicht. Seine Mannschaften gewinnen, 
 also hat er vieles richtig gemacht.

England hat ein reifes Team mit Jude 
Bellingham im Zentrum. Er bringt den 
unbedingten Siegeswillen auf den Platz. 
Er hielt die Engländer mit einer Welt-
klasseaktion im Turnier, als sie gegen die 
Slowakei im Achtelfinale fast ausgeschie-
den wären. Mit Real Madrid wurde er 
Champions-League-Sieger; das darf man 
nicht unterschätzen, wenn Spieler auf 
dem Platz stehen, die wissen, wie man 
gewinnt. Weder Real Madrids Erfolge 
noch die der Engländer sind Zufall. Sie 
haben eine Abgezocktheit in der Mann-
schaft und nun den Vorteil, 2021 schon 
ein Finale gespielt zu haben.

Auf der anderen Seite sind die Spanier, 
die als Einheit agieren, sehr eingespielt 
sind und den besten Fußball des Turniers 
spielen. Ich bin sehr froh, dass ihr fußbal-
lerischer Ansatz belohnt wird. Sie sind 
weniger erfahren, gleichen das aber mit 
jugendlicher Leichtigkeit aus. Die Spanier 
ziehen von der U 14 bis zur ersten Mann-
schaft ihren Spielstil konsequent durch. 
Wenn ein Spieler in der U 17 ist, weiß er, 
was ihn in der U 21 und den ersten Herren 
erwartet. Das ist bemerkenswert einheit-
lich. Auch die Prinzipien dahinter sind 
klar: Ich habe die Spanier bei der U 17 und 
U 19 verfolgt; es sind die gleichen Positio-
nierungen und Spielertypen. Jeder wuss-
te, was auf seiner Position gefordert wur-

de. Sie wirkten schon da harmonisch. 
Trainer Luis de la Fuente strahlt brutale 
Überzeugung aus. Er sagte früh, dass er 
glaube, sie seien die beste Mannschaft. 
Das hat sich auf die Spieler ausgewirkt. 
Klarheit ist eine sehr wichtige Eigen-
schaft. Wenn du mutige Aussagen triffst, 
kannst du dafür belohnt werden.

Die Engländer können den Spaniern 
mit ihrer robusten und kompakten Spiel-
weise wehtun. Es wird sicher ein ausge-
glichenes Spiel, Spanien wird England 

nicht dominieren. Spanien wird mehr 
den Ball haben und das Spiel kontrollie-
ren, während England auf seine Momen-
te warten wird – das Spannende bei ih-
nen ist, dass sie aus allen Aktionen Tore 
erzielen können. Sie sind in der Lage, je-
derzeit ein Tor zu schießen, egal, ob sie 
gut oder schlecht spielen. Sie haben sich 
im Turnier deutlich gesteigert und sind 
gegen Holland verdient weitergekom-
men. Die individuelle Qualität und das 
Momentum, das sie sich erarbeitet ha-

ben, machen sie extrem gefährlich. Eng-
land hat sich durch den besten und wert-
vollsten Kader ausgezeichnet – in vielen 
Momenten war diese Qualität ausrei-
chend. Das Tor von Bellingham gegen 
die Slowakei, das Tor von Watkins gegen 
Holland: Das sind Weltklassetore, von 
Weltklassespielern erzielt.

Die Spanier haben bei dieser EM den 
besten Fußball gespielt. Auch die Deut-
schen hatten einen sehr guten Spielansatz. 
Bei den Franzosen war das mehr Stück-
werk und Verlassen auf individuelle Qua-
lität. Man hat weniger Tore gesehen, weil 
die Spiele viel ausgeglichener waren. Vie-
le Mannschaften haben von der Physis 
und der Kompaktheit gelebt.

Mannschaften mit einer klaren Idee, 
die diese auch durchziehen, werden lang-
fristig erfolgreich sein. Wenn du einen 
mutigen, spielerischen Ansatz wählst, 
kannst du auch erfolgreich sein – das ist 
für mich mit meiner Vision von Fußball 
ermutigend und eine wichtige Erkenntnis 
der EM. 

Die Fans haben diese Europameister-
schaft besonders gemacht. Ihre Leiden-
schaft und Unterstützung waren überall 
spürbar. Mein Lieblingsmoment dieser 
EM war, das englische Halbfinale im Pub 
zu schauen. Da habe ich miterlebt, wie 
Fußball eine ganze Nation bewegen kann. 
Deutschland war ein großes Vorbild, weil 
in Deutschland durch die Leistung und 
das Auftreten der Nationalmannschaft 
wieder eine Euphorie entstanden ist.

Für mich bleibt hängen, dass der Fuß-
ball immer noch im positiven Sinne bewe-
gen kann und nicht durch Gewalt oder ne-
gative Momente auffällt. Fußball ist nicht 
das Wichtigste auf der Welt. Aber er kann 
Nationen zusammenhalten und verbin-
den, besonders in Europa. 

 Fabian Hürzeler  ist eines der größten deut-

schen Trainer-Talente. Schon mit 23 Jahren war er 

Spielertrainer des FC Pipinsried in der Bayernliga. 

Mit 31 führte er den FC St. Pauli in die Bundes -

liga. Seit dem 1. Juli betreut Hürzeler Brighton & 

Hove Albion F.C. in der Premier League.
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O
b Joe Biden oder Cristiano 
Ronaldo: Die Debatte darü-
ber, wann der richtige Zeit-
punkt ist, eine Karriere zu 

beenden, dürfte auch Lionel Messi 
nicht verborgen geblieben sein. Wäh-
rend der Copa América in den Ver-
einigten Staaten wurde Messi 37 Jahre 
alt. Und im Stile eines Monarchen 
winkte Messi vom Balkon eines New 
Yorker Hotels an seinem Geburtstag 
seinen unten wartenden Untertanen 
zu. Anschließend ließ der König der 
Fußballwelt sogar noch Gebäck an die 
Feiergemeinde verteilen. Messi erlebt 
seit dem Gewinn der Fußball-Welt-
meisterschaft 2022 in Qatar eine nie 
enden wollende Dankbarkeitsarie der 
argentinischen Fußballfans. Wo immer 
der Weltstar auch auftaucht, die Argen-
tinier verneigen sich vor ihm und seiner 
Lebensleistung. Messi gefällt das ganz 
offensichtlich.

Während des Turniers konnte Messi 
bisher aber nicht an seine Glanzform aus 
dem Turnier von 2022 anknüpfen. Seit 
Juli 2023 steht der Argentinier bei Inter 
Miami unter Vertrag. Zwar hat sich die 
sportliche Qualität der US-Liga MLS in 
den letzten Jahren deutlich verbessert, 
doch auf dem allerhöchsten Niveau wird 
Messi im Alltagsgeschäft nicht mehr ge-
fordert. Und bei einigen Spielen dieser 
Copa América war zu sehen, dass ihm die 
Spritzigkeit vergangener Tage fehlt. Die 
biologische Uhr fordert bei Sprints und in 
der Ausdauer ihren Tribut. Dafür ist seine 
Spielintelligenz weiterhin unerreicht. Für 
einen genialen, alles entscheidenden 
Pass ist Messi immer zu haben.

nach dem Turnier liebäugelte, noch bis 
zur WM 2026 weitermacht, ist unwahr-
scheinlich. „Zusammen mit Otamendi 
und Di María sind es die letzten 
Schlachten“, sagte Messi nach dem 
Halbfinale vielsagend. Was von eini-
gen argentinischen Medien   als Rück-
trittsankündigung interpretiert wurde.

Angel di María hat bereits erklärt, 
dass seine Nationalmannschaftskarriere 
enden wird: „Ich bin noch nicht bereit, 
mein letztes Spiel zu spielen, aber es ist 
an der Zeit“, sagte Di María in den USA. 
Nicolas Otamendi (36) steht ebenfalls 
im Spätherbst seiner Laufbahn. Und in 
Argentinien machten zuletzt immer 
wieder mal Gerüchte die Runde, dass 
auch Trainer Lionel Scaloni sich immer 
wieder mal mit Abschiedsgedanken 
trägt. Erst vor wenigen Monaten be-
kannte sich Scaloni dann doch zum Wei-
termachen. Messi, Di María und Scaloni 
stammen alle aus Rosario. Es wäre ein 
epochaler Umbruch, der dann auf die 
Nationalmannschaft zukommt. In zwei 
Jahren müsste ein neues, stark verjüng-
tes Team bei der WM 2026 antreten – 
ohne den Leitwolf Messi.

Vorher aber soll zum dritten Mal in 
Folge gelingen, was Messi im National-
dress so viele Jahre verwehrt blieb: ein 
Turniersieg. Der Fluch endete mit 
einem Triumph im Maracaña bei der 
Copa América 2021 gegen Brasilien, es 
folgte der WM-Triumph gegen Frank-
reich in Qatar. Argentiniens goldene 
Generation will noch einmal liefern. 
Und danach wird das ganze Land war-
ten müssen, auf einen neuen Maradona 
und Messi.

Am Sonntag (20 Uhr Ortszeit, 2 Uhr 
MESZ) steht Argentinien nun im Finale 
gegen Kolumbien. Die „Cafeteros“ be-
geistern bislang bei diesem Turnier, vor 
allem Spielmacher James Rodriguez 
glänzt mit sechs Torbeteiligungen wie in 
besten Zeiten, auch wenn diese schon 
lange zurückliegen. Es dürfte der bislang 
schwerste Gegner sein, der sich Argenti-
nien im Turnierverlauf entgegenstellt. 
Mit Kanada, einem deutlich schwächer 
gewordenen Chile und Peru (Vorrunde) 
sowie Ecuador (Sieg im Elfmeterschie-
ßen im Viertelfinale) und noch einmal 
Kanada (2:0 im Halbfinale) hatte es der  
Weltmeister eher mit südamerikanischen 
Mittelgewichten  zu tun, die Schwerge-
wichte Brasilien, Uruguay und Kolum-
bien blieben ihm bisher  erspart.

Gegen die Andenkicker wird am 
Sonntag keine Durchschnittsleistung 
reichen, denn Kolumbien wittert eine 
historische Chance. Erstmals seit 2001 
greift Kolumbien nach der Copa Amé-
rica. Damals fand das Turnier im eige-
nen Land statt, doch Argentinien reiste 

wegen der prekären Sicherheitslage 
erst gar nicht an, Brasilien schickte 
eine B-Mannschaft. Jetzt aber bietet 
das Team des argentinischen Trainers 
Nestor Lorenzo jedem Gegner die Stirn 
oder spielt sie sogar an die Wand wie 
Panama im Viertelfinale mit 5:0.

Argentinien hofft am Sonntag noch 
einmal auf einen dieser berühmten 
Fußballabende. Auch im argentini-
schen Winter werden dann die „Asa-
dos“, der Grill vorbereitet, der Rotwein 
bereitgestellt. Einmal noch Lionel 
Messi und Angel di María zaubern se-
hen wie im WM-Finale gegen Frank-
reich 2022 oder im Copa-Finale 2021 
gegen Brasilien. Einmal noch Lager-
feuer, die Furcht vor dem Danach wird 
noch einmal verdrängt. „Es macht kei-
nen Sinn, jetzt darüber nachzudenken, 
wann Messi und Di María gehen wer-
den. Genießen wir sie jetzt“, hatte Sca-
loni vor dem Turnier gesagt. 

Inzwischen wissen die Argentinier 
mehr. Dass Messi, der bereits vor dem 
WM-Finale 2022 mit einem Rücktritt 

Das Finale der Copa América könnte Messis  letztes Spiel im
 Nationaldress sein. Für  Argentinien naht das Ende der Rosario-Ära.

Von Tobias Käufer, Rio de Janeiro

Die letzte Schlacht?

 Lionel Messi ist am Ende seines 
Weges mit Argentinien.

Foto Reuters

chwb. FRANKFURT. Rund um den 
Auftritt der deutschen Fußball-Natio-
nalmannschaft bei der Europameis-
terschaft sind  mindestens 800 straf-
rechtlich relevante Kommentare in 
sozialen Netzwerken veröffentlicht 
worden. Wie Oberstaatsanwalt Benja-
min Krause von der Zentralstelle zur 
Bekämpfung der Internetkriminalität 
(ZIT) der Generalstaatsanwaltschaft 
auf Anfrage der F.A.Z. sagte, könne 
die Zahl keinesfalls als Gesamtergeb-
nis betrachtet werden, da sie sich auf 
die von der Europäischen Fußball-
Union UEFA, dem Deutschen Fuß-
ball-Bund und Privatpersonen gemel-
deten Fälle beziehe. Niemand habe 
einen kompletten Überblick über alle 
Onlinedienste. Gleichwohl halte er 
die Zahl der gemeldeten Kommentare 
für sehr hoch, auch vor dem Hinter-
grund des sportlich erfolgreichen Auf-
tretens der deutschen Mannschaft. 
Die Kommentare richteten sich dem-
nach gegen Spieler, Betreuer und Trai-
ner der deutschen Mannschaft sowie 
gegen deutsche Schiedsrichter. „Scho-
ckiert“, sagt Krause, sei er, dass sich 
aus den Mitteilungen der UEFA erge-
be, dass andere Nationalmannschaf-
ten offenbar noch stärker betroffen 
seien. Zum Abschluss der Gruppen-
spiele, hatte die UEFA am 2. Juli mit-
geteilt, seien ihr 4656 Hasskommenta-
re rund um das Turnier aufgefallen.

Der Großteil der  Hasskommentare 
mit Bezug auf das deutsche Team und 
deutsche Schiedsrichter sind aus straf-
rechtlicher Sicht Beleidigungen, da-
runter sehr viele, in denen eine rassis-
tische und oder homophobe Weltsicht 
zutage tritt. Das für eine Strafverfol-
gung von Beleidigungen ein Strafan-
trag der beleidigten Person Vorausset-
zung ist, haben diese nun drei Monate 
Zeit, einen solchen Antrag in Erwä-
gung zu ziehen. „Wir fordern den 
Strafantrag nicht ein, das ist die Ent-
scheidung jedes Einzelnen“, sagte 
Krause. Aber seine Behörde kooperie-
re mit dem DFB, um einen möglichen 
Strafantrag zu erleichtern. Aus Krau-
ses Sicht ist die Verletzung der persön-
lichen Ehre der betroffenen Person 
nur eine Seite des Auslebens von Hass 
im Internet. Hinzu komme ein gesell-
schaftlicher Normalisierungseffekt, 
wenn solche häufig rassistischen und 
antisemitischen Kommentare schlicht 
ignoriert würden. Das bringe eine 
große Gefahr gesellschaftlicher Ab-
stumpfung mit sich, die sich auch in 
der Verrohung  im alltäglichen Um-
gang     miteinander niederschlage. Der 
Deutsche Olympische Sportbund, der 
DFB und andere Sportverbände drän-
gen darauf, den Beleidigungstatbe-
stand dahingehend zu verändern, dass 
für Sportlerinnen und Sportler, die bei 
ihren Wettkämpfen für die Bundesre-
publik an den Start gehen, kein Straf-
antrag mehr erforderlich sein soll. 
Eine entsprechende Initiative der Jus-
tizministerkonferenz liegt dem Bun-
desjustizminister Marco Buschmann 
(FDP) vor. 

Unterdessen werden Ermittler des 
Bundeskriminalamts in mindestens 
zwanzig Fällen versuchen, Personen 
zu identifizieren, deren Beiträge im 
Netz strafrechtlich als volksverhet-
zend bewertet werden könnten. Soll-
ten die Täter zu ermitteln sein, wer-
den gegen sie Ermittlungsverfahren 
eingeleitet werden. Krause wies da-
rauf hin, dass es seiner Behörde nicht 
darum gehe, möglichst viele Kom-
mentare als volksverhetzend auszu-
legen. Damit sei der Arbeit der ZIT 
nicht gedient, zumal eine solche 
weitgehende Auslegung nicht immer 
von Staatsanwaltschaften und Ge-
richten in anderen Bundesländern 
geteilt werde. 

Hass und 
Hetze bei EM
Staatsanwaltschaft 
prüft Hunderte Fälle  

Hier Spielfreude, 
dort Abgezocktheit: 

Lamine Yamal (l.) 
und Jude Bellingham

Fotos dpa, Reuters

dpa. REYKJAVIK. Die deutschen 
Fußballerinnen haben in der EM-
Qualifikation in Island ihren vor-
letzten Härtetest vor den Olympi-
schen Spielen verpatzt. Das Team 
von Bundestrainer Horst Hrubesch 
unterlag in Reykjavik 0:3. Ingibjörg 
Sigurdardottir hatte die Gastgebe-
rinnen in Führung gebracht (14. Mi-
nute), Alexandra Johannsdottir er-
höhte auf 2:0 (52.), ehe Jonsdottir 
(83.) den Endstand erzielte. Ohne 
Kapitänin Alexandra Popp (Fußrei-
zung) und Lena Oberdorf (Gelb-
sperre) kamen die DFB-Frauen 
kaum in Schwung. Sie waren bereits 
zuvor für das Endrundenturnier 
2025 in der Schweiz qualifiziert. Am 
kommenden Dienstag (19 Uhr/
ARD) geht es noch in Hannover 
gegen Österreich.  Bei den Sommer-
spielen trifft die deutsche Auswahl 
in der Vorrunde auf Australien (25. 
Juli) und Rekord-Weltmeister USA 
(28. Juli) ebenfalls in Marseille so-
wie auf Sambia (31. Juli) in Saint-
Étienne. In Frankreich will die deut-
sche Auswahl ein Jahr nach dem 
WM-Debakel von Australien um die 
Medaillen mitspielen. 

DFB-Frauen 
patzen in Island 

sid/dpa.  FRANKFURT. Zwölf Mil-
lionen Fernreisende, 260.000 Fan-
Tickets – doch Probleme mit der 
Pünktlichkeit: Die Deutsche Bahn 
hat ein gemischtes EM-Fazit gezo-
gen. Zwar habe es „noch nie so viel 
Bahn bei einem internationalen 
Fußball-Turnier“ gegeben wie dies-
mal, etliche Verspätungen trüben 
aber das Gesamtbild. Schlagzeilen 
gab es unter anderem wegen der 
Anreise der niederländischen Natio-
nalmannschaft zum Halbfinale nach 
Dortmund, die wegen eines Zugaus-
falls kurzfristig aufs Flugzeug um-
steigen mussten. 

Laut Bahn-Pressemitteilung sei 
„das Maximum aus dem Bahnsys-
tem herausgeholt“ worden. „Die 
Möglichkeiten wurden jedoch durch 
eine veraltete und überlastete Infra-
struktur beschränkt.“ Zudem war 
der Zugverkehr vor allem auf der 
Nord-Süd-Route einige Wochen 
lang durch Hochwasserschäden be-
einträchtigt. Mehrere Hundert ICE-
Züge pro Tag mussten umgeleitet 
werden, die Reisezeit verlängerte 
sich dadurch um 30 bis 60 Minuten.

„Rund 150.000 Mitarbeitende der 
DB haben alles dafür getan, dass 
viele Millionen Fans und die Mann-
schaften sicher und zuverlässig zu 
den Spielen reisen konnten. Das war 
angesichts der heftigen Belastungen 
der Bahn durch Extremwetter kurz 
vor und während der EM ein echter 
Kraftakt“, sagte DB-Vorstandschef 
Richard Lutz.

Die Bahn wurde während des 
Turniers mehrfach für ihre Leistung 
kritisiert.  Zu Beginn des Turniers 
strandeten zeitweise Hunderte ös-
terreichische Fans in Bayern, weil 
eine Baustelle anders als geplant 
nicht rechtzeitig fertig wurde. Tur-
nierchef Philipp Lahm verpasste in 
der Gruppenphase wegen Bahn-
Problemen den Anpfiff einer Partie.

Die Bahn räumte mehrmals Proble-
me ein und bat die Fahrgäste um Ent-
schuldigung. „Wir sind in der Tat nicht 
ganz auf der Höhe gewesen, unsere 
Verkehre bei der Europameisterschaft 
fuhren nicht rund“, sagte Bahnspre-
cherin Anja Bröker vor einer Woche 
in einem Fernsehinterview.

Direkt nach der EM werde mit der 
Riedbahn zwischen Frankfurt und 
Mannheim die Generalsanierung der 
am stärksten belasteten Schienenkor-
ridore in Deutschland starten. „Schon 
die Sanierung der Riedbahn wird sich 
bundesweit ab Dezember positiv auf 
die Pünktlichkeit auswirken“, heißt es 
seitens der Bahn. 

Insgesamt zählte die DB mehr als 
elf Millionen zusätzliche Reisende 
und Besucher an den Bahnhöfen der 
Austragungsorte Berlin, Dortmund, 
Düsseldorf, Frankfurt, Gelsenkirchen, 
Hamburg, Köln, Leipzig, München 
und Stuttgart. Mit 410 Fahrzeugen ha-
be zudem die größte ICE-Flotte be-
reitgestanden, die die Bahn je zur Ver-
fügung hatte. Jeden Tag wurden 14 
EM-Sonderzüge angeboten.

Ausgezahlt hätte sich während der 
EM das Sicherheitskonzept mit 5400 
DB-Sicherheitskräften, deren Einsatz 
im Fernverkehr verdreifacht wurde. 
Es kam laut Bahn zu keinen nennens-
werten Vorfällen in den Zügen und an 
den Bahnhöfen. 

Zum „Reise-Europameister“ unter 
den 24 teilnehmenden Mannschaften 
kürte die Bahn das Team Rumäniens 
mit sechs Fahrten. 

Keine 
Glanzleistung
Deutsche Bahn zieht 
gemischtes EM-Fazit
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| SPIELPLAN DER FUSSBALL-EM 2024 |

Halbfinale

Gruppe A

Deutschland – Schottland  5:1

Ungarn – Schweiz 1:3

Deutschland – Ungarn 2:0

Schottland – Schweiz 1:1

Schweiz – Deutschland 1:1

Schottland – Ungarn 0:1

Rang Land Punkte Tore

1 Deutschland 7 8:2

2 Schweiz 5 5:3

3 Ungarn 3 2:5

4 Schottland 1 2:7

Gruppe B

Spanien – Kroatien 3:0

Italien – Albanien 2:1

Kroatien – Albanien 2:2

Spanien – Italien 1:0

Albanien – Spanien 0:1

Kroatien – Italien 1:1

Rang Land Punkte Tore

1 Spanien 9 5:0

2 Italien 4 3:3

3 Kroatien 2 3:6

4 Albanien 1 3:5

Gruppe C

Slowenien  – Dänemark 1:1

Serbien  – England 0:1

Slowenien – Serbien 1:1

Dänemark –  England 1:1

England – Slowenien 0:0

Dänemark – Serbien 0:0

Rang Land Punkte Tore

1 England 5 2:1

2 Dänemark 3 2:2

3 Slowenien 3 2:2

4 Serbien 2 1:2

Gruppe D

Polen – Niederlande 1:2

Österreich – Frankreich 0:1

Polen – Österreich 1:3

Niederlande – Frankreich 0:0

Frankreich – Polen 1:1

Niederlande – Österreich 2:3

Gruppe E

Rumänien– Ukraine 3:0

Belgien – Slowakei 0:1

Slowakei – Ukraine 1:2

Belgien – Rumänien 2:0

Ukraine – Belgien 0:0

Slowakei – Rumänien 1:1

Gruppe F

Türkei – Georgien 3:1

Portugal – Tschechien 2:1

Georgien – Tschechien 1:1

Türkei – Portugal 0:3

Tschechien – Türkei 1:2

Georgien – Portugal 2:0

Rang Land Punkte Tore

1 Österreich 6 6:4

2 Frankreich 5 2:1

3 Niederlande 4 4:4

4 Polen 1 3:6

Rang Land Punkte Tore

1 Rumänien 4 4:3

2 Belgien 4 2:1

3 Slowakei 4 3:3

4 Ukraine 4 2:4

Rang Land Punkte Tore

1 Portugal 6 5:3

2 Türkei 6 5:5

3 Georgien 4 4:4

4 Tschechien 1 3:5

Niederlande   –  England 1:2 
Mi., 10.7., 21 Uhr,  Dortmund

 Niederlande   – Türkei   2:1
Sa., 6.7., 21 Uhr, Berlin

Rumänien –  Niederlande  0:3
Di., 2.7., 18 Uhr, München

Österreich –  Türkei 1:2
Di., 2.7., 21 Uhr,  Leipzig

England  –  Schweiz 5:3 i. E.
Sa, 6.7., 18 Uhr,  Düsseldorf

 England   –  Slowakei 2:1 n.V.
So., 30.06., 18 Uhr,   Gelsenkirchen 

 Schweiz  –  Italien 2:0
Sa., 29.6.,  18 Uhr, Berlin

Spanien  –  Frankreich 2:1
Di., 9.7., 21 Uhr,  München

Spanien  – Deutschland 2:1 n. V.
Fr., 5.7.,  18 Uhr, Stuttgart

Viertelfinale

Deutschland – Dänemark 2:0
 Sa., 29.6., 21 Uhr,   Dortmund

Spanien – Georgien 4:1 
So., 30.6., 21 Uhr,   Köln

Achtelfinale

Frankreich  – Portugal 5:3 i. E.
Fr., 5.7., 21 Uhr, Hamburg

Portugal  –  Slowenien  3:0 i.E.
Mo., 1.7., 21 Uhr,  Frankfurt

Frankreich –  Belgien      1:0
Mo., 1.7., 18 Uhr,    Düsseldorf

Spanien  –  England
So., 14.7., 21 Uhr,   Berlin

Finale

Dieser Fluch, wenn 
es denn wirklich einen gibt, scheint sie 
überallhin zu begleiten, sogar nach Wa-
shington, zum Gipfeltreffen der NATO. 
Der neue englische Premierminister 
Keir Starmer sah dort, wie England in 
das Finale dieser Fußball-Europameis-
terschaft einzog, und musste danach 
Fragen beantworten, ob es im Falle des 
Titelgewinns einen „bank holiday“, 
einen zusätzlichen Feiertag, geben wer-
de. Starmer sagte, dass er beim Finale 
der EM vor drei Jahren dabei war, dass 
er sah, wie England gegen Italien verlor, 
er sagte, dass er so etwas nicht noch ein-
mal erleben wolle und dass deshalb 
noch nicht der richtige Zeitpunkt ge-
kommen sei, um über einen zusätzli-
chen „bank holiday“ zu entscheiden: 
„Ich will keinen Misserfolg heraufbe-
schwören“, sagte Starmer. 

Es geht an diesem Sonntag (21 Uhr/
ARD)  in Berlin beim Duell zwischen 
England und  Spanien nicht nur um die 
Frage, wer neuer Europameister wird. Es 
geht aus Sicht der Engländer auch da-
rum, ob etwas endet, was für viele mit 
dem WM-Titel 1966, mit dem Wembley-
Tor gegen Deutschland begonnen hat: 58 
years of hurt, 58 Jahre des Schmerzes, 
beinahe sechs Jahrzehnte ohne einen 
einzigen weiteren Titel, mit vielen gro-
ßen Spielen, die verloren gingen, zum 
Teil dramatisch im Elfmeterschießen. 

Der Mann, der einen Teil dieser Ge-
schichte verkörpert wie kein anderer, 
steht inzwischen als Nationaltrainer an 
der Seitenlinie. Gareth Southgate war 
Manndecker, 57 Mal spielte er für das 
Nationalteam, auch am 26. Juni 1996, 
beim Halbfinale der EM zwischen Eng-
land und Deutschland.  Es ging damals 
bereits auf Mitternacht zu, als sich 
Southgate vor knapp 76.000 Zuschauern 
auf den Rängen  des Wembley-Stadions  
den Ball auf dem Rasen zurechtlegte, als 
er anlief und  der deutsche Torhüter 
Andreas Köpke seinen Schuss parierte. 

Der britsche Dramatiker James Gra-
ham hat die englische Fußball-Geschich-
te, die voller Traumata ist, im vergange-
nen Sommer auf die Bühne des National 
Theatre in London gebracht. „Dear Eng-
land“ lautet der Titel seines Stücks, in 
dem Southgate die Hauptrolle spielt. 
Graham sagt, dass er in ihm eine Figur 
wie bei Shakespeare erkenne. „Er ver-
sucht den Gral zu finden und zurückzu-
bringen und damit eine Wunde in der 
nationalen Seele zu heilen, wie ich glau-
be“, sagte Graham dem „Esquire“-Maga-
zin: „Wenn er diese Männer heilen kann, 
könnte er alle Engländer heilen. Aber er 
muss mit diesen elf Jungen anfangen.“

Vieles ist noch mal eine Nummer grö-
ßer in England, wo der Fußball immer 
auch eine Art Verstärker ist für das, was 
die Nation bewegt und wonach sie sehnt 
– nicht zuletzt also nach Größe und Be-
deutung. Southgate hat die National-
mannschaft zurückgeführt auf die größ-
ten Bühnen des Fußballs. Bei drei von 
vier Turnieren  erreichte England mit ihm 
seit der WM 2018 das Halbfinale, zwei 
Mal sogar das Endspiel. „Als ich diesen 
Job annahm, war ich drei Jahre lang Trai-
ner in der Premier League“, sagte der 
Dreiundfünfzigjährige: „Jetzt habe ich 
100 Länderspiele absolviert, einige der 
größten Spiele im Weltfußball. Daraus 
lernt man immer wieder.“ Noch vor we-
nigen Tagen schien eine Zukunft von 
Southgate als Nationaltrainer nicht vor-
stellbar. Aber schon vor dem Finale hat 
der englische Fußball-Verband (FA) nun 

den Wunsch geäußert, mit ihm weiter-
arbeiten zu wollen – ganz gleich wie die-
ses Endspiel ausgehen wird. 

Southgate wird einen Weg finden 
müssen, wie seine Mannschaft die Spa-
nier vor Probleme stellen kann. „Nun, 
wir müssen ihnen erst einmal den Ball 
abnehmen“, sagte er. „Es ist nicht so 
einfach, dass wir den Ball haben und sie 
laufen lassen. Ich meine, sie pressen 
sehr,  also müssen wir mit dem Ball 
außergewöhnlich sein, und wir müssen 
auch ohne Ball außergewöhnlich sein.“ 
In England macht seit einigen Tagen ein 
neues Wort die Runde, es ist eines, das 
vollgeladen ist mit Anerkennung und 
Respekt und bisher eigentlich der deut-
schen Nationalmannschaft vorbehalten 
war. Es lautet: Turniermannschaft. 
Denn England hat bei dieser EM selten 
herausragend gespielt, aber  mindestens 

ein Spieler dieser Mannschaft war in 
den Momenten, in denen es um alles 
ging, stets zur Stelle. Trotzdem geht 
England als Außenseiter in dieses Fina-
le, wenn er aber wirklich so etwas ein 
Momentum gibt, dann muss das nichts 
bedeuten. 

Nur: Dieses Spiel wird nicht nur mit 
den Beinen entschieden, es kommt 
auch darauf an, was in den Köpfen 
vorgeht. Bis zu diesem Samstag hat 
sich England noch einmal ins EM-
Quartier nach Blankenhain in Thürin-
gen zurückgezogen, immer wieder hat 
Southgate betont, wie sehr er die Ruhe 
dort schätze, wie sehr er und die ande-
ren ausblenden können, was drum he-
rum passiert. Der letzte Stresstest ist 
noch nicht erfolgt, die letzten Fragen 
sind noch nicht beantwortet. Und sie 
sind zum Teil so groß, dass selbst die 
Frage, ob Harry Kane den ersten Titel 
seiner Karriere gewinnt, zu einer Fuß-
note wird. Premierminister Starmer 
hat bereits angekündigt, dass er das 
Finale im Berliner Olympiastadion 
verfolgen werde. Um zu erkennen, wie 
groß diese Sache in England ist, muss 
man wissen, wann es dort zuletzt zu-
sätzliche Feiertage gab: 2022 beim 70-
jährigen Thronjubiläum von Königin 
Elisabeth II, bei ihrer Beerdigung und 
bei der Krönung von König Charles III 
im Mai 2023. 

Am Freitag hat der ehemalige engli-
sche Nationaltrainer Sven-Göran Erik-
sen einen Brief im „Telegraph“ veröf-
fentlicht. Eriksen ist 76 Jahre alt, er ist 
unheilbar an Bauchspeicheldrüsenkrebs 
erkrankt. Er schreibt: „Man hört so viel 
über 1966 und das Team von Sir Alf 
Ramsey. Sie (Gareth Southgate, Anm. d. 
Red.) wissen, wie groß die Erwartungen 
an Sie sind, all diese Jahre voller Schmer-
zen zu beenden. Ich habe es gefühlt. Sir 
Bobby Robson spürte es. Jeder der 13 
Manager seit Sir Alf wird es gespürt ha-
ben.“ Und weiter: „Tu es, Gareth. Tu das, 
was wir alle nicht tun konnten.“ 

Seit 58 Jahren wartet England auf einen 
Titel der „Three Lions“. Jetzt  soll dieser 
Fluch enden – nach deutschem Vorbild.  

Von Michael Wittershagen, Frankfurt

Schmerz, 
lass nach!  

Bolzplatz

F
inale hin oder her, die EM ist 
für uns gelaufen. Ob Spanien 
gewinnt oder England,  ist uns 

eher schnuppe, liegen wir beim Tipp-
spiel mit vier Dutzend  Teilnehmern 
doch auf einem enttäuschenden 16. 
Platz (Schluchz!). Immerhin können 
wir, weil  wir mit dem Tippspielfinale     
nix mehr zu tun haben,  erstmals nach 
Herzenslust und Laune  wetten, sogar 
auf den  größten Unfug. Wir schwan-
ken noch zwischen einem  3:0 für 
Spanien (Torschützen:   Olmo,  Yamal, 
Morata nach tollen Pässen in die Tie-
fe und cleveren Hereingaben)  oder  
einem 1:0 für England (Foden, 119. 
Minute, nach VAR-Entscheid, ob zu-
vor irgendwo eine  englische Hand im 
Spiel war und, wenn nein, warum 
nicht, und der nach Abpfiff folgen-
den  Diskussion, ob diese gezähmten 
Southgate-Kicker  denn überhaupt 
den Titel verdient haben nach ihrem 
weitgehend freudlosen Gekicke und 
dem ganzen Dusel). 

Tschuldigung, wir schweifen ab. 
Zurück zum Tippspiel: Was also ma-
chen die anderen, die  immer noch 
ernsthaften Tipper, für die es noch 
um Ruhm und  Ehre und lecker Futter 
geht? Abgründe tun sich auf zwi-
schen Mensch und Tier. Oder genau-
er: Zwischen Lothar Matthäus und  
den Thüringer Waldziegen, die ihre 
Arbeit im Auftrag des Rundfunksen-
ders  WDR4 noch nicht eingestellt ha-
ben wie die anderen Tiere, die schon 
nach dem deutschen Viertelfinal-Aus 
gegen Spanien  aus dem Orakelver-
kehr gezogen wurden. Während also 
die Ziegen aus der Ruhrpotthanse-
stadt Breckerfeld sich wie wild auf 
den mit einer  englischen  Fahne  ver-
zierten Futtertrog stürzen und damit  
den „Three Lions“ den ersten Titel 
seit 58 Jahren vorhersagen, sieht  
Matthäus Rot  und  setzt auf die Furia 
roja.   2:1 für Spanien, sagt der Exper-
te in Wort und „Bild“, der anders als 
die Waldziegen einen gewissen Ruf 
in der Fußballszene zu verlieren hat. 

Das Finalglaubensbekenntnis des 
Matthäus ist allerdings Mainstream, 
wie das Meinungsforschungsinstitut 
YouGov ermittelt hat. Demnach rech-
nen zwei Drittel der Deutschen mit 
Spanien als neuen Europameister. 
Sollten die  16 Prozent, die England 
obenauf sehen, recht behalten wie die 
Ziegen, gäbe es bei allen Beteiligten 
genügend Grund zum Meckern. Wir 
tippen übrigens  in Wahrheit 2:1 für

Von Thomas Klemm

Lothar und die 
Ziegen 

Albert Ostermaier

verkehrte 
welt
wenn die engländer am
punkt eiskalt sind ihr 
torwart bälle statt wie in 
heiliger tradition fliegen 
fängt i miss you calamity
james wenn foden zwar
aussieht wie ein britischer
hool aber spielt als wäre er 
ein iberer von der göttlichen
gestalt wenn sie immer in
der letzten minuten siegen
statt heulend im gras zu
liegen es schon wieder nicht
geschafft haben dann kommt
mir das alles sehr spanisch vor

Der Anfang? 
Königin  Elisabeth II 
überreicht  Bobby 
Moore 1966 den
 WM-Pokal.

Eines der vielen 
Fußball-Traumata: 

Gareth Southgate (li.) und 
David Seaman  nach der 

Niederlage im 
EM-Halbfinale 1996 

gegen Deutschland 

Die Befreiung: 
England jubelt 
über den Sieg im 
Elfmeterschießen  
gegen die 
Schweiz. 
Fotos Picture Alliance (2), 
dpa
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Bei England ist mit derselben Startelf wie im Halbfinale zu rechnen, bei Spanien 
kehren wohl die zuletzt  gesperrten Carvajal und Le Normand zurück. Grafik F.A.Z.

dpa. MÜNCHEN. Die Europäische 
Fußball-Union (UEFA) hat   eine posi-
tive Bilanz der EM gezogen. „Wir sind 
sehr, sehr zufrieden, wie das Turnier 
abgelaufen ist. Wir hatten hier in 
Deutschland so viele Fans aus ganz 
Europa, die friedlich hierhergekom-
men sind und hier gefeiert haben, ihre 
Mannschaft angefeuert haben“, sagte 
UEFA-Wettbewerbschef Martin Kal-
len. „Wir kommen sehr gerne nach 
Deutschland. Die Organisation war 
sehr, sehr gut. Die Spiele waren gut. 
Es hat wenig Überraschungen gege-
ben“, sagte der Schweizer Kallen bei 
einem Empfang in München zur Eh-
rung der Volunteers. 

„Sehr nervig“ fand Kallen die Flit-
zer während des Turniers. Dort sei 
zum Teil Kommerz und Bezahlung 
im Spiel. „Das ist der eine Teil der 
Flitzer. Der andere Teil war die Ro-
naldomanie, wo ein Ronaldo als 
Superstar einfach die Leute so elek -
trisiert hat, dass die unbedingt mit 
ihm ein Selfie machen wollten.“ Die 
Vorfälle seien nicht ideal gewesen. 
„Man sollte ein Fußballspiel durch-
spielen können. Aber wir haben da-
mit gelebt und immer wieder ange-
passt, dass wir immer weniger hat-
ten“, sagte er. 

Zum Finale  werden in Berlin Zehn-
tausende Fans erwartet, die sich teils  
schon am  Freitag an den Treffpunkten 
an der Gedächtniskirche nahe dem 
Ku’damm und am Messegelände sam-
melten. Auf die Besucher ohne Ein-
trittskarten warten die Fanmeile am 
Brandenburger Tor und der große 
 Bereich vor dem Reichstagsgebäude. 
Außerdem wird das Spiel auf zahlrei-
chen Fernsehern und Leinwänden in 
Biergärten, Kneipen und vor Spätis 
gezeigt. Nach einem Bericht des Sen-
ders RBB wurden in Berlin 2335 Fern-
seher und Monitore zur öffentlichen 
Übertragung bei der Verwertungsge-
sellschaft Gema  angemeldet.

„Die Flitzer
waren nervig“
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Einfach mit dem 
Handy scannen:
Hier geht es zu den 
neuesten  Nachrich-
ten und Ergebnissen.

www.faz.net/aktuell/

sport/fussball-em/

Die EM auf FAZ.NET

Mit Glück

ein Ritter 

Von Peter Penders

E
s ist  nicht unwahrscheinlich, 
dass  in den kommenden Ta-
gen Folgendes passiert: Die 

englische Nationalmannschaft ge-
winnt das Finale dieser EM in Berlin 
gegen Spanien und holt sich den ers-
ten großen Titel seit 58 Jahren – seit 
der WM 1966 und über das dritte Tor 
reden wir in diesen Zusammenhang  
ausnahmsweise nicht. In einer  Welle 
der Begeisterung könnten  die „Three 
Lions“ dann  den Weg  nach Hause 
antreten,  wo die  Nation vermutlich 
ausflippen würde. Selbst die Erhe-
bung des 14. Juli zum  nationalen 
Feiertag ist  schon im Gespräch.  Kö-
nig Charles III. müsste zur Tat 
schreiten und den Trainer Gareth 
Southgate zum Ritter schlagen – den 
Mann, der England wieder groß ge-
macht hat. 

Es ist noch nicht so lange her, da lag  
ein anderes Szenario viel näher:   dass 
die englischen Spieler  auf sehr ver-
schlungenen und besser geheim ge-
haltenen Routen  den Heimweg auf die 
Insel antreten und ihr Trainer sinn-
bildlich geteert und gefedert in der 
Themse landet, dem Spott der Nation 
ausgesetzt. Das einzige Positive  wäre 
gewesen, dass die komplette Mann-
schaft mitsamt Trainerstab Schuld ge-
habt hätte, weil sie eine miserable 
Rolle  gespielt hatte. Nach der EM 
2021 war ein   dunkelhäutiger Spieler 
zum Sündenbock gemacht worden 
von Rassisten, die sich im Netz aus-
tobten, weil er einen  entscheidenden 
Elfmeter verschossen hatte.    

Die beiden Szenarien  trennen  nur 
ein paar Sekunden. Im Achtelfinale 
gegen die Slowakei  hatte Jude Belling-
ham in der fünften Minute der Nach-
spielzeit sein  bis dahin grotesk konfu-
ses Team gerettet, als er   mit einem 
Fallrückzieher, der schwierigsten aller 
möglichen Torschussformen, den 
Ausgleich erzielte.  Dieses Tor be-
wahrte Southgate  vor der Themse,  
lässt den Ritterschlag  noch offen   und 
entscheidet möglicherweise, welchen 
Platz der Coach   in der englischen 
Fußballgeschichte bekommt.  

„Manche Dinge“, hatte der ZDF-
Experte Christoph Kramer zuletzt ge-
sagt, immerhin  ein Weltmeister von 
2014, könne man nicht erklären: „Der  
Faktor Glück, das Momentum, der Zu-
fall, all das sind Dinge, die einen Rie-
seneinfluss haben. Das will  niemand 
hören, weil man immer glaubt, derje-
nige mit dem besseren Matchplan 
würde gewinnen.“ Von vielen  Kramer-
Analysen sicher die banalste und 
gleichzeitig doch eine  der zutreffends-
ten. Ohne das nötige Spielglück ist al-
les nichts, da nützt weder ein toller  
Faktor bei den  „expected goals“ noch 
ein ausgeklügelter Matchplan. Das ist  
auch dem englischen Finalgegner 
trotz aller Brillanz, mit der die Spanier 
durch dieses Turnier gerauscht sind, 
nicht anders ergangen. Ob ein Pfiff 
beim Handspiel von Cucurella berech-
tigt gewesen wäre oder nicht (der Elf-
meterschuss  hätte noch verwandelt 
werden müssen): eine Spur Glück war 
bei der Auslegung der Regel  hilfreich.    

Jeder Trainer versucht, den Einfluss 
des Faktors Zufall so weit es geht zu-
rückzudrängen, den Erfolg mit klugen 
Entscheidungen und taktischen Fines-
sen wahrscheinlicher zu machen,  aber 
eben nur wahrscheinlicher. Beim 
Schuss, der von einem Innenpfosten 
zum anderen und dann aber nicht ins 
Tor springt, kann er nur verzweifelt  
die Fäuste ballen.   Tage, an denen der 
Ball partout nicht in das Gegners Tor 
will, hat jeder von ihnen schon erlebt. 
Die alte Weisheit, die möglicherweise 
von dem    in diesem Jahr verstorbenen 
Weltmeister Andy Brehme stammt, 
gilt auf ewig: „Haste Scheiße am Fuß, 
haste  Scheiße am Fuß.“   

Der Faktor Zufall ist 
Teil eines  Spiels, in dem 
der   beste Matchplan 
nicht immer  reicht.  

A
ls Politiker ist Arnaldo  
Otegi  daran interessiert, 
eine mehrheitsfähige 
Meinung zu vertreten. 
Am Sonntag könnte dies 
schwierig werden. Otegi 

gehörte als Baske einst der separatisti-
schen baskisch-nationalen Untergrund-
organisation  ETA an, gilt aber auch als 
einer der Wegbereiter für das Ende des 
Terrors und spricht  heute als  Mitglied der 
linksnationalistischen Parteienkoalition 
Bildu. Ihn, sagte er während der EM in 
Deutschland vor dem Halbfinale Spanien 
gegen Frankreich,  interessiere das Spiel 
zweier Staaten nicht, die dem Baskenland 
eine eigene Nationalelf verweigern. Im 
Baskenland haben es die Menschen tradi-
tionell nicht so mit dem spanischen Zen -
tralstaat und der Nationalmannschaft. 
Aber auch im Norden des Landes ändern 
sich die Zeiten, inzwischen ernten Politi-
ker wie Otegi  indirekt Widerspruch. Zum 
Beispiel von Daniel Vivian. Dem Vertei-
diger gehörte vor dem Finale das Redner-
pult, er sagte: „Abseits jeder Ideologie 
gibt es eine Begeisterung für den Fußball. 
Im Baskenland schätzt man das schöne 
Spiel.“

Vivian ist in Vitoria-Gasteiz geboren, 
der Hauptstadt des Baskenlandes, einer 
Gegend im Norden, mit eigener Sprache 
und eigener Kultur. Er spielt für Athletic 
Bilbao, dem Klub schlechthin in der Re-
gion. Für Athletic dürfen bis heute nur 
Menschen spielen, die aus dem Basken-
land und dem erweiterten Kulturkreis so-
wie angrenzenden Regionen stammen, 
dort geboren sind oder baskische Vorfah-
ren haben. Vivian ist einer von acht Spie-
lern im Kader der Spanier, auf den diese 
Beschreibung zutrifft. Dazu bekommt der 
eingebürgerte Franzose Robin Le Nor-
mand, der seit neun Jahren im Basken-
land lebt und bei Real Sociedad San Se-
bastián unter Vertrag steht. Die Basken 
und Baskischstämmigen stellen die größ-
te Gruppe innerhalb der Selección und 
sind auch im Trainerstab vertreten. Luis 
de la Fuente verbrachte die meiste Zeit 
seiner Karriere als Spieler bei Athletic 
Bilbao. 

Es gibt also viele Gründe für die bas-
kischen Fans, diese Nationalmannschaft 
zu unterstützen, anders als es lokale 
Politiker propagieren. „Der große An-
teil, die vielen Spieler aus den Klubs sor-
gen dafür, dass die Bereitschaft, sich für 
diese Mannschaft zu freuen, schon grö-
ßer ist als bei ihren Vorgängern“, sagt Ja-
vier Ortiz.

Ortiz ist 59 Jahre alt, im Baskenland 
geboren, dort verwurzelt und immer ge-
blieben. Er lebt seit vielen Jahren in Bil-
bao, wo er für „El Correo de Bilbao“ 
über Athletic berichtet.  Die Athletic-
Profis Unai Simón und Nico Williams 
sind Stützen der Selección, auch Daniel 
Vivian trägt im Alltag das traditionsrei-
che rot-weiß gestreifte Trikot. Vor allem 
Williams, eine der Entdeckungen des 
Turniers, ist zum Repräsentanten einer 
neuen, jungen Generation geworden, die 
zu Hause für einen weniger verkrampf-
ten Umgang mit der Nationalmann-

schaft sorgt. Geboren in Navarra, einer 
zum baskischen Kulturkreis gehörenden 
Region, als Kind afrikanischer Einwan-
derer, „steht er für Offenheit und Moder-
ne“, sagt Ortiz. Was aber nicht automa-
tisch bedeutet, dass sein Trikot ein Ver-
kaufsschlager ist. 

Das rote Hemd der Selección hat laut 
Ortiz immer noch Seltenheitswert in den 
engen Gassen Bilbaos, die Sympathie 
wird nicht offen zur Schau gestellt. Wer 
für Spanien jubelt, macht das noch im-
mer meist im Privaten. „Eine Begeiste-
rung muss ja da sein, sonst wären die 

Einschaltquoten nicht so, wie sie sind“, 
sagt Ortiz. Im  Halbfinale  lag die Ein-
schaltquote in ganz Spanien bei mehr als 
70 Prozent, im Baskenland bei 61,  was 
aber mehr war als in der Vergangenheit. 
„Früher drückten die Leute England, 
Deutschland, Brasilien oder sonst ir-
gendwem die Daumen. Heute machen 
sie das auch für Spanien“, sagt Ortiz.

Während seiner Jugend war das nicht 
vorstellbar, allein schon aus Angst vor 
der bewaffneten, inzwischen aufgelösten 
Untergrundorganisation ETA. Ihr Terror 
ist einer der Gründe, warum in Bilbao 

Obwohl Regionalpolitiker weiter Stimmung machen, scheint im Baskenland  die Sympathie für die spanische 
Nationalmannschaft zu steigen. Das liegt auch am Kern des Teams.

Von Sebastian Stier, Berlin

Verstohlen  für Spanien 

Drei von acht: 
Unai Simón, Mikel Merino, 

Aymeric Laporte (v.l.) gehören 
zur Fraktion der Basken im 

spanischen Team.  
Fotos AFP, AP, Picture Alliance

seit 1967 kein Spiel der Selección mehr 
ausgetragen wurde. Ursprünglich sollten 
die Spanier im Zuge der vergangenen EM 
wieder in Bilbao spielen, dazu kam es 
aufgrund der Corona-Pandemie aber 
nicht, was viele lokale Politiker aber be-
grüßten. Öffentlich unterstützt wurden 
seit jeher nur die baskischen Vereine und 
die Nationalmannschaft des Baskenlan-
des. Die existiert bis heute, ist aber von 
den großen Verbänden nicht anerkannt 
und trägt lediglich inoffizielle Spiele aus. 
Zuletzt im März 2024, als sie  1:1 gegen  
Uruguay spielte.

Vor allem ältere Generationen wie die 
von Ortiz lehnten die spanische Natio-

nalmannschaft als Repräsentant des 
Zentralstaats ab. Das Baskenland hatte 
während des Bürgerkrieges schwer unter 
den Angriffen der Truppen von  General 
Francisco Franco zu leiden. Das Bom-
bardement der Stadt Guernica unter 
Mithilfe der deutschen Legion Condor 
steht für das brutale Vorgehen gegen die 
baskische Zivilbevölkerung. Franco ver-
bot später die baskische Sprache, Bräu-
che und schaffte zuvor erlangte Autono-
mierechte ab. Gegner wurden ermordet, 
gefoltert oder eingesperrt. Kaum eine 
Region fühlte sich durch den Diktator 
Spaniens so unterdrückt und einge-
schränkt wie das Baskenland.

Beim Streben nach Freiheit spielte der 
Fußball traditionell eine wichtige Rolle. 
Die Stadien waren Orte, an denen es sich 
der Diktatur leichter entziehen ließ. Im 
Schutz der Masse konnte jeder Baskisch 
sprechen, ohne entdeckt zu werden. Unter 
Gleichgesinnten ergriff die Leute der Mut, 
egal ob Zuschauer oder Spieler. Legendär 
der Moment, als die beiden Kapitäne von 
Athletic Bilbao und Real Sociedad kurz 
nach Francos Tod mit der zu dieser Zeit 
immer noch verbotenen baskischen Flagge 
ins Stadion marschierten. Einer der Män-
ner war José Ángel Iríbar, ein  Torwart, der 
auch für die spanische Nationalmann-
schaft spielte, so wie es über die Jahre hin-
weg viele Basken taten. Bakero, Etxeber-
ria, Zubizarreta. Nur gelang es ihnen nie, 
eine Akzeptanz für die Selección zu schaf-
fen, wie diejenigen, die an diesem Sonntag 
Spanien gegen England zum viermaligen  
Europameister machen könnten. 

Spanien – 

England

   So., 14.7./21 Uhr    
   ARD/Magenta TV   

   Olympiastadion Berlin  

Alles im Blick:  
Luis de la Fuente 
hat Spanien neu 
codiert. 
Foto dpa

V
or dem Finale am Sonntag 
gegen England wird Luis de 
la Fuente wohl wieder wenig 
schlafen. Manchmal, verriet 

der spanische Nationaltrainer, mache 
er in den Nächten des Turniers nur für 
drei Stunden die Augen zu. Dann steht 
de la Fuente auf und geht in den Kraft-
raum, um seinen Körper zu trimmen, 
was dem drahtigen 63-Jährigen  formi-
dabel gelingt, selbst wenn er nicht voll-
ends zufrieden ist: „Man kann sich im-
mer verbessern.“

Den Rest dieser Tage in Deutsch-
land widmet sich de la Fuente seinem 
Meisterwerk, das in Berlin dicht vor 
der Krönung steht. Er hat eine Mann-
schaft geformt, die nach dem Geist 
ihres Trainers lebt, nicht nur sportlich. 
Elemente des Tiki-Taka-Fußballs hat 
er erweitert um das Direktspiel, bevor-
zugt über die schnellen Außen: 
„Wir versuchen, schönen Fußball 
zu spielen. Aber wir wollen auch 
pragmatischen Fußball spielen.“ 
Abseits von Technik und Taktik 
schuf de la Fuente einen Wandel. 
Die Gemeinschaft ist für den Katholi-
ken, der aus der Weinbauregion La 
Rioja stammt, elementar. „Der 
Glaube und der Fußball sind die 
treibenden Kräfte in meinem Le-
ben“, sagte er. „Für mich ist es 
wichtig, ein guter Mensch zu 
sein.“

Das erwartet er von seinen 
Spielern und wählt sie ent-

sprechend. Wie Julian Nagelsmann 
hat er Rollen für sie. Daher war für 
den alten Sergio Ramos unter de la 
Fuente kein Platz mehr in der „Selec-
ción“, ebenso für Dani Ceballos. Der 
Spieler von Real Madrid fiel durch 
einen Streit mit Gavi vom Erzrivalen 
FC Barcelona auf. Die Dissonanz 
wollte de la Fuente nicht ins National-
team tragen und verzichtet auf Cebal-
los. Dabei verbindet sie eine erfolgrei-
che Vergangenheit, wie mit vielen. 
Mehr als die Hälfte der Spieler des 

EM-Kaders trainierte er schon vor 
seiner Berufung als Nachfolger von 
Luis Enrique nach der WM 2022.

Denn de la Fuente, als Linksvertei-
diger mit Heimatklub Athletic Bilbao 
Meister und Pokalsieger, ist lange im 
spanischen Verband. Nach holprigem 
Beginn seiner Trainerkarriere in der 
dritten Liga kam der Freund des Stier-
kampfes 2013 in die „Ciudad de Fút-
ball“ nach Las Rozas bei Madrid. Die 
Liste seiner Erfolge ist lang: EM-Titel 
2015 mit der U 19, EM-Titel 2019 mit 
der U 21, Olympia-Silber 2021. Dazu 
gab er sein Wissen als Ausbilder wei-
ter. Ein Schüler: Lionel Scaloni, Ar-
gentiniens Weltmeister-Coach 2022.

De la Fuentes Beginn als National-
trainer missriet. Nach dem 0:2 in der 
EM-Qualifikation in Schottland sahen 
sich viele Kritiker bestätigt. Erst der 
Nations-League-Gewinn im Juni 2023 
besänftigte sie – bis zum 25. August. 
Da applaudierte er Verbandspräsident 
Luis Rubiales, der ihn zum National-
trainer befördert hatte, nach dessen 
kruder Verteidigungsrede im Kuss-
Skandal der Frauen-WM. De la Fuente 
bat flink um Entschuldigung: „Ich ha-
be sehr starke Kritik erhalten, die ab-
solut verdient ist“, sagte er. „Ich habe 
nie eine so stressige und emotionale 
Situation erlebt. Es tut mir leid.“ Ru-
biales ist Geschichte, de la Fuente will 
seine eigene schreiben – und Spanien 
nach 1964, 2008 und 2012 zum vierten 
EM-Sieg führen. TOBIAS RABE

Ein guter Mensch sein
Die Ziele des spanischen Trainers Luis de la Fuente gehen über Fußball hinaus
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W
ofür bekommen Leute 
Physiknobelpreise? Al-
bert Einstein veröffent-
lichte anno 1905 in 
einem Jahr drei Arbei-

ten, zu denen unter Physikern heute leicht 
Konsens darüber zu erreichen ist, dass er 
eigentlich für jede Einzelne davon schwe-
disches Gold hätte erhalten müssen – und 
für seine 1915 veröffentlichte  Allgemeine 
Relativitätstheorie noch ein viertes Mal. 
Bekommen hat er  nur einen Nobelpreis  – 
und nicht für die Relativitätstheorie. In an-
deren Fällen hat der Zeitgeist dazu ge-
führt, dass wer übergangen wurde. Und in 
wieder anderen drängt sich der Eindruck 
auf, hier sei der Nobelpreis als Lifetime 
Achievement Award vergeben worden.

Letzteres gilt für die  vier Laureaten  aus 
dem Feld der Kosmologie, die in diesem 
Jahr zum  Lindauer Nobelpreisträgertref-
fen kamen, ganz  sicher nicht. George 
Smoot und John Mather haben den Preis 
2006 im Alter von 61 respektive 60 Jahren 
bekommen. Saul Perlmutter und Brian 
Schmidt wiederum  waren  52 und 44,   als 
sie 2011  geehrt wurden. In einem weiteren 
Sinne gehörte  auch Didier Queloz zu die-
sem Club, der den Preis 2019 zusammen 
mit seinem Doktorvater Michel Mayor be-
kam – für die Entdeckung des ersten extra-
solaren Planeten –, ebenso wie Reinhard 
Genzel, der 2020 für seine Enthüllungen 
über das Zentrum der Milchstraße geehrt 
wurde. Damit stellten Kosmologen und 
Astronomen fast 16 Prozent der in Lindau 
anwesenden Nobelpreisträger. Ähnlich 
hoch war der Anteil der in der Erfor-
schung des Kosmos aktiven – oder aktiv 
werdenden  – Nachwuchswissenschaftler 
unter den Lindauer Tagungsteilnehmern. 

 Physiker mit Forschungsinteressen jen-
seits des Terrestrischen sind eine  Minder-
heit,  aber  eine aufstrebende. Der erste kos-
mologische Nobelpreis wäre der für die 
Allgemeine Relativitätstheorie gewesen – 
wenn er denn dafür verliehen worden wä-
re. Denn Einsteins Gleichungen erlauben 
auch eine physikalische Beschreibung des 
Kosmos  als Ganzen und insbesondere sei-
ner in den 1920er-Jahren entdeckten Ex-
pansion, mit der Konsequenz, dass die na-
turwissenschaftlich beschreibbare Welt 
vor einer endlich langen Zeitspanne – 
nach aktuellem Kenntnisstand  vor etwa 
13,8 Milliarden Jahren – in Gestalt eines 
extrem heißen und dichten Zustandes ins 

Das Treffen mit Nobelpreisträgern
Was ist eine  kritische  Physiker-Masse? Lindau 2024 
war es bestimmt: Gut 650 junge Talente aus neunzig 
Ländern trafen am Bodensee  auf fast drei Dutzend 
Nobelpreisträger. Eine Woche lang tauschte sich der 
Nachwuchs auf der 73. Nobelpreisträgertagung mit 
den Laureaten aus. Ein Treffen der Generationen, 
aber auch  Quelle für  Inspirationen. Wir haben  
Nachwuchsforscher zu ihren Zielen befragt. jom/zbi 

Der Weltraum – unendliche Weiten. Wir schreiben das Jahr 13,8 Milliarden nach dem Urknall. Dies sind die Abenteuer einer Wissenschaft, die schon vor hundert Jahren  damit begann, immer frühere Epochen des Kosmos zu erforschen. Illustration NASA/Adolph Schaller

Freisetzung der kosmischen 
Hintergrundstrahlung

Galaxien und 
Planeten entstehen
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Erste Sterne
entstehen

Kosmische Expansion

Dasein trat, ein Vorgang, den ein Gegner 
dieser Theorie einmal „Big Bang“, zu 
Deutsch „Urknall“, nannte. Das war  da-
mals als Verunglimpfung gedacht, ist aber 
heute praktisch ein Fachterminus. 

Erst 1978  wurde der erste Nobelpreis  
für eine   kosmologische Leistung vergeben: 
Die  Entdeckung der kosmischen Hinter-
grundstrahlung, die vom Urknall selbst 
zeugt und damit alternative Modelle eines 
schon immer existierenden Universums 
empirisch widerlegt. Weiter zementiert 
wurde das Urknallmodell, als es möglich 
wurde, das Spektrum der kosmischen  Hin-
tergrundstrahlung präzise zu vermessen 
sowie winzige Fluktuationen darin zu kar-
tieren.  Das geschah zuerst zwischen 1989 
und 1993 mit dem Satelliten Cosmic Back-
ground Explorer (COBE) unter der Lei-
tung von  John Mather von der NASA so-
wie George Smoot von der University of 
California in Berkeley.

Das Podiumsgespräch mit John Mather  
war für einschlägig Interessierte sicherlich 
eines der Höhepunkte der diesjährigen 
Lindauer Tagung, wobei Mather hier von  
seinem Gesprächspartner und  Hunderten 
von Nachwuchswissenschaftlern im Saal  
spontan  auch für eine andere Leistung ge-

feiert wurde:  Er war  der maßgebliche Wis-
senschaftler hinter dem James Webb 
Space Telescope, das seit zwei Jahren  nicht 
nur atemberaubende Bilder liefert, son-
dern den Kosmologen der nächsten Gene-
ration auch traumhafte Daten.

Nicht zufällig war jener   Podiumspartner 
Mathers ein  waschechter Astronom: Brian 
Schmidt von der Australian National Uni-
versity in Canberra. Die Entdeckung, für 
die er, sein Teamkollege Adam  Riess sowie 
Saul Perlmutter 2011 den Nobelpreis beka-
men, war allerdings  anders geartet als die 
Mathers und Smoots. Was diese beiden 
mit COBE der kosmischen Hintergrund-
strahlung entlockten, war   theoretisch er-
wartet worden. Insbesondere die Fluktua-
tionen  in ihrer Verteilung am Himmel, die 
Folge von  Dichteschwankungen im frühen 
Universum,  war unerlässlich, um zu erklä-
ren, wie es in der Folge zur Entstehung je-
ner Strukturen kam, von der heute die 
großräumige Verteilung der Galaxien 
zeugt. Es bedarf dazu zwar einer noch im-
mer unverstandenen Komponente, der so-
genannten Dunklen Materie, aber für de-
ren Existenz gab es schon lange Belege aus 
astronomischen Beobachtungen einzelner 
Galaxien oder Galaxienhaufen.

 Was nun Schmidt und Riess sowie Perl-
mutter und ihre jeweiligen Teams um die 
Jahreswende 1997/1998 entdeckten, war 
hingegen nicht nur nicht erwartet worden 
– es war ganz unerhört: eine Beschleuni-
gung der Ausdehnung des Universums.

Erwartet hatte man das Gegenteil: eine 
Verlangsamung im  Gravitationsfeld der 
Materie, vor allem der Dunklen, die das 
Universum erfüllt. Stattdessen gab es da 
etwas Blähendes im Kosmos. Ein  derart 
überraschender und kontraintuitiver Be-
fund wäre – Daten hin, Empirie her –  nor-
malerweise von der Fachwelt mit extremer 
Skepsis aufgenommen worden. Hier wur-
de er umgehend akzeptiert, da gleich zwei 
Teams – das eine leitete Perlmutter, das 
andere Schmidt – die kosmische Abbrem-
sung suchten und   die  Beschleunigung fan-
den. Und das taten sie völlig unabhängig 
voneinander. „Wir hatten einen gesunden 
Wettbewerb“, erklärte Saul Perlmutter in 
einem Gespräch am Rande der Lindauer 
Konferenz. Brian Schmidt erinnert sich al-
lerdings auch an unerfreuliche Reibereien. 
Er selbst hatte anfangs mit dem Perlmut-
ter-Team  zusammenarbeiten wollen. 
„Aber wir waren kulturell verschieden“, 
sagt er. „Saul und sein Team waren Physi-

ker. Wir waren Astronomen.“ Daher ver-
suchten Schmitt, Riess und ihre Mitstreiter 
die Messung auf eigene Faust.

Der Wettlauf endete für beide Teams im 
Triumph – und für die Kosmologie begann 
das große Kopfkratzen.   Denn die  Physik 
hinter der kosmischen Blähung versteht 
bis heute  kein Mensch. Man hat ihr nur 
einen etwas hilflosen Namen gegeben, 
eben „Dunkle Energie“, und gleich festge-
stellt, dass sie sich mathematisch bestens 
in die Einstein’schen Gleichungen einfügt 
– in Form einer Konstante, genannt „Kos-
mologische Konstante“, die aber vielleicht 
auch keine ist, sondern sich mit der Zeit 
leicht verändert. Dann könnte es sich viel-
leicht um eine Art Quantenfeld handeln.

„Die  Konstante hat einen sehr guten Job 
gemacht, alle Beobachtungen zu erklä-
ren“, erklärte Schmidt, als ihn eine Nach-
wuchswissenschaftlerin  darauf ansprach, 
„bis zu diesem Jahr.“ Damit spielte er auf 
unlängst veröffentlichte Daten eines Spe-
zialteleskops namens Dark Energy Spec-
troscopic Instrument (DESI) an,  die auf 
eine Abschwächung der Beschleunigung 
hinweisen. „Wir haben einen milden Ef-
fekt in diese Richtung im vergangenen  
Jahr auch gesehen“, sagt Saul Perlmutter. 

Wie Schmidt würde er aber lieber abwar-
ten, bis neue Daten die Signifikanz erhö-
hen – oder den Befund als statistisches 
Phantom entlarven. „Das Tolle ist: Diese 
Daten werden kommen“, freut sich Perl-
mutter. Neue Instrumente seien geplant, 
neue Verfahren würden getestet. „Noch 
nie war Kosmologie aufregender.“

Dabei war es  in den vergangenen Jah-
ren wieder spannender geworden, gerade 
als man sich an Dunkle Energie und 
Dunkle Materie gewöhnt und ein „kosmo-
logisches Standardmodell“ ausgerufen 
hatte. Doch dann kam es zur sogenannten 
Hubble-Tension,  mit der die Jungforscher 
in Lindau die Kosmologie-Laureaten na-
türlich auch nicht verschonten: Seit etwa 
2013 passen die Messungen der kosmi-
schen Expansion, die man aus Entfer-
nungsmessungen zu fernen Galaxien ge-
neriert, immer schlechter zu jenen aus den 
zuerst von  Smoot und Mahers gemessenen 
Details  der kosmischen Hintergrundstrah-
lung. „Als sich diese  Diskrepanz zum ers-
ten Mal zeigte, war ich skeptisch“, erinnert 
sich Schmidt. „Ich schätzte die Chance da-
für, dass das real ist, auf 50 Prozent. Heute 
bin ich bei 99 Prozent –  aber nicht 99,99.“ 

Was er denn von den theoretischen Kos-
mologen erwarte, wurde Schmidt von 
einem jungen Theoretiker gefragt. „Über-
raschen Sie uns“, antwortete der. „Aber 
mit etwas, was wir  messen können“ – so 
wie die Gravitationswellen, die aus Ein-
steins Theorie  kamen und heute Daten 
über Schwarze Löcher in enormen Distan-
zen liefern. Was man aber nicht brauche, 
ließ  Schmidt dann nur wenig verblümt 
durchblicken, das seien noch mehr  Theo-
rien mit  freien Parametern oder solche 
über andere Universen vor, jenseits  oder 
parallel zu unserem – Theorien, die  man  
vielleicht  ästhetisch oder philosophisch 
beurteilen kann, aber nicht empirisch. 

Das bedeutet nicht,   Nobelpreise könn-
ten in der Kosmologie nur beobachtende 
Forscher bekommen –  James Peebles, der 
den Preis 2019 zusammen mit Didier Que-
loz und Michel Mayor bekam, ist Theoreti-
ker.  Allerdings ergründeten Peebles’ 
Arbeiten die kosmologischen Folgen etab-
lierter Physik im  sichtbaren Universum 
diesseits des Urknalls. Insofern hat 
Schmidts Diskurs mit den Nachwuchsfor-
schern gut umrissen, wofür Leute – auch 
wo der Kosmos als Ganzer das Thema ist – 
Physiknobelpreise bekommen.

Bei der Nobelpreisträgertagung in Lindau waren Dunkle Materie und Dunkle Energie
viel diskutierte Themen. Es ging um  Grundsatzfragen der Kosmologie. 

Von Ulf von Rauchhaupt
 

Die Physik vom 
Allergrößten 

„Ich bin Strahlenoptikerin und 
versuche, die Elementarteilchen im 
Beschleuniger präzise zu leiten. Es 
ist für mich eine großartige 
Gelegenheit in Lindau, die  Welt der 
Physik außerhalb meines Gebietes 
zu entdecken. Der Spirit ist speziell, 
nicht nur der Nobelpreisträger 
wegen. So viele erfolgreiche junge 
Forscher an einem Ort.“

Jacqueline Keintzel, 29
Teilchenphysikerin, CERN, Schweiz

„Mein Fach ist Phänomenologie. 
Ich interessiere mich für sehr  aktive, 
helle Galaxien im All. Dazu sehe 
ich mir die Emissionen an  
Röntgenstrahlen an und versuche, 
Theorie und Beobachtungsdaten 
abzugleichen. Lindau kreiert ein  
besonderes Ökosystem. Zu Hause 
bin ich auch Schullehrerin, weshalb  
ich  gern mit allen Physikern rede.“

Amal Abdul Rahman, 32
Astrophysikerin, Kerala, IndienAlle Illustrationen André Gottschalk
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Die Verschränkung widerspricht unserer 
Intuition.  Anton Zeilinger zeigt, dass die 
Welt tatsächlich so verrückt ist. 

Von Manfred Lindinger

 Triumph 
für die 
Quanten 

„Meine Gruppe sucht nach neuen 
supraleitenden Materialien, und mein 
Traum ist, dass die dann bei 
Raumtemperatur arbeiten. Bevor ich 
nach Lindau gekommen bin, wollte 
ich diese Berühmtheiten sehen, ich 
bin eigentlich sehr schüchtern. Nach 
vier Tagen ist es mir  aber wichtiger, 
viele Kontakte zu Nachwuchsleuten 
in meinem Gebiet  zu knüpfen.“

Kyeong-Yoon „Yoony“ Baek, 28
Quantenphysiker, Harvard, USA

N
icht immer ist die Natur so 
einfach zu verstehen, wie 
wir es gern hätten. Das wird 
besonders in Welt der Quan-
ten deutlich. Teilchen kön-

nen sich wie Wasserwellen verhalten und 
dadurch scheinbar unüberwindliche Hin-
dernisse durchtunneln sowie  sich an zwei 
Orten gleichzeitig aufhalten. Die  Ver-
schränkung ist zweifelsohne  das seltsams-
te Phänomen der Quantentheorie. Zwei 
miteinander verschränkte Teilchen verhal-
ten sich stets wie ein siamesisches Zwil-
lingspaar: Bestimmt man durch eine Mes-
sung die Eigenschaft eines Teilchens, wird 
augenblicklich auch der Quantenzustand 
des Partners festgelegt, unabhängig davon, 
wie weit sie voneinander entfernt sind. 
War  den Vätern der Quantentheorie die-
ses Verhalten noch äußerst suspekt, nut-
zen heute  Physiker das seltsame Verhalten  
zum Bau von Quantencomputern, emp-
findliche Sensoren  und für die abhörsiche-
re Datenübertragung. 

Bis die Quantenverschränkung als eine 
ureigene Eigenschaft der Quantenphysik 
verstanden wurde, hat es lange gebraucht.  
Den steinigen Weg bis dahin hat  der  Wie-
ner Physiker Anton Zeilinger in seinem 
Vortrag „Eine Reise durch die wundersa-
me Welt der Quanten“   in der Inselhalle 
nachgezeichnet. Zeilinger, der  zusammen 
mit dem Amerikaner John Clauser und 
dem Franzosen Alain Aspect im Jahr 2022 
mit dem Physik-Nobelpreis ausgezeichnet 
wurde, veranschaulichte die  Verschrän-
kung anhand  zweier  Zauberwürfel:  Wenn 
man sie gleichzeitig würfelt, fallen auch 
sie zufällig –  liefern aber immer beide  die 
gleiche Zahl.    Albert Einstein konnte sich 
mit den Konsequenzen der Verschränkung  
nie richtig anfreunden. Schließlich kann 
sich gemäß der speziellen Relativitäts-
theorie nichts schneller ausbreiten als 
Licht – also auch nicht die Information da-
rüber, was mit einem verschränkten Teil-
chen augenblicklich geschieht, wenn der 
Partner einer Messung unterzogen wird. 
Einstein sprach deshalb von einer spuk-
haften Fernwirkung, die zwei verschränk-
te Teilchen miteinander verbindet. Er 
glaubte fest an verborgene Variablen, die 
von Anfang an die Eigenschaften ver-
schränkter Objekte festlegen würden. 

„Die Verschränkung galt lange als eine 
rein philosophische Frage, die man lieber 
den Philosophen überlässt,“ sagte Zeilin-
ger. Das habe sich erst im Jahr 1964 geän-
dert mit der Arbeit des irischen Theoreti-
kers John Bell. Mit einer statistischen  Be-
trachtung   konnte  Bell ein quantitatives 
Kriterium dafür angeben, ob korrelierte 
Teilchen schon vor der Messung alle 
Eigenschaften des Partners „kennen“ (oh-
ne dass aber jemand die Informationen 
auffinden kann), oder ob die Verschrän-
kung eine Eigenart der Quantentheorie an 
sich ist. Die sogenannte Bellsche-Unglei-
chung gilt heute als eine Art Lackmustest, 
ob es sich bei einer beobachteten Korrela-

tion tatsächlich um eine quantenmechani-
sche Verschränkung handelt. In diesem  
Fall ist die Ungleichung verletzt. 

Es sollte aber bis 1972 dauern, dass  
John Clauser mit seinem Doktoranden  
Stuart Freedman in Berkeley den ersten 
experimentellen Anlauf nahm, die Bell-
schen-Ungleichung mit verschränkten  
Photonenpaaren zu testen. Bei der Mes-
sung der Polarisation   des einen Teilchens 
zeigte sich, dass diese mit der Polarisation 
des verschränkten Partnerteilchens stärker 
korreliert war,  als  möglich gewesen wäre. 
wenn verborgene Variablen vorgelegen 
hätten. Allerdings gab es noch ein Schlupf-
loch, dass  Informationsaustausch zwi-
schen verschränkten Photonenpaaren er-
möglichte: Clauser hatte die Richtung der 
Polarisatoren festgelegt, bevor die Photo-
nen emittiert worden waren. 

Dieses Schlupfloch konnte  Alain Aspect 
1985 mit einem verbesserten Versuchsauf-
bau schließen. Aspect  erklärte in seinem 
Vortrag seinen damaligen Ansatz: Die 
Einstellungen der Polarisationsrichtung 
wurde erst im letzten Moment geändert. 
Jegliche Kommunikation zwischen den 
Teilchen schien damit ausgeschlossen.  

„Doch das Experiment hat einen 
Schwachpunkt“, sagte Zeilinger. Die bei-
den Detektoren waren nur zehn Meter 
voneinander getrennt, und da hätte es für 

te sein Team   das   berühmte Teleportations-
experiment aus, das 1997 für  Aufsehen 
sorgte und Zeilinger den Spitznamen „Mr. 
Beam“ einbrachte: Mithilfe eines ver-
schränkten Photonenpaars konnten die 
Quanteneigenschaften von dem einen  
Lichtteilchen auf ein anderes übertragen 
werden, ohne dass diese miteinander in di-
rektem Kontakt standen. 

Legendär sind auch die Freilandversu-
che der Wiener Physiker, mit denen  sie die 
Grenzen der Verschränkung ausloteten. 
Als Orte für eines ihrer spektakulärsten 
Experimente wählten  sie die 144 Kilome-
ter Luftlinie voneinander entfernten Ka-
narischen Inseln La Palma und Teneriffa. 
Die Photonen wurden durch die Atmo-
sphäre von einer Insel zu anderen ge-
schickt – sogar bei Tageslicht – , ohne dass 
die Verschränkung   verloren ging. 

Die Experimente  dienten  noch einem 
weiteren Zweck: Die Verschränkung lässt 
sich nämlich auch  zur sicheren Verschlüs-
selung und Übertragung von Daten nut-
zen. Der Verschlüsselungscode wird dabei 
mithilfe von Paaren verschränkter  Licht-
teilchen erzeugt, die sich ein Sender und 
ein Empfänger teilen. Durch die wieder-
holte Messung der Polarisation der Photo-
nen generieren Sender und Empfänger 
eine  zufällige Folge von „Einsen“ und 
„Nullen“, der  beiden als sicherer Quanten-
schlüssel dient. Ein Lauscher, der, um an 
den Schlüssel zu gelangen, eines der ver-
schränkten Lichtquanten anzapfte, würde 
sich sofort verraten. Durch sein Abhören 
nimmt er nämlich selbst eine Messung vor, 
was sogleich Sender wie  Empfänger be-
merkten. Der Grund, warum die Quanten-
kryptographie mit verschränkten Teilchen 
unter den Experten als  allen die anderen 
Verschlüsselungstechniken überlegen gilt.

 Auf den Kanaren  wollte man unter an-
derem testen, ob Quantenschlüssel künftig 
mit erdnahen Satelliten einige hundert Ki-
lometer weit übertragen werden können. 
Man hätte dabei nur einige Kilometer At-
mosphäre zwischen der Lichtquelle im Or-
bit und der Bodenstation zu überwinden. 
Diese Idee ist vor einigen Jahren  in China   
mit den Quantensatelliten „Micius“ ver-
wirklicht worden.

 In den vergangenen Jahren hat sich Zei-
linger  wieder stärker   den Bell-Tests zuge-
wandt. So  nutzte sein Team  das fluktuie-
rende Licht zweier    Milliarden Lichtjahre 
entfernter Quasare als Zufallsgenerator,   
um die Einstellung der Messapparatur  zu 
steuern. Damit   wollte man sicherstellen, 
dass die Entscheidung, wie die ver-
schränkten Photonen  gemessen werden,  
völlig unabhängig von den Physikern  und 
deren Umgebung getroffen wird. Tatsäch-
lich bestätigte das Experiment, das mit   
zwei Teleskopen auf La Palma ausgeführt 
wurde, alle bisherigen Ergebnisse. Nun 
will Zeilinger einen Schritt weiter gehen  
und die Signale   des kosmischen Mikrowel-
lenhintergrunds sowie Gravitationswellen  
als kosmische Zufallsgeneratoren nutzen. 

„Wir wollen die nächste Generation 
von Teilchenbeschleuniger bauen, 
einen Linearbeschleuniger.  Mit 
Plasmawellen-Pulsen   wollen wir 
versuchen, tausendmal mehr  
Energie als bisher   zur 
Beschleunigung der Teilchen zu 
erreichen. Ich netzwerke hier, 
die Lindauer  Diversität ist   für 
mich sehr motivierend.“

Marlene Turner, 34
Beschleunigerphysikerin, CERN, Schweiz

die Photonen noch viele Möglichkeiten ge-
ben können, um etwas über den  Zustand 
ihrer  Partner zu „erfahren“.     

„Wir haben  dieses Schlupfloch 1998 
schließen können“, sagte Zeilinger, „in-
dem  wir Glasfasern verwendeten und   die  
Messstationen 400 Meter voneinander 
entfernt auf dem Campus  aufstellten.“    
Eine weitere Verbesserung: Die Wiener 
erzeugten die verschränkten Photonen-
paare mithilfe eines  nichtlinearen Kristalls 
und nicht wie bisher mit überlagerten La-
serpulsen.   „Die Photonenquelle   ist unser 
Arbeitspferd für all unsere Experimente 
geworden“, sagt Zeilinger.  Vier Jahre spä-
ter zeigte sein Team, dass  es sogar möglich 
ist,  mehr als zwei Lichtteilchen miteinan-
der zu verschränken und einem Bell-Test 
zu unterziehen. Die  Idee für das ambitio-
nierte  Experiment hatte Zeilinger zusam-
men mit den beiden Amerikanern Daniel 
Greenberger und Michael Horn zehn Jah-
re zuvor ersonnen. „Wir hatten damals kei-
ne Ahnung, wie wir das Experiment ma-
chen sollen“, sagt Zeilinger,  nicht ohne 
Seitenhieb auf öffentliche  Geldgeber, die 
heutzutage  bei der Mittelvergabe an Nach-
wuchswissenschaftler bereits das Ziel und 
die Methodik eines geplanten Experi-
ments   wissen wollten. 

Weil es „einfacher“ zu realisieren war 
als die     drei Photonenverschränkung, führ-

„Mein Ziel ist, das kosmologische 
Prinzip zu testen,  die Homogenität 
des Universums. Mir wurde schnell  
klar, dass Nobelpreisträger eine 
andere Herangehensweise an das 
Problem haben, sie denken viel 
weiter, als es ein guter Forscher tut. 
Hoffentlich kann ich mit einem 
meiner vier Favoriten irgendwann 
kooperieren. Ich bleibe dran.“

Vasudev Mittal, 22
Kosmologe aus  Indien

I
n vielen Ländern fließen Milliarden 
an  staatlichen und privaten Mitteln 
in die  Entwicklung der Quanten-

technologien, erhofft man sich doch 
nicht zuletzt von ihren Errungenschaf-
ten einen  enormen wirtschaftlichen und 
technologischen  Schub.   Aber sind die 
Erwartungen berechtigt, oder ist alles 
nur ein großer Hype? Dieser Frage stell-
ten sich am Dienstagnachmittag unter 
anderem der Physik-Nobelpreisträger 
Serge Haroche,  Heike Riel, Leiterin der 
Quantencomputer-Entwicklung bei 
IBM, Lene Oddershede,  dänische Physi-
kerin und Senior-Vizepräsidentin der 
Novo-Nordisk-Stiftung, sowie Olivier 
Ezratty, Autor und Berater, spezialisiert 
auf Quantentechnologien. 

Die Entdeckungen der Quantenphy-
sik Anfang des 20. Jahrhunderts haben 
zu bahnbrechenden Erfindungen ge-
führt, die alle Lebensbereiche erfassen: 
Laser, Atomuhren und damit das GPS 
und   Transistoren, ohne die keine  digita-
le Computer und damit auch kein Inter-
net denkbar wären. Die Möglichkeit, 
einzelne  Atome und Lichtteilchen  zu 
manipulieren und Phänomene wie die 
Verschränkung  zu nutzen, hat zu neuen 
technischen Möglichkeiten geführt.  
„Wir stehen an der Schwelle einer neuen 
Umwälzung“, sagte   Serge Haroche, 
warnte aber zugleich  vor zu hohen Er-
wartungen. „Die Geschichte hat gezeigt, 
dass es schwer ist  vorherzusagen, wie 
schnell und wohin sich ein Gebiet ent-
wickelt. Vieles, was wir heute vorhersa-
gen, könnte sich als naiv herausstellen.“ 

Die zweite Quantenrevolution habe 
auch von den Fortschritten in den  Nano-
wissenschaften  und der Künstlichen In-
telligenz  profitiert, ergänzte Lene Od-
dershede. Für sie steht eine quantenphy-
sikalische Sensortechnik kurz davor, den  
Weg in die Praxis zu finden.  Mit  Quan-
tensensoren könne man Genauigkeiten 
erzielen, die mit klassischen Systemen 
nicht zu erreichen seien.  Prototypen sei-
en bereits in  dänischen Krankenhäusern 
im Einsatz, um ohne Eingriff in den 

Körper den Blutfluss im Herzen  zu 
messen. Es brauche aber noch viel  For-
schungsförderung. 

   Wie zu erwarten, sieht Heike Riel gro-
ße  Chancen    für den Quantencomputer, 
den nicht zuletzt auch  IBM  entwickelt. 
Noch könnten die Rechner nicht mit 
klassischen Supercomputern mithalten,  
„wir sind aber nahe dran“. So will  der 
amerikanische Computerhersteller in 
zehn Jahren  einen fehlerfrei arbeiten-
den Prozessor mit 100.000 supraleiten-
den Quantenbits präsentieren. Das sei 
nicht unrealistisch.

Haroche war da skeptisch. Noch seien 
die existierenden Systemen nicht wirk-
lich nützlich.  Probleme mache das Rau-
schen, das die Qubits zerstöre. Es ist 

noch viel Forschung   notwendig, bis ein 
funktionierender, fehlerfrei arbeitender 
Quantencomputer vorliegt. „Ich sehe 
nicht, dass wir in drei Jahren einen 
Quantencomputer mit 1000 und in zehn 
Jahren  einen mit einer Million Qubits 
haben“, sagte  Haroche und warnte vor   
unrealistischen Erwartungen.  

 „Es gibt jetzt unzählige Ideen, was 
man  mit  einem Quantencomputer erfor-
schen kann, allein es fehlt die Hard-
ware“, sagte   Ezratty und erkennt Paral-
lelen zur Frühzeit der  Lasertechnik. Ist 
bei einem derart starkem Interesse der 
Industrie an der Technologie die   Offen-
heit der Forschung nicht in Gefahr?  Ez-
ratty glaubt das nicht. Noch gebe es   viel 
Forschungsbedarf gerade beim Quan-
tencomputing, wo Expertisen  unter-
schiedlicher Disziplinen  gefragt  sind, 
vor allem in der Grundlagenforschung.  
„Wir brauchen die enge Verzahnung pri-
vater und staatlich geförderter For-
schung, keine Alleingänge.“ Es sei  ein 
schmaler Grat, einerseits die Erwartun-
gen der Geldgeber zu erfüllen und ande-
rerseits keine zu großen  Versprechen  zu 
machen. Dass die Technologie große 
Chancen bietet, darüber bestand Einig-
keit.   Aber auch darüber, dass der aktuel-
le Hype darum einmal wie eine Blase  
platzen könnte. MANFRED LINDINGER 

Quantencomputer, abhörsicheres Internet 
und empfindlichere Sensoren: Wie 

realistisch sind die Versprechungen? 

Die Rechnerturbos 
am Horizont  

Teleportation von Quantenzuständen, sichere Datenverschlüsselung mit  einzelnen Lichtteilchen, neuartige Computer: Einstein würde sich wundern, was dank der „spukhaften Fernwirkung“     alles möglich geworden ist. Foto Adobe Stock
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Quantenverschränkung

Verschränkte Quantenobjekte 
zeigen ein perfekt abgestimmtes 
Verhalten
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„Mit neuen Keramiken können wir 
schädliche Treibhausgase als 
Kühlmittel ersetzen, und wir 
versuchen nun,  Komponenten für 
das elektrokalorische Material zu 
finden, damit wir noch  effizienter 
kühlen können. Ich komme aus 
einem kleinen EU-Land, wir 
suchen  Partner.  Lindau ist  ideal, 
um als  Institut sichtbar zu werden.“

Youri Dilan Nouchokgwe, 28
Materialforscher, Luxemburg

„Für  die Photovoltaik haben 
Perowskite  einige Vorteile: 
Sie sind preiswert, effizient, leicht 
und flexibel. Sie sind daher viel -
versprechende Materialien für die 
Energiewende. Mit meiner Forschung 
will ich dazu beitragen, sie 
   haltbarer zu machen. Durch die 
Diskussionen in Lindau eröffnen 
sich mir neue Perspektiven.“

Grace Tabi, 32
Materialforscherin, Australien 

A
ls die beiden Nobelpreisträ-
ger Hartmut Michel und Jo-
hann Deisenhofer in Lindau 
auf der Bühne saßen, kam 
aus dem Publikum eine Fra-

ge, die früher absurd geklungen hätte. 
Nicht aber im Zeitalter der Künstlichen In-
telligenz. Ein junger Wissenschaftler woll-
te wissen, ob man Erfahrung in Biochemie 
brauche, um die Struktur von Proteinen zu 
erforschen. Proteine sind Grundbestand-
teile jedes Lebewesens. Millionen ver-
schiedene von ihnen halten allein den 
menschlichen Körper am Laufen. Natür-
lich, sollte man glauben, müsste Biologie 
hier der Schlüssel sein.

Auch die beiden Wissenschaftler auf 
der Bühne haben ihren Nobelpreis einer 
Frage aus der Biologie zu verdanken, näm-
lich der, wie Pflanzen Energie aus Sonnen-
licht gewinnen. Oder um es mit den Wor-
ten auszudrücken, die der Biophysiker 
Deisenhofer und der Biochemiker Michel 
eher verwenden würden: Sie haben die 
Struktur des fotosynthetischen Reaktions-
zentrums eines Purpurbakteriums ent-
schlüsselt. Dafür erhielten sie 1988 den 
Nobelpreis für Chemie. 

Doch die Antwort von Deisenhofer lau-
tete: „Ich glaube, was man heute braucht, 
ist Erfahrung mit Computeralgorithmen.“ 
Diese Antwort überraschte nicht, wenn 
man sich den Vortrag Deisenhofers vorher 
angehört hatte. Bei der Veranstaltung über 
„Die Zukunft der Strukturbiologie“, hatte 
er vom Einfluss der Künstlichen Intelli-
genz auf dieses Forschungsfeld berichtet. 
In einer Art großen Erzählung beschrieb 
er eine Entwicklung, die er – inzwischen 
im Ruhestand –  aus der Distanz beobach-
te. Aus „sicherer Distanz“, denn die Erzäh-
lung handelt nicht nur von den Verspre-
chen der KI für die Wissenschaft, sondern 
auch von ihren Gefahren. Sie beginnt in 
den Siebzigerjahren.

Damals stellte der amerikanische Bio-
chemiker und Nobelpreisträger Christian  
Anfinsen die Hypothese auf, dass die drei-
dimensionale Struktur eines Proteins al-
lein durch die Reihenfolge der Aminosäu-
ren bestimmt wird, aus denen das Protein  
aufgebaut ist. Es war eine Idee mit giganti-
scher Wirkung. Denn von der Struktur 
eines Proteins hängt seine Funktion ab. Sie 
zu kennen bedeutet, die Aufgaben der Pro-
teine im Körper entschlüsseln zu können 
oder neue Wirkstoffe zu finden. 

Jedoch ist diese Struktur nur schwer zu 
vermessen.  Die Aminosäuren-Sequenz zu 
bestimmen ist im Vergleich dazu ein Kin-
derspiel. Anfinsens Hypothese legte also 
nahe:  Man kann sich die Messung sparen 
und die 3-D-Struktur des Proteins allein 
aus seinem Aufbau berechnen. 

 Fünf Jahrzehnte sollten vergehen, bis 
das sogenannte „Proteinfaltungsproblem“ 
gelöst war. Wie wenig Bewegung es lange 
Zeit gab, verdeutlichte Deisenhofer mit 
einer Grafik. Sie zeigte die Ergebnisse des 
CASP-Wettbewerbs („Critical Assessment 

schaftler müssen bei diesen KI-Modellen 
immer skeptisch sein“, erklärte er. Man 
müsse sie genau prüfen. Aus diesem 
Grund sei es entscheidend, dass er seine 
Medizin-KI zwar mit Daten kanadischer 
Patienten trainiert, jedoch mit Informa-
tionen von Menschen aus den Vereinig-
ten Staaten überprüft habe. Damit habe 
er ausschließen können, dass die Vorher-
sage nicht nur bei einer Bevölkerungs-
gruppe korrekt funktioniere.

Diese Skepsis mag einer der Gründe 
sein, warum der amerikanische Physik-
Nobelpreisträger David Gross bei der De-
batte erklärte, er sehe in  KI keine besonde-
re Gefahr für Wissenschaftler. „Wir haben 
etwas, das man die wissenschaftliche Me-
thode nennt“, erinnerte er. Forscher wüss-
ten, wie man Schlussfolgerungen mit Be-
obachtungen, Experimenten und Logik 
überprüfe. So auch Schlussfolgerungen, 
die sich aus Berechnungen der KI ergeben.

Der amerikanisch-australische Kosmo-
loge und Nobelpreisträger Brian Schmidt 
war skeptischer. „Die KI wird sich viel hin-
terlistiger einschleichen, als wir uns das 
vorstellen – irgendwann werden wir sie in 
unseren Oszilloskopen haben“, sagte er 
und zeichnete damit ein Bild, dass KI-Sys-
teme Assistenzfunktionen in den unter-
schiedlichsten wissenschaftlichen Instru-
menten übernehmen könnten. 

„Da wird die Frage nach der Verantwor-
tung relevant“, erklärte er. Ein Forscher 
sei heute dafür verantwortlich, wissen-
schaftlich korrekt zu arbeiten. Wenn ein 
etabliertes Werkzeug wie ein Taschen-
rechner einen Fehler mache, liege das 
nicht mehr in seiner Verantwortung. „Jetzt 
steuern wir auf eine Transformationspe-
riode zu, in der immer mehr dieser KI-
Dinge eingesetzt werden, und es wird 
nicht ganz klar sein, wer dafür die Verant-
wortung trägt“, warnte Schmidt und sagte, 
Forscher müssten daher vorsichtig sein.

Eine weitere Gefahr sei, dass Wissen-
schaftler KI „als Krücke“ benutzen 
könnten.  Er erklärte es am Beispiel: 
„Wie lernt man, allgemeine Relativitäts-
theorie zu verstehen? Indem man rum-
probiert, daran arbeitet, Dinge falsch 
versteht, sich verbessert“, sagte Schmidt. 
Es sei ein Prozess von mehreren Jahren. 
Man müsse leiden. Wenn man ChatGPT 
sage: „Erkläre mir die Relativitätstheo-
rie“, werde man es nicht ausreichend 
verstehen. „Meine Sorge ist, dass wir den 
Leuten eine Abkürzung geben, die ihnen 
das mühsame Herumprobieren erspart, 
sie dadurch aber auch nie den neuesten 
Stand der Forschung begreifen“. Ähnlich 
äußerte sich auch Hartmut Michel zur 
eingangs erwähnten Frage aus dem Pub-
likum. Die KI könne zwar die Struktur 
von Proteinen bestimmen. „Aber sie 
wird Ihnen nicht helfen, zu verstehen, 
wie das Protein arbeitet.“ Dafür müsse 
man schon mehr tun. Das Verständnis 
der Natur verlangt trotz aller Hilfe von 
Maschinen eben weiterhin kluge Köpfe. 

of Protein Structure Prediction“), bei dem 
Forscher seit 1996 alle zwei Jahre ihre Sys-
teme zur Vorhersage von Proteinstruktu-
ren testeten. Die Grafik zeigte die Präzi-
sion der Vorhersagen in den einzelnen 
Ausgaben des Wettbewerbs. Vom ersten 
Wettbewerb bis zum zwölften wiesen alle 
Kurven mit steigender Komplexität der 
Proteine steil nach unten. Im Klartext: Die 
Vorhersagen taugten nichts. „Diese Kur-
ven beschreiben auch die Emotionen in 
der Community“, sagte Deisenhofer.

Doch dann kam ein „Hoffnungsschim-
mer“: Eine der Kurven, die vom CASP 13 
aus dem Jahr 2018, wies nicht ganz so steil 
nach unten wie der Rest. Damals war Goo-
gles KI-Schmiede „Deep Mind“ mit einem 
Algorithmus namens „Alpha Fold“ ange-
treten. „Das große Erdbeben kam 2020“, 
sagte Deisenhofer und zeigte auf eine ge-
rade verlaufende Kurve, die auch bei kom-

plexen Proteinen eine präzise Vorhersage 
der 3-D-Struktur bedeutete. 

Diese Kurve beschreibt die Ergebnisse 
von Alpha Fold 2. Dieses KI-System 
nimmt die Aminosäuresequenz eines neu-
en Proteins und gleicht sie mit den Se-
quenzen ähnlicher anderer Proteine ab. So 
erkennt es Sequenzen, die in der 3-D-
Struktur des Proteins physisch nahe beiei-
nanderliegen, und berechnet diese Struk-
tur. Das gigantische  Proteinfaltungspro -
blem galt damit als gelöst. Doch 
Deisenhofer sah noch mehr in diesem 
Durchbruch: „Es war für mich einer der 
Hinweise, dass tatsächlich etwas dran ist 
an KI“, sagte der Nobelpreisträger.

Das ließ ihn aber nicht über die Schwä-
chen des Systems hinwegblicken. Da wäre 
zum einen die begrenzte Zuverlässigkeit: 
Es gibt Proteine, bei denen die KI Fehler 
macht. Außerdem fehlt die Erklärbarkeit. 
„Das Problem ist für mich: dass niemand 
wirklich versteht, wie das funktioniert“, 
sagt er. 

Diese Schwächen stecken in der Natur 
der Dinge. KI verrät in der Regel nicht, wie 
sie zu Ergebnissen kommt. Es ist nicht 

nachvollziehbar, weshalb das Sprachmo-
dell hinter ChatGPT eine bestimmte Ant-
wort auf die Frage seines Nutzers formu-
liert oder woran eine KI, die Tumoren auf 
Röntgenbildern markiert, die Wucherun-
gen genau erkennt. Gerade in der Wissen-
schaft, die auf Logik fußt und deren Fort-
schritt darauf basiert, Dinge tiefgreifend 
zu verstehen, ist das ein Problem.

Da statistische Prozesse die Grundlage 
von lernender KI darstellen, sind ihre Ant-
worten nicht immer richtig wie bei einem 
Taschenrechner, sondern nur mit einer be-
stimmten Wahrscheinlichkeit korrekt. Wie 
hoch diese Wahrscheinlichkeit ist, kann 
man den Systemen nicht direkt ablesen, 
sondern muss sie testen. 

Die  KI selbst kann  meist nicht einschät-
zen, wie zuverlässig ihre Ergebnisse sind. 
ChatGPT beantwortet Fragen, auf die es 
die Antwort nicht kennt, mit selbstbewusst 

formulierten Lügen. Eine Bilderkennung, 
die für bestimmte Tumortypen trainiert 
wurde, kann bei anderen niedrige Treffer-
quoten haben, ohne das anzugeben. 

Dennoch ist KI längst im Alltag der For-
scher angekommen. Die Systeme analysie-
ren Daten von Partikel-Kollisionen, sagen 
Eigenschaften von Molekülen voraus und 
formulieren wissenschaftliche Hypothe-
sen, indem sie etwa aus Datenbanken mit 
Millionen Materialien diejenigen aussu-
chen, denen man neuartige Elektronik-
bauteile fertigen könnte. 

Genaue Einblicke in die Arbeit mit KI 
gaben in Lindau junge Wissenschaftler bei 
der Veranstaltung „Artificial Intelligence 
in Physics“. Anna Dawid-Łękowska vom 
Flatiron Institute in New York erklärte 
einen Algorithmus, den sie zur Optimie-
rung von Laserkühlung entwickelt hat. 
Die Idee hinter diesem Verfahren ist, Gas-
moleküle mit Lasern abzubremsen und 
dadurch bis fast zum absoluten Nullpunkt 
zu kühlen. Dann lassen sich Quantenef-
fekte in den Gasen beobachten. 

Die Eigenschaften des Lasers müssen 
auf die Moleküle abgestimmt sein, Exper-

ten entwickeln dafür sogenannte „Kühl-
schemata“. „Das passierte bisher mehr 
oder weniger von Hand“, erklärte Da-
wid-Łękowska. So könne man einige Gase 
abkühlen, es wäre aber gut, eine größere 
Auswahl zu haben. 

Dafür hat sie eine Art Landkarte entwi-
ckelt. Jeden Zustand, den ein Gasmolekül 
einnimmt, kann man sich wie Orte auf die-
ser Karte vorstellen. Sie sind mit Wegen 
verbunden, die beschreiben, wie das Mole-
kül durch den Laser-Beschuss von einem 
Zustand zum anderen kommt. Alles, was 
jetzt fehlt, ist ein Navigationssystem, das 
den optimalen Weg von einem Zustand zu 
einem anderen aufzeigt. Im Fall der Küh-
lung heißt das: von einem wärmeren in 
einen kälteren. Schon weiß man, wie man 
den Laser einstellen muss. 

Dieses Navigationssystem hat die Wis-
senschaftlerin präsentiert. Sie hat es mit 

verschiedenen Molekülen getestet. Für al-
le habe sie bereits bekannte Kühlschemata 
gefunden, aber auch neue, auf die bisher 
keiner gekommen sei – darunter auch sol-
che, die   den bisherigen wissenschaftlichen 
Annahmen widersprächen. „Solche Algo-
rithmen können uns eine neue Art zu den-
ken beibringen, weil sie falsche Annah-
men entlarven“, sagte die Forscherin. Das 
sei das Hauptversprechen dieser Systeme. 

Wie KI helfen kann, komplizierte Syste-
me überhaupt erst zu verstehen, hat Netta 
Karjalainen von der Universität Helsinki 
demonstriert. Ihr Vortrag drehte sich um 
Quantenspinflüssigkeit – einen bestimm-
ten Materiezustand, der etwa interessant 
für die Entwicklung von Qbits für Quan-
tencomputer ist. Physiker können diesen 
Materiezustand erschaffen, indem sie ein-
zelne Atome mit einem Rastertunnelmi -
kroskop geschickt anordnen. 

Diese Anordnungen kann man zwar be-
obachten, aber ihre genaue Quantenstruk-
tur lässt sich daraus nicht ableiten. Das 
wäre mit klassischen Verfahren zu auf-
wendig. Anders mit selbstlernenden 
neuronalen Netzen: Karjalainen hat einem 

solchen KI-System bekannte Beispiele der 
zu Quantenspinflüssigkeit angeordneten 
Atome und der ihnen zugrunde liegenden 
Quantenstruktur gezeigt. Daraus hat es 
gelernt, die Struktur auch für unbekannte 
Anordnungen vorherzusagen.

Mehr aus dem Leben gegriffen war die 
KI, die Jaryd Christie von der University of 
Western Ontario in Kanada entwickelt 
hat. Sie vereint Physik und Medizin, indem 
sie physikalische Daten von Tumoren ana-
lysiert, um Behandlungen für Patienten 
vorzuschlagen. Konkret geht es um Lun-
genkrebs. Wird die Krankheit in einem 
frühen Stadium erkannt, reicht mitunter 
eine Operation. Doch bei  bis zu 55 Prozent 
dieser Patienten kehre der Krebs irgend-
wann zurück, erklärte Christie. Sein Ziel 
ist, diese Risikopatienten zu erkennen, um 
sie mit zusätzlichen Mitteln wie einer Che-
motherapie zu behandeln. 

Doch wie? Er ist davon ausgegangen, 
dass entscheidende Hinweise  irgendwo in 
den Aufnahmen der Computertomogra-
phie sowie der Positronen-Emissions-To-
mographie stecken. „Heute werden diese 
Informationen noch nicht verwendet“, 
sagte er. Ein Beispiel könne  die Heteroge-
nität des Tumorgewebes sein –  das der 
Arzt nicht sehen kann, die KI aber schon.

Er hat also ein KI-System entwickelt, 
das die Bilder sowie zusätzliche Daten wie 
Informationen zum Tumor, zum Alter und  
zum Rauchverhalten von 305 Patienten 
aus Kanada analysiert hat. Damit hat es 
gelernt, einen Risikowert zu berechnen, 
der Ärzten bei der Wahl der Therapie hilft. 
Tests in Krankenhäusern hätten ergeben, 
dass Ärzte, denen das System assistiert, zu 
besseren Entscheidungen fänden, sagte er.

Doch warum sollten sich Ärzte ange-
sichts der Schwächen von KI auf solche 
Systeme verlassen? Am letzten Tag der 
Nobelpreisträgertagung nahm Christie 
an einer Diskussionsrunde teil, in der es 
genau um diese Frage ging: Wie lässt sich 
das Vertrauen in die Wissenschaft im 
Zeitalter der KI erhalten? „Wir Wissen-

Künstliche Intelligenz hilft bei Experimenten, analysiert Daten, formuliert Hypothesen. 
Brauchen wir da noch Wissenschaftler? 

Von Piotr Heller

Das große Beben

Die Abschlussdeklaration zu Atomwaffen

Stehende Ovationen vom Physik-Nachwuchs gab es zum Ende der einwöchigen 
Nobelpreistagung für die „Mainau-Deklaration 2024 zu Atomwaffen“. Die auf die 
Insel Mainau mitgereisten Laureaten verlasen vor dem Abschlusspicknick im 
Pavillon in Anlehnung an die ähnlich lautende Lindau-Erklärung von 1955 einen 
Appell an die Staatschefs der Welt, der von 30 Nobelpreisträgern unterschrieben 
wurde. Darin heißt es unter anderem: „. . . Bis jetzt hatten wir Glück, dass ein 
Atomkrieg vermieden wurde, doch die Situation heute ist entsetzlich. Atomwaffen 
werden verbreitet, Waffenkontrollverträge werden einkassiert, und die Aufrüstung 
beschleunigt sich. In unserer geteilten und polarisierten Welt heute gibt es eine 
erhebliche Wahrscheinlichkeit, dass diese schrecklichen Waffen zufällig oder 
vorsätzlich eingesetzt werden – mit dem wahrscheinlichen Ergebnis, dass unsere 
Zivilisation, so wie wir sie kennen, endet.“ jom

Detail aus einem Molekül aus der Werkstatt der Künstlichen Intelligenz: „Protein MPNN“ ist  ein digitaler Proteindesigner, der die Strukturinformationen von Alpha Fold nutzt und hilft, Wirkstoffe zu entwickeln. Foto Ian Haydon, UW Medicine Institute for Protein Design
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Ein genialer Theatersprengsatz aus lauter Poesie und Pointen: Szene aus Valle-Incláns letztem Stück „Die Hauptmannstochter“, hier in einer Madrider Inszenierung der Compañía María José Goyanes von 1977 Foto AKG

voll höhnischem Behagen quittiert haben: wie 
Mari Gaila, gejagt von einer Bagage geil voyeu-
ristischer lynchlustiger Dorf-Tartüffs und bestia-
lischer Heuchler, nackt auf dem Kirchendach 
tanzt, während ihr Mann, der schon sein Messer 
gegen sie gewetzt hatte, als Küster auch ein 
„Singsanglateiner“, dem mörderischen Mob ent-
gegenschleudert: „Qui sine peccato est vestrum, 
primus in illam lapidem mittat!“ (Wer von euch 
ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein!) 

Es sind die Worte Christi aus dem Johannes-
evangelium (7,53–8,11), die er den Pharisäern zu 
kauen und zu würgen gibt, die ihm eine Ehebre-
cherin vorführen, die sie gerne der Sitte und dem 
Gesetz gemäß gesteinigt hätten. „Wunderwir-
kung des Lateins! Eine religiöse, liturgische Rüh-
rung ergreift die Gewissen und verwandelt die in 
den Gesichtern aufgleißende Blutgier. Die alten 
Kinderseelen atmen einen Duft ewigen Lebens. 
. . . Die lateinischen Worte, rätselhaft schwin-
gend, liturgische Schauer erweckend, schweben 
herab aus dem Himmel der Wunder.“ So steht’s in 
der Regieanweisung. Denn wir sind natürlich 
mitten im Ende eines tolldreisten Dramas. Wer 
Christi Wunderworte glaubt, wird den Witz des 
Dramas nicht, und wer sie nicht glaubt, wird es 
nur als Witz begreifen. 

Tiefer hinunter und zugleich höher hinauf 
kommt selten ein Drama. Und „Schauer“ ist das 
Schlüsselwort – himmlisch wie höllisch. Denn 
Schauer sind exakt die körperlichen Nervenreak-
tionszeichen dessen, der keinen Halt mehr findet 
(eventuell nur noch im rituell heruntergeleierten, 
unverstandenen Latein) und den ringsum nur 
Unbegreifliches, Undurchschaubares, nicht mehr 
Einordnenbares, Wirrwarrtolles umgeben. Was 
passte besser ins einundzwanzigste Saeculum? 
Was schlüge poetischer und gegenweltlicher und 
schonungsloser, unkorrekter und naturgemäß 
unter allerlei Diskriminierungsverdächten ste-
hend die Befreiungsschneise in unser moralin-
verstrüpptes, mutlos in Zeitgeistereien herum-
taumelndes Theater, dem ein groß ausgestellter 
Krüppel wohl eine skandalöse, alle möglichen 
Sozialverbände und Betroffenheitsorganisatio-
nen auf den Plan rufende Unanständigkeit wäre, 
eine verkrüppelte Sprache aber nach wie vor eine 
Herzenssache ist? Wer wagt so was? (Seid ehr-
lich!) Es bleibt ein Lesevergnügen. Eine Lese-
Erregung auch. Aufs Theater darf man da nicht 
hoffen.

Unmöglich wohl für eine Gegenwartsszene, 
wie mit dem Entsetzen und den Schauern des 
lachhaften Horrors ihre gnadenlos possenhaften 
höchst ernsten Scherze die „Wunderworte“ trei-
ben („Divinas palabras“ im Original, also eigent-
lich „Worte Gottes“). Sie sind ein Drama des gali-
cischen Spaniers Ramón del Valle-Inclán y 
 Montenegro, geboren 1866, gestorben 1936. 
Ein seltsames Edelmannsbild, hochgewachsen, 
schlankst hageren Gesichts, mit langem hängen-
den Vollbart, die kritisch ernsten Augen hinter 
einer dicken Brille blitzend. Seine „Wunderwor-
te“, in den Achtzigerjahren von Fritz Vogelgsang 
zusammen mit anderen Stücken Valle-Incláns 
neu und frisch und originell nachdichtend ins 

Fortsetzung auf der folgenden Seite

E
cce homo? Nein. Seht, kein 
Mensch! Ein bewusstseinfreies 
schwächstsinniges wabbelndes 
Trumm Muskeln, Fett, Knochen. 
Eines namenlosen kindlichen 
Monsterzwergs. Gekrönt mit 

einem hin und her torkelnden Wasserkopf. Dem 
um den sabbernd lallenden Mund („Huh! Huh! 
Seiße! Seiße!“) herum die ersten zarten puber -
tären Barthaare sprießen. Gebettet auf einen 
runden Schweinetrog mit vier Rädern, eingesun-
ken ins Bettstroh, unter einer Flickendecke Gri-
massen schneidend. Ausgestattet, nebenbei be-
merkt, mit einem gewaltigen Gemächt. Das, ent-
blößt, mit allem Übrigen zusammen den Karren 
„zu einem Backofen voll Brot“ macht. Er brachte 
seiner Besitzerin Juana la Raina – „Ihr habt ja 
keine Ahnung, was man mit so einem Karren 
scheffeln kann, nichts greift den Leuten der -
maßen ans Herz“ – rund sieben Reales pro Tag. 
Der Karren mit dem Krüppel darauf, mit dem sie 
von Jahrmarkt zu Kirchweih zog, war Juana la 
Rainas Kapital, ihr Lebensunterhalt.

Nun aber fällt sie, „wie zerfleischt von Katzen-
zähnen“ im verkrebsten Unterbauch, „dort, wo 
die Sünde sitzt“, mit dem Mund „auf die Erde; das 
Haar überflutet ihre Wangen, während die Hände 
sich im Gras verkrallen. Unterm schäbigen, 
 lückenhaften Fransensaum des Unterrocks ragen 
wächsern die nackten Füße und Schienbeine 
 hervor.“ Und der Kampf um Krüppel und Karren 
beginnt: zwischen Mari Gaila, der Frau des Bru-
ders der Toten, des Küsters von San Clemente, 
und Marica del Raino, ihrer und des Küsters 
Schwester. Ein Kampf auf Leben und Tod – des 
Krüppels. 

Man einigt sich zunächst: Eine halbe Woche 
gehört der Krüppelkarren der Schwester der To-
ten, die andere halbe Woche ihrer Schwägerin. Es 
ist ein ungleiches Geschäft. Bei dem, wie bei al-
lem derartig Ungleichem, der Teufel seine Hand 
beziehungsweise seinen Bocksfuß im Spiel hat. 
Am Ende ist der Krüppel tot, draufgegangen an 
zu viel Anisschnaps, mit dem Mari Gaila ihn 
 ruhiggestellt hatte, ein stinkender Kadaver, an -
gefressen schon von streunenden Schweinen, 
umschwärmt von Myriaden von Schmeißfliegen, 
aber angetan mit einem schönen bordürenbesetz-
ten Leichenhemdchen, positioniert vor einer Kir-
chentür, wo er seine Begräbniskosten einspielen 
wird mit den Scherflein der sensationslüstern 
„dermaßen ans Herz gegriffenen“ Frömmler und 
Betschwestern. Ein Leichnam bettelt für seine 
Grubenfahrt. Währenddessen macht Mari Gaila, 
sexuell befreit, mit dem höllisch gewissenlosen 
Strizzi, Zuhälter und Gauner Septimo Miau, der 
auch auf den Namen Lucero hört (das fehlende 
Beelzebub-„if“ mitten im Wort muss man dazu 
denken), im Schilf und auf der Heide das wild 
 kopulierende „Tier mit den zwei Rücken“ und 
lässt sich mit dem Bocksgeist („Küß’ mir den 
Schwanz!“ – „Wie haarig du bist“) wollust -
trunken und völlig von allen irdischen Krüppel-
wagenbindungen befreit durch den sündengift-
sprühenden Nachthimmel tragen. 

Nicht nur in dieser Szene machen die Men-
schen dem Teufel einen Heidenspaß. Auch das 
wird der Fürst der Unterwelt als gefallener Engel 

Besser lachen, wenn die Zeiten böser werden. 
Oder was man in Zerrspiegeln klarer sieht. Hinweis aus 

vielerlei gegebenen Anlässen 
auf den Dramatiker Ramón del Valle-Inclán 

und seine Schauerpossen.

Von Gerhard Stadelmaier

Die 
Menschen 
bereiten 

dem Teufel
Vergnügen
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„Man hat Menschen umgebracht, um den Handel zu verteidigen, der uns das Blut aussaugt“: 
Zitat aus Valle-Incláns „Glanz der Bohème“, hier  eine Inszenierung des Jahres 1985 Foto AKG

Der Dramatiker Ramón María del Valle-Inclán, 1866 bis 1936 Foto Mauritius

Und noch einmal „Glanz der Bohème“, hier eine Inszenierung von 1971 Foto Régis Cavignaux/Biosphoto

Deutsche (bei Klett-Cotta) für ein grandioses 
eigensinniges Lese- und Kopftheater übersetzt, 
sind etwas mehr als hundert Jahre alt, geschrie-
ben 1920, uraufgeführt erst 1933 im Madrider 
Teatro Español (deutsche Erstaufführung 1971 in 
Stuttgart, Regie Hans Neuenfels, danach in der 
Versenkung verschwunden). Es ist ein Drama für 
eine zerrissene, nicht mehr zu kittende, nur noch 
in grell gleißenden Scherben bös blitzende Welt 
aus allen Fugen. Betrachtet aus der Warte eines 
Puppenspielers. Also durchaus was für uns heute. 

Valle-Inclán, der größte, potenteste und ge-
nialste dramatische Querkopf und Einzelgänger 
Spaniens, begabt – und geschlagen! – mit einer 
alle Bühnen- und Kulissengrenzen sprengenden 
Sprachenergiephantasie, gilt den Literaturlexika 
als Vorläufer der Absurden. Dabei war er eine 
 lebenslang herrisch aristokratisch auftretende 
Ein-Mann-Fraktion, literarisch wie politisch, der 
 Monarchie wie der Republik wie der Diktatur 
 unbequem und querständig. Der Mann, der zum 
Beispiel voller Lust – ohne Narkose! – so lange 
zuschaute, als ihm ein Arm abgenommen werden 
musste, bis er in Ohnmacht fiel, ist nicht wie Be-
ckett oder Ionesco in die Absurdität ausgewichen, 
hat aus ihr keine radikalen (Beckett) oder clow-
nesken (Ionesco) Endspiele gemacht. Ramón del 
Valle-Inclán, der ein Leben lang darauf beharrte, 
wie ein aristokratischer Demiurg auf Spanien, auf 
die Welt, auf das Militär, die Kirche, den Staat, 
die Korruption, die Verderbtheit und Verkom-
menheit und die lächerlichen Süchte und Sehn-
süchte der Menschen inklusive ihrer Bretter, die 
ihnen die Welt bedeuten, herabzugucken, bleibt 
immer konkret. 

Er umstellt die Welt, auf die er herabblickt und 
in die hinein er seine Figuren zappeln und lieben 
und morden und sterben und lügen und betrügen 
lässt, allerdings mit Zerrspiegeln. Darin spiegelt 
und bannt er überlebensgroß oder unterlebens-
klein noch das Groteskeste. Bevor noch die End-
spiele beginnen, macht er ihnen den Prozess. 
 Ohne sich als Richter aufzuspielen. Er verurteilt 
nicht. Er ist seinen Figuren, noch den scheuß-
lichsten und erbärmlichsten, seltsam nahe: fast 
mit einer liebevollen, wenn auch ganz und gar 
unsentimentalen Herzlichkeit – wenn man unter 
Herzlichkeit die pulsierende Sensibilität für die 
jeweiligen urkomischen Herzfrequenzen der 
 Verkommenen und Ausgestoßenen versteht, der 
Aufgeblasenen und Verlorenen, der Poeten und 
Huren und Generale und Strizzis und Mizzis. Für 
großartige moraljuristische Schriftsätze ist da 
kein Platz. Valle-Inclán richtet nicht. Er konsta-
tiert. Denn ihr Urteil sprechen sich seine Figuren 
selbst. Unter dem sardonischen Gelächter zum 
Tode. Denn ihr Sammel- und Brennpunkt in 
 Valle-Incláns Zerrspiegeln ist immer der Todes-
punkt: das Hinscheiden und Vergehen als grell 
aufflammende Posse. Lauter Todesfarcen, die ein 
gewesenes, verwesendes Theater der Welt ein-
fangen, beliebig vergrößern, verkleinern, auf -
blähen. So wird der Zerrspiegel zum satirischen 
Instrument, aufgestellt am arrogantesten, also 
dem höchstmögenden Punkt, gnadenlos Abstand 
gewinnend aus Fernen und doch das Entfernteste 
ganz nah in den Spiegel holend. Was dann ein 
ganz neues Genre ergab: die Schauerposse, den 
„Esperpento“, Ramón del Valle-Incláns unsterb-
liche Erfindung. Sein genialer Theaterspreng-
satz. Aus lauter Poesie und Pointen.

Und die um den Todespunkt herum wirbelnde 
Frage aller Fragen ist dabei immer: Wohin mit 
der Leiche?

Man stelle sich vor: Ein Generalstab oder 
 womöglich auch ein Staatschef, gerne auch ein 
Diktator (gegenwärtig drängte sich da einem ja 
die schönste Assoziationsauswahl auf), hätte eine 
Leiche im Keller, von der die Öffentlichkeit auch 
nicht den Hauch eines Gerüchts mitbekommen 
darf. Denn die Leiche namens Gigerl von Carta-
gena hatte zu Lebzeiten höchst unsaubere, krimi-
nelle Geschäfte mit den herrschenden Befehls -
habern gemacht und zudem die Tochter eines 
 hohen Militärs verführt, auf die auch andere 
hochdekorierte Tiere scharf waren, die den 
 Gigerl aus Eifersucht meuchelten. Und im Übri-
gen gerne „die Hoden von Gefangenen“ ver -
speisen (nur ein feinerer Ausdruck für „Folter“). 
Wobei dieses ominöse Tochterluder nebenher 
auch mit dem Militärgouverneur ins Bett geht 
zum „Bestechungsbeischlaf als Beitrag zum 
 Aktenschlaf“.

Wohin nun also mit der Gigerl-Leiche in die-
sem Schlamassel? In seiner Schauerposse „Die 
Hauptmannstocher“ (La hija del capitán, 1927) 
macht Valle-Inclán in Sachen Gigerl den Vor-
schlag, den zum Beispiel auch Agatha Christie in 

Fortsetzung von der vorherigen Seite

Wie 

wir 

dem 

Teufel 

Freude 

machen

so enthoben, wie die Gespräche der Toten sein 
müssen, wenn sie einander Geschichten von den 
Lebenden erzählen“, dekretiert Kandidat Über-
kandidelt. Und auf die Frage, was er denn gern 
wäre, würde er antworten: „Ich, gestorben.“ Es ist 
der Aus- und Ansichtspunkt des Puppenspielers, 
dessen Holzkopftheater sich nun ins „richtige“ 
Theater verwandelt. Und exakt die Mixtur aus 
Dogmatismus, Grausamkeit und Groteske biegt 
den Zerrspiegel zurecht, der die Schauerposse 
der „Hörner von Leutnant Firlefanz“ umstellt.

In ihrem Brennpunkt befeuert der Höllenofen 
ein Gerücht: Doña Loreta, die Gattin des Leut-
nants Firlefanz, betrüge ihren Angetrauten mit 
Pachequin, dem Barbier und Lebemann. Das 
 Gerücht bekommt Arme, Beine und vor allem 
Flügel – und wird zum Gericht: der Armee. Sie 
findet, der Leutnant sei in seiner Ehre derart 
 verletzt, dass er seine ehebrecherische Metze 
meucheln, andernfalls er seinen Dienst quittieren 
müsse. „Ein Wahnsinnsakt ist unumgängliche 
Pflicht!“ Die Possenpointe ist, dass am Ende 
nicht die richtige Schuldige (die längst mit dem 
Barbier in Liebesduetten eine kleine Schmacht-
musik säuselt), sondern eine Unschuldige, die 
kleine Tochter von Firlefanz und Loreta, aus Ver-
sehen erschossen wird. Dass die Falsche stirbt, ist 
eine doppelte Groteskpointe, weil ja, ginge es mit 
rechten und nicht mit militärischen Dingen zu, 
eigentlich niemand hätte sterben müssen. Dabei 
sind „Die Hörner von Leutnant Firlefanz“ der 
viel größere schauerpossenhafte Hohn auf die 
Armee und die guten Sitten – gerade weil die per-
vertierten Sitten des Ehrenkodex des Militärs zur 
 Groteske der Katastrophe führen, ja sie zwingend 
nahelegen. 

Da liegt die Sehnsucht nach der Bombe nahe, 
„die diesen verdammten Dreckhaufen namens 
Spanien in die Luft jagt“. Sie plagt und juckt den 
„durch ein Geschenk der Venus“ erblindeten, völ-
lig in den Suff und die Erfolglosigkeit grotesk ver-
schossenen Dichter und Zeitungsschreiber Máxi-
mo Estrella (den niemand mehr drucken will), der 
unter Modernisten, Anarchisten, Säufern und 
Schwadroneuren durch ein deutlich vorfaschisti-
sches, wie unter einem schwülen Mehltau-Wirbel 
sämtliche Orientierungen verlierendes Madrid 
taumelt. Es wird dort nie richtig Tag, alles nur 
wüst schwitzende Dämmerung und Ahnung von 
„Schmerzensqualen eines bösen Traumes“. Und 
der „Glanz der Bohème“ (Luces de bohemia, 
1924) wird zerkratzt von Folter hinter Zellen -
türen, Schreien, blutüberströmten Gesichtern, Er-
schießungen, Marktfrauen, deren Babys unter den 
Kugeln des Militärs sterben („Man hat Menschen 
umgebracht, um den Handel zu verteidigen, der 
uns das Blut aussaugt“), und völlig korrupten 
Chefredakteuren und vor allem absolut gewissen-
losen Ressortchefs („Ich rauche nicht, ich verge-
waltige Dienstmädchen“, bekennt Dario de Ca-
dex, der schlimmste unter ihnen). Man muss gar 
nicht weit gehen, nur eigentlich bis zur nächsten 
Nachrichtenseite im Internet, um dieses alte Stück 
von 1924 als bildhaft prophetischen Kommentar 
zu den unmenschlichen Hamas-Barbareien des 7. 
Oktober 2023 zum Beispiel oder zu den jedes 
Menschenmaß übersteigenden Pogromen und 
Verbrechen einer enthemmten und dann auch 
noch mit Orden belohnten russischen Putin-Sol-
dateska im ukrainischen Butscha zu lesen.

Die Schauerposse hat sich in Valle-Incláns bit-
terstem, größtem, weitest ausholendem Stück mit 
so viel Realität und Politik vollgesoffen und -ge-
sogen, dass sie die sie umstellenden Zerrspiegel 
durch wütende Tritte und Schläge fast zum Bers-
ten bringt. Und die Pointen explodieren in lauter 
giftgetränkten Bittersalven. Máximo wird ohne 
Anlass verhaftet, eingesperrt und beschwert sich 
beim Minister, der „auch mal Literat war“, über 
die „Schurkenhorde“, die ihn ins Gefängnis 
brachte, wobei Seine Exzellenz findet: „Literatur, 
das ist Allotria im Lumpenkleid und mit Hunger 
im Bauch“, und speist das „Gespenst aus der 
 Bohème“ mit ein paar Groschen und verlogenen 
Ausreden ab. Máximo kauft ein Los. Stirbt aber, 
verreckend wie ein Hund, auf seiner Haustür-
schwelle. Don Latino, ein Schundheftehändler 
und „Adept der Gnosis und der Magie“, der sich 
dem Blinden als Führer angedient hatte, stiehlt 
das Los. Es gewinnt. Die in Armut lebende Frau 
und Tochter des Dichters erfahren nicht davon – 
und bringen sich um. 

Der Tod des Literaten Máximo Estrella ist aber 
nicht der Tod der Literatur. Sie triumphiert noch 
im possenhaften Schauer einer Totenbeschwö-
rung. Wobei der beschworene Tote eine literari-
sche Figur Valle-Incláns ist, der Marqués de Bra-
domín, der jahrhundertealte Held seines Romans 
„Wintersonate“. Sein real gelebt habender Be-
gleiter ist Rubén Dario, der „nicaraguanische 
 Seher“ und Lyriker, Gründer und Inspirator des 
 lateinamerikanischen modernismo. Rubén sitzt 
sogar im Café neben Máximo, „wie ein trauriges 
Schwein“, als „Bruder, jünger an Jahren, doch 
reicher an Ruhm“. Dessen poetische Botschaften 
und Verse der schon den Tod hofierende Máximo 
„ans andere Ufer des Styx“ hinüberbringen will. 
Und nach Máximos Tod kommen Rubén Dario 
und der Marqués de Bradomín auf den Friedhof, 
wo sie zwei lustig räsonierende Totengräber bei 
der Arbeit belauschen, allerdings ganz energisch 
in einem gescheiten Dialog dem dramatischen 
Vorbild für diese Szene aus Shakespeares „Ham-
let“ widersprechen. Er habe zwar mit einem 
„schüchternen Philosophen und einem blöden 
Unschuldslamm von Mädchen“ eine schöne Tra-
gödie zustande gebracht. „Aber Hamlet und 
Ophelia – sie wären in unserer spanischen Dra-
matik zwei Typen zum Totlachen! Ein spintisie-
render Schüchterling und ein junges Gänschen!“ 

Dieses Totlachen gellt ziemlich fremd zu uns 
herüber von den Esperpentos des Ramón del Val-
le-Inclán. Obwohl wir uns in der Zwischenzeit an 
allerlei Schüchterlinge und Gänschen auf den 
„Hamlet“-Brettern gewöhnt haben. Nur zum 
Totlachen hat es dabei selten gereicht. Bei Valle-
Inclán wurde dieses Gelächter zum Tode ange-
stimmt, um der Tragödie den Garaus zu machen. 
Wozu es im Widerhall innerhalb der Welt des 
Zerrspiegels aber die Tragödie dringend als Folie 
und Gegenwelt benötigte. Nun aber, da die Tra-
gödie schon seit Langem (außer vielleicht noch 
im Kino) nicht nur in deutschen Landen in Verruf 
geraten oder gleich gar nicht mehr vorhanden ist, 
könnte das gellende Gelächter, das sie erst tötete, 
sie auch wieder zum Leben erwecken. Morgen, 
 irgendwann, vielleicht. Gleichwohl hat der Mar-
qués de Bradomín in dieser Causa das pessimisti-
sche Schlusswort: „Eingedenk meiner Jahre und 
angesichts der Friedhofstür sollte man das Wort 
,morgen‘ möglichst nicht gebrauchen.“

ihrem Kriminalroman „Die Morde des Herrn 
ABC“ verarbeitet hat: Man versteckt die eine Lei-
che in einem Haufen von anderen Leichen. Um 
Gigerls Tod zu vertuschen, bricht das Militär 
einen Putsch, einen Krieg, eine chauvinistische 
Erhebung vom Zaun. Unter Tausenden Toten 
fällt der eine nicht mehr auf. Ein riesiges Manö-
ver abschlachtender Ablenkung. Und die Haupt-
mannstochter lacht sich kaputt: „Joselito, mein 
Gutester, ich werde beten für dein Seelenheil! 
 Sakradi, wenn du nicht krepierst wärst, so wär’ 
Lieb-Vaterland krepiert.“ Man stelle sich also vor, 
dass im Karneval der Krieger der eine tote Clown 
den Massenmord sozusagen unfreiwillig befiehlt. 

„Die Hauptmannstocher“ ist nicht nur die letz-
te Schauerposse Valle-Incláns, sondern sein letz-
tes Theaterstück überhaupt. Sie erschien in der 
populären Zeitschriftenreihe „Novela mensual“ 
(Roman des Monats). Der Staatliche Sicherheits-
dienst des spanischen Diktators Primo de Rivera 
verbot den Vertrieb, beschlagnahmte die gesamte 
Auflage und begründete dies so: „Die Dirección 
General de Seguridad hat auf Weisung der Regie-
rung die Zurücknahme einer Broschüre verfügt, 
die sich als Roman ausgibt, betitelt ,La hija del 
capitán‘, eine Publikation, die der Autor als 
,Esperpento‘ bezeichnet und in der es keine Zeile 
gibt, die nicht gegen den guten Geschmack ver-
stößt oder es versäumt, hochansehnliche Kreise 
herabzusetzen mittels einer denkbar absurden 
Fabel.“ Das Verbot der „Hauptmannstochter“ 
durch die Regierung erfolge „nicht aufgrund 
kleinlicher oder intolerabler (sic!) Kriterien“, 
sondern ausschließlich „unter dem Gesichts-
punkt, die Verbreitung jener Schriften zu ver -
hindern, die nur eine Prostituierung des Ge-
schmacks und eine Beeinträchtigung der guten 
Sitten zur Folge haben können.“

Das war naturgemäß gelogen. Denn natürlich 
wurde die „Hauptmannstocher“ von der Junta der 
ersten spanischen Diktatur (die zweite unter 
Franco blieb Valle-Inclán gnädig erspart) und 
ihrer Zensurbehörde als Anklage gelesen: gegen 
die Machtergreifung durch die Generalität, den 
Sturz einer legalen Regierung. Das heuchlerische 
Pochen auf die „guten Sitten“ verbirgt die Angst 
vor dem höhnischen Todespunkt, von dem aus 
der Puppenspieler seine Possen-Trommel schlägt.

Trotzdem gilt: „Das beschissenste Land kann 
großartige Männer hervorbringen, meine Freun-
de.“ Vor allem, wenn diese Männer sich trauen, 
einen „Ringelreihen mit den Toten“ zu tanzen. Im 
„Staatsrock des Verblichenen“ (Las Galas del 
 difunto, 1926) tanzt der von den Kolonialtruppen 
aus Kuba nach Spanien zurückgekehrte Landser 
Juanito Ventolera diesen Totentanz ganz ohne 
Jenseitsbewusstsein, aber mit gewaltigem Dies-
seitserfolg. Ex profundis – eines Grabes. Ein-
quartiert beim Apotheker Don Sócrates, der 
 seine im Bordell gelandete Tochter, die ihm 
 gefühlvolle Briefe voller Reue schreibt, verstößt, 
will Juanito mit dem Geld des Alten die Junge aus 
dem Puff freikaufen. Das Geld erbeutet er von 
der Witwe des Apothekers, nachdem diesen der 
Schlag getroffen und Juanito mit dem Staatsrock, 
der Hose und der Weste des Verblichenen, den er 
ihm aus dem Grab stibitzte („ob Leichen fleddern 
im Krieg, ob auf dem Friedhof, wo ist da der 
Unterschied?“), bei der überhaupt nicht trauern-
den „Apotheken-Artemis“, der „Aphrodite der 
Salben und Pillen“ auftauchte. Ein einnehmender 
Wiedergänger, der schon auch mal die „Brühkes-
sel inspizierte, die der Vitzliputzli schürt“. Und 
findet: „Mir ist der Teufel sympathisch.“ Was na-
türlich auch umgekehrt gilt. Ein Bündnis unter 
Egoisten, die es sich in der Hölle wie auf Erden 
gemütlich und völlig sanktionsfrei einrichten: 
„Wer für sich selbst einsteht, für den gibt’s weder 
Gut noch Böse.“ 

Unterm Gelächter über den grotesken Fledder-
Streich Juanitos, den seine Freunde in einer Bar 
feiern, entblößt sich das nackte Fleisch einer rest-
los entmenschten Gesellschaft, die ein Phäno-
men namens „Gewissen“ längst ins Reich des 
Aberglaubens verbannt hat. Man schaue sich ein 
wenig um in unseren Gegenwartssphären – und 
finde jede Menge Aktual-Evidenzen für dies alte 
Stück. Traut euch! Spielt es! Denn hier heizt 
der Puppenspieler seinen Marionetten wahrhaft 
höllisch ein. 

Und der Teufel steckt bekanntlich im Detail. 
Sei es auch nur im Detail einer Papierblume. Jule-
pe, der Schmied, ein Säufer vor dem Herrn, ein 
sadistischer Schinder seiner todkranken Frau, 
platziert die dann endlich Gestorbene in allen 
möglichen Ecken des Sterbezimmers. Sie hatte 
 irgendwo siebentausend Geldstücke versteckt. So 
kullert die Leiche von der Sitzbank, entblößt, auf 
den Boden gerutscht, ihr „wächsernes Hinter-
teil“, dient als Hindernis, über das ein irrer Geld-
sucher-Galopp anhebt. Als der Schatz endlich 
 gefunden ist, die Tote süß herausgeputzt ist mit 
 Busentüchlein und Seidenstrümpfen, kriegt der 
Schmied eine schauerlich unanständige Sehn-
sucht nach seiner toten Frau. Er will sie ein -
balsamieren, ihr ein Mausoleum bauen, lüstern 
presst er sie an sich. Da geht die Papierrose, die 
sie in ihren toten Händen hält, in Flammen auf – 
und mit ihr die ganze Schmiede und die ganze 
Welt. Diese Welt, nicht nur im „Melodram für 
Marionetten“, betitelt „La rosa de Papel“ (Die 
Papier rose, 1924), besteht aus einem ebenso fas-
zinierenden wie widerwärtigen Widersinn, des-
sen Wirrsalfäden nur der große Puppenspieler 
unter einer biegsamen Spannung halten kann, 
die dann die Puppen beben und tanzen lässt.

Doch was wäre ein echter Puppenspieler, den 
es nicht drängte, sich selbst ins Spiel zu bringen? 
Das er von oben herab kommentierte, mit Bos-
heitsgirlanden verzierte, benutzte, um seine Poe-
tologie zu propagieren? In seiner Schauerposse 
„Die Hörner von Leutnant Firlefanz“ (Los cuer-
nos de Don Friolera, 1925) zelebriert Valle-
Inclán das groteske Drama als Spiel im Spiel. Der 
Gaukler und „die Holzköpfe seines Puppen -
theaters“ führen die Geschichte vom Leutnant 
Firlefanz auf dem Jahrmarkt als Kasperliade 
einer Eifersuchtskomödie mit tödlichem Ausgang 
als Vorspiel auf. In seiner marionettenhaft ver-
zerrten Komik und Schauermechanik entzückt es 
zwei Intellektuelle, den entlaufenen Priester na-
mens Kandidat Überkandidelt und den „balbier-
ten Alten“, einen Maler namens Don Manolito, 
die das Spiel kommentieren und über Gott und 
Teufel, das Theater, die Ehre in den dogmati-
schen Stücken Calderóns, die Grausamkeit in den 
undogmatischen Stücken Shakespeares und vor 
allem über den Tod räsonieren, dessen Existenz 
den „Menschen mehr Gleichheit als die Französi-
sche Revolution“ verschaffe: „Meine Ästhetik ist 
eine Überwindung des Leidens und des Lachens, 
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Das ukrainische München, gestern und heute, oder wie auch immer

Von Gerhard Gnauck

Ukrainisch 

deutsch

Die Emigrantin Marta Mjalkow-
ska (Zweite von links) als Pfadfin-
derin im München der Fünfziger-
jahre. Daneben ist sie heute in 
ihrer Münchner Wohnung zu 
sehen, darunter Roman Szuper. 
Fotos privat, Gnauck

nennt, umzugehen. Am besten ignorieren. Oder 
am Tisch das Thema wechseln, wenn die Rede 
auf Russland kommt.“ Die Gastgeberin lästert 
über die „große russische Kultur“, welche die 
Russen vor sich hertrügen wie eine Monstranz. 
„Die Russen sind Imperialisten. Sie sind bereit 
zu hungern, aber sie wollen die Größe.“

Nach und nach wuchs Mjalkowska, Frau und 
Praxisgehilfin eines erfolgreichen Arztes, in die 
Münchner Gesellschaft hinein: „Ich hatte ein 
ukrainisches Leben, ich hatte auch ein deut-
sches.“ Doch sie fremdelt immer noch, bis heu-
te. „In Deutschland kann man sich stundenlang 
über das Reisen unterhalten, über Restaurants, 
die man besucht hat, über Mode und Autos. Nur 
über Politik durfte man nicht reden, das war ta-
bu.“ Selbst ihre Freunde unter den Deutschen 
hätten „null Verständnis für unser ukrainisches 
Leben gehabt“. Und dieses Leben pflegt die 
 Familie weiter. Auch der Sohn, auch der Enkel 
können Ukrainisch sprechen und schreiben, 
sagt Mjalkowska. Die Mitgliedschaft bei den 
 ukrainischen Pfadfindern, schon im DP-Lager 
ein wichtiges Bindeglied, setze der Enkel heute 
fort. „Er vereint manchmal die Folklore beider 
Länder“, lacht Mjalkowska. „Er trägt oben die 
Wyschywanka, das bestickte Hemd, und unten 
die Lederhose.“ 

Witze über die Deutschen erzählen sich die 
Ukrainer aber offenbar nicht. Auch Irena Spiech 
kann sich an solche nicht erinnern. Die literari-
sche Übersetzerin kann jedoch eine wahre Be-
gebenheit beisteuern. Als ein Ukrainer einem 
Deutschen von Taras Schewtschenko erzählte, 
dem Nationaldichter seines Landes, habe der 
Deutsche erwidert: „Ach, ich wusste gar nicht, 
dass dieser Sportler auch Gedichte schreibt!“ Er 
hatte den Fußballer Andrij Schewtschenko vor 
Augen, bis 2012 ein herausragendes Mitglied 
der ukrainischen Nationalmannschaft und da-
nach ihr Trainer. Die Anekdote bezeugt, wie 
 wenig man in Deutschland von der Kultur der 
Ukraine weiß. Wenn sie Übertragungen ukraini-
scher Dichter anbot, hätten deutsche Verlage 
„oft genug signalisiert: kein Interesse. Allenfalls 
dann, wenn jemand die Druckkosten übernäh-
me.“ Es erfüllt die rüstige Frau Spiech, Jahrgang 
1935, schlohweißes Haar, mit bitterer Genug -
tuung, dass seit 2022 das Interesse an der Ukrai-
ne sprunghaft gestiegen ist. Der Dresdner 
 Thelem-Verlag werde demnächst ihre Auswahl 
von Gedichten des Ukrainers Iwan Franko 
 drucken. Spiech arbeitet immer noch mit Aus-
dauer am Computer. Dass  Wikipedia angibt, sie 

hätte Goethe und Thomas Mann ins Ukraini-
sche übersetzt, trägt sie mit Humor. „Ich habe 
nur in eine Richtung übersetzt, ins Deutsche. 
Goethe zu übersetzen wäre unnötig gewesen, in 
meinem Land ist die deutsche Literatur ja viel 
besser bekannt als umgekehrt.“ Stattdessen war 
es Spiechs Anliegen, die ukrainische Literatur 
in Deutschland bekannt zu machen. Ihr in -
zwischen verstorbener Mann, bis 1945 Zwangs-
arbeiter, später Musiker, untermalte ihre Auf-
tritte mit seinem Gesang.

Roman Szupers Familiengeschichte gleicht in 
vielem jener der Marta Mjalkowska: Jahrgang 
1950, ein Onkel von den Sowjets ermordet, er 
selbst aufgewachsen in einer dank dem Mar-
shallplan erbauten Flüchtlingssiedlung in Mün-
chen-Ludwigsfeld. „Wir waren sieben Personen 
in drei Zimmern, geheizt wurde mit Briketts. 
Unsere Nachbarn waren Ukrainer, Polen, Rus-
sen, Kalmücken.“ Szuper jobbte beim von 
 Washington finanzierten Sender Radio Free 
 Europe, der in München vielen Emigranten eine 
Perspektive bot. Er arbeitete in Exilverlagen, 
betrieb später eine Galerie mit neuer ukraini-
scher Kunst, wie sie auch seine Wohnung 
schmückt. Gedanken zu Deutschland? Szuper 
reagiert allergisch auf „die Leute der heutigen 
jüngeren Elite, die sich als die Superdemokraten 
sehen und vieles, auch in der ukrainischen Ver-
gangenheit, nach heutigen Maßstäben be- und 
vor allem verurteilen“. Dabei hätten doch bis 
Mitte der Fünfzigerjahre „hier an den Münchner 
Ausfallstraßen amerikanische Panzer gestan-
den, die aufpassten, dass die Deutschen nicht 
schon wieder etwas veranstalten, was der Welt 
nicht gefallen würde“. Man vergesse heute gern, 
wem die Deutschen ihren Aufschwung nach 
1945 verdankten. 

Ein Streifzug durch das ukrainische München 
wäre unvollständig ohne einen Besuch bei der 
UFU. Die „Ukrainische Freie Universität“, nach 
1945 von Böhmen nach Bayern umgezogen, 
eine private, aber staatlich anerkannte Hoch-
schule, ist durch Putins Krieg wie nie zuvor ins 
Rampenlicht gerückt. An diesem Abend verleiht 
sie im Gebäude der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften zwei Ehrendoktorwürden: an 
einen CSU-Vertriebenenpolitiker und an Serhij 
Zhadan, den derzeit vielleicht bekanntesten 
 ukrainischen Schriftsteller. Die Festgemeinde 
singt „Gaudeamus igitur“, die scheidende Rek-
torin zieht Bilanz, und ihre Nachfolgerin Larysa 
Didkowska, bisher Psychologin und Thera -
peutin an der Universität Lemberg, wird vor -
gestellt. 

Der geehrte Zhadan kann jedoch nicht selbst 
anwesend sein. Er hat sich kürzlich zum Kriegs-
einsatz gemeldet, und so spricht er per Video-
schaltung und in Uniform aus dem Kriegsgebiet. 
Ein Moment, der an die zahlreichen Video-
Gipfelauftritte seines Präsidenten Wolodymyr 
Selenskyj erinnert. Der Autor, gebräunt von der 
Sonne der ostukrainischen Steppe, lauscht vol-
ler Ernst der Laudatio, neigt gelegentlich den 
Kopf ins Bild, um den Ton aus München besser 
zu hören, und beschwört den künftigen Sieg sei-
nes Landes. 

Anders als im Zweiten Weltkrieg, hatte 
 Roman Szuper gesagt, stehe die Ukraine heute 
nicht mehr allein gegen übermächtige Besatzer. 
Anders als im Kalten Krieg wird auch viel über 
sie berichtet. Aber eine erfahrene Münchner 
Ukraine-Aktivistin weiß an diesem Abend, dass 
es auch ein problematisches „Nicht-mehr-
allein-Sein“ gibt: Seit dem 7. Oktober bean-
sprucht ein weiterer Krieg die Aufmerksamkeit 
der Welt. In der Bayerischen Staatsregierung 
 habe man ihr offen mitgeteilt, warum diesmal 
die Mittel für Ukraine-Projekte knapp seien. 
„Sie haben mir gesagt: Dieses Jahr nur Israel.“

Lager für DP (displaced persons) in Aschaffen-
burg. „In dem Lager waren wir geschützt“, sagt 
Mjalkowska strahlend. Eine gute Entscheidung: 
Wer –  ob als Zwangsarbeiter, Kriegsgefangener 
oder anderweitig – in Deutschland „Feindkon-
takt“ gehabt hatte, galt in Moskau als Feigling 
oder Verräter und wurde im Regelfall nach Sibi-
rien geschickt. 

Etwa eine Million Menschen aus der Ukraine 
befanden sich 1945 als Heimatlose oder Flücht-
linge in Deutschland. Der großen Mehrheit da-
von gelang es bald, nach Nord- oder Südamerika 
weiterzuwandern. Manche hatten Pech: Martas 
Vater bekam eine US-Einwanderungsgenehmi-
gung, die Mutter jedoch wegen einer Lungen-
krankheit nicht. So ging das Leben im DP-Lager 
noch jahrelang weiter. Aber die Ukrainer konn-
ten im Lager zur Schule gehen, manche sogar 
das Abitur ablegen. Vor allem die Westukrainer, 
die lange unter der liberalen habsburgischen 
Herrschaft gelebt hatten, griffen auf diese Er-
fahrungen zurück und organisierten ihr Leben 
im Lager weitgehend selbst.

Die Jahre vergingen. Marta brachten sie den 
verspäteten Besuch einer deutschen Schule, 
dann einer Handelsschule. Schließlich heiratete 
sie einen deutlich älteren Arzt, ebenfalls Ukrai-
ner. 1974 kaufte das Paar im Norden Münchens 
ein neues Reihenhaus des Wohnungsbauunter-
nehmens „Neue Heimat“, in dem Frau Mjalkow-
ska uns heute empfängt. An den Wänden mo-
derne ukrainische Kunst, auch eine alte Ikone. 
Im Garten penibel geschnittener Rasen, rote 
Rosen, weiße Hortensien. 

Wie war es, hier Ukrainerin zu sein? Die alte 
Dame wird lebendig. „Oh, da kann ich Ihnen 
viel erzählen. Als ich in die deutsche Schule 
kam und meine Herkunft erläuterte, sagte die 
Lehrerin: Ach, du bist Russin.“ Später, im Gym-
nasium, kommentierte eine Lehrerin die Haar-
farbe der Familie. „Mein Vater war über eins 
achtzig groß, blond und blauäugig, meine Mut-
ter und ich waren das glatte Gegenteil. Die 
 Lehrerin sagte: Deine Mutter und du, ihr seid 
Slawen. Dein Vater ist es nicht. Wir waren 
 schockiert! Ich wusste außerdem gar nicht, was 
Slawen waren.“ Noch Jahrzehnte später habe 
eine deutsche Freundin sie gefragt: „Warum 
willst du nicht Russin sein?“ Mjalkowska 
demonstriert Ratlosigkeit, nimmt die Arme aus -
einander. „Weil ich keine bin, habe ich geant-
wortet! Aber inzwischen habe ich gelernt, mit 
dieser deutschen Sicht, mit dem deutschen Rus-
senkitsch, wie das der Historiker Karl Schlögel 

M
ünchen, die leuchtende Metro-
pole, war und ist für viele ein 
Ort des Exils. Erstes Dach 
über dem Kopf nach einem 
großen Krieg, einer Vertrei-

bung, einer halsbrecherischen Flucht –  und dem 
Verlust des bisherigen Lebens. In besonderem 
Maße gilt das für die in Deutschland lebenden 
Ukrainer. Für sie ist München seit dem Zweiten 
Weltkrieg die heimliche Hauptstadt ihrer Com-
munity – früher hätte man wohl „Volksgruppe“ 
dazu gesagt. Heute leben mindestens zehntau-
send neue Flüchtlinge aus dem von Russland 
mit Krieg überzogenen Land in der Stadt. Aber 
die ukrainische Geschichte Münchens beginnt 
keineswegs erst mit ihnen. 

„München ist unser Zentrum“, sagt die 1940 
geborene Marta Mjalkowska. Sie hat einige Sze-
nen der alliierten Bombardierung der Stadt im 
letzten Kriegsjahr erlebt und immer noch vor 
 Augen. Mjalkowska, damals Flüchtlingskind, 
blickt zurück ohne Bitterkeit, ohne Wehleidig-
keit. Sie spricht ein fehlerfreies, nur leicht 
 bairisch gefärbtes Hochdeutsch. Und sie sagt 
fast mit Stolz: „Ich bin ein Kriegskind! Aber das 
Kindheitstrauma wäre nicht wieder aufgebro-
chen, wenn nicht 2022 dieser neue Krieg gekom-
men wäre. Wenn ich die ukrainischen Kinder 
heute sehe, sehe ich mich selbst.“ Warum sind 
die Eltern mit der kleinen Marta damals aus -
gerechnet in Deutschland, in München hängen-
geblieben? „Deutschland war eigentlich nicht 
das Ziel, Deutschland war der Weg. Wir flohen 
ja damals vor Russland, vor der Roten Armee, 
vor Stalin. Das wussten wir schon als Kinder.“ 

Flucht vor Stalin: Dieser Satz führt uns zu 
dem wohl größten Trauma der Ukrainer. Frau 
Mjalkowskas Münchner Mikrokosmos dreht sich 
um eine ukrainische Kirche in der Schönstraße. 
Hier kann man mehr über das traurige Ereignis 
erfahren. Vor dem modernen Gebäude aus den 
Siebzigerjahren steht ein neues Mahnmal aus 
hellem Stein. Es erinnert laut Inschrift „an die 
Millionen Opfer der Hungersnot (Holodomor) 
in der Ukraine 1932–1933“. Davor noch ein 
Satz: „Die Tragödien der Vergangenheit sollen 
unvergessen bleiben, damit wir sie niemals wie-
der erleben.“ Dazu zwei Symbole: ein zerbro-
chenes Mühlrad und eine Handvoll Ähren; die 
Halme des Getreides gehen nahtlos in Stachel-
draht über. 

Der Wahn der Moskauer Führung unter  Sta-
lin, die Landwirtschaft zu kollektivieren und 
gleichzeitig Getreide zu exportieren, um Indu -
strialisierung und Aufrüstung zu finanzieren, 
hatte zu einer Hungersnot in großen Teilen des 
Sowjetstaats geführt. Die Ukraine, als „Korn-
kammer Europas“, traf der Wahn besonders 
heftig und provozierte massiven Protest in der 
Bevölkerung, der wiederum mit brutaler Gewalt 
niedergeschlagen wurde. Am Ende verloren et-
wa vier Millionen Menschen in der Ukraine im 
Zuge des Holodomor ihr Leben. Mehrere Parla-
mente, zuletzt 2022 der Deutsche Bundestag, 
haben dieses Massenverbrechen in Resolutio-
nen als Genozid anerkannt. 

In München hat das Oberhaupt der Ukrainer 
griechisch-katholischer Konfession in Deutsch-
land, Exarch Bohdan Dsjurach, erst kürzlich be-
schlossen, anstelle eines älteren das neue Denk-
mal zu errichten. Der Spruch mit den Worten 
„niemals wieder“ wurde angebracht: Er zitiert 
das abgerissene Holodomor-Mahnmal in der 
2022 von den russischen Truppen weitgehend 
zerstörten Großstadt Mariupol. So soll die rus-
sische Vernichtung von Denkmälern gekontert 
werden: Flüchtling, kommst du nach München, 
dann gedenke des Holodomor und der Stadt Ma-
riupol. So etwa schildert den Gedankengang Pa-
ter Wolodymyr, der Gemeindepfarrer. 

Die Machtlosigkeit der Ukrainer, vor dem 
Zweiten Weltkrieg die größte Minderheit so-
wohl in Polen als auch in der Sowjetunion, rief 
nach einer radikalen Reaktion. Der Massentod 
durch Stalins Hungersnot war – so sahen es vie-
le –  möglich geworden, weil die Ukrainer da-
mals keinen eigenen Staat hatten, der ihre Inter -
essen hätte verteidigen können. Die radikale 
Antwort auf die ukrainische Frage wollte die 
Organisation Ukrainischer Nationalisten 
(OUN) geben. Sie griff zum Terror. So erschoss 
ein OUN-Aktivist in Warschau 1934 den dama-
ligen polnischen Innenminister. Stepan Bandera 
ist als Organisator dieses Anschlags zum Tod 
verurteilt worden, doch das Urteil wurde später 
in lebenslängliche Haft umgewandelt. 

Der Weg Banderas sollte später nach Mün-
chen führen. Der Nationalist, der nach dem 
deutschen Angriff auf die Sowjetunion 1941 
einen ukrainischen Staat ausrief und daraufhin 
für drei Jahre ins KZ Sachsenhausen geschickt 
wurde, landete gegen Kriegsende in Bayern, wo 
er seine Tätigkeit weiterführte. Wie von Beginn 
an galt ihm die Sowjetunion als die größte Ge-
fahr. Moskau „dankte“ es ihm und ließ ihn 1959 
in München von einem KGB-Agenten mit einer 
Giftpistole ermorden.

Sein massives mannshohes Grabkreuz steht 
auf dem Münchner Waldfriedhof. Seit 2022 ist 
es mehrfach von Unbekannten geschändet wor-
den. Doch auch die Bandera-Verehrer haben am 
Grab Spuren hinterlassen: ukrainische Fahnen, 
Grablichter, dieser Tage auch einen Fan-Schal, 
der an das EM-Spiel der Ukraine in München 
erinnert. Manche der alten Emigranten vertei-
digen den Exilpolitiker Bandera bis heute, trotz 
seiner geistigen Nähe zu den faschistischen Be-
wegungen seiner Zeit. „Die Italiener hatten Du-
ce Mussolini, die Spanier hatten General Fran-
co, und wir hatten eben Bandera“, sagt einer 
von ihnen fast entschuldigend.

Marta Mjalkowska gelangte nach München, 
erzählt sie, weil ihr Vater als Tierarzt gebraucht 
wurde. „Schon bald wurde er versetzt, in den 
Taunus. Die Amerikaner waren schon da, und 
mein Vater war als Nichtdeutscher privilegiert: 
Er bekam für seine Arbeit ein Auto mit Benzin 
zur Verfügung gestellt.“ Aber dann seien auch 
die Russen herumgefahren, um alle, die sie für 
Sowjetbürger hielten, „na rodinu“, in die ver-
meintliche Heimat zurückzuholen. Martas 
 Mutter erbat Bedenkzeit, und der Vater griff zu 
einem Trick: Er brachte die Familie am nächs-
ten Tag in ein von den Alliierten eingerichtetes 
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Zur rechtsextremen Inszenierung von Intellektualität

Von Felix Heidenreich

Ideologische 
Verwirrung

Nicht aus 
Pappe   
Der israelische Regisseur Guy Moshe 
lässt sich von Japans Figurentheater 
zu spektakulären Kulissen inspirieren.  

Spielen gern mit Feuer: Josh Hartnett (links) und Woody Harrelson     Foto Imago    

    Retrospektive:    
    „Bunraku“   

derherstellen will – das japanische Rockphäno-
men Gackt dreht die Männlichkeit des Samurai 
ins Androgyne. 

Auf der Suche nach Nicola treffen sie vor dem 
Tresen eines klugen Barkeepers (Woody Harrel-
son) aufeinander. Harrelson übernimmt das 
Herz des Films, mischt Humor über Mimik bei. 
So sagen seine kullerrund geweiteten Augen: 
„Müsst ihr schon selbst wissen, ob das gut ist“, 
wenn die beiden hitzköpfigen Kämpfer einan-
der an die Gurgel gehen, statt sich auf den ge-
meinsamen Gegner zu konzentrieren. Sein Bar-
keeper hätte den heftigsten Grund, den Holz -
fäller zu hassen, denn der hat ihm die Liebe 
seines Lebens (Demi Moore gibt diese Femme 
fatale) weggenommen. Aber dem Barkeeper 
liegt nichts an Rache, stattdessen gibt es Weis-
heiten von sich: „Liebe vergeht, Hoffnung be-
steht für immer.“ Eigentlich aber will er das 
 System ändern und muss dafür nur die beiden 
Fremden auf seine Seite bringen.

Moshe hat den gesamten Film im Studio vor 
Greenscreen gedreht. Alles hier ist artifiziell,  
angefangen von der Beleuchtung, die die Pro    t a -
gonisten mal violett, mal blutrot malt, bis hin zu 
den Kulissen. Diese bleiben wie beim Puppen-
spiel immer als solche erkennbar, klappen für 
Szenenwechsel einfach nach hinten, dann blät-
tern Landschaften vor kubistisch zersplitterten 
Sonnenuntergängen auf. Die Kamera fliegt da-
bei in die sich entfaltenden Details, setzt für sol-
che Übergänge keinen Schnitt, sondern nimmt 
die Handlung ohne sichtbare Unterbrechung 
wieder auf – so atemlos, wie es auch die Erzäh-
ler im Bunraku-Theater tun. Und da man sich 
keinen realistischen Vorgaben beugen muss, 
präsentiert Moshe für die Kämpfe dieses Neo-
Noir-Western-Actionfilms immer neue, 
 ungewöhnliche Schauplätze, die jeden Schlag-
abtausch sehenswert machen. MARIA WIESNER  

sticken. Hilfe kommt von außen. Zwei Fremde 
entsteigen dem gleichen Zug, auch wenn sie da 
noch nicht viel mehr eint als ihr gemeinsames 
Schweigen. Einer ist ein Streuner mit Cowboy-
hut, aber eben ohne Colt – Josh Hartnett gibt 
seine Hommage an Clint Eastwood. Statt Ku-
geln trifft er seine Gegner mit stahlharten Fäus-
ten. Der andere heißt Yoshi und hat ein Schwert 
dabei, mit dem er die Ehre seiner Familie wie-

Holzfäller Nicola (Ron Perlman), der mit neun 
getreuen Kämpfern das Land unterworfen hat. 
Er zieht im Hintergrund die Fäden – das Pup-
penspiel dient hier auch als Metapher – und hat 
sowohl die Unterwelt als auch die Polizei in sei-
ner Tasche. Will sich jemand aus dem Volk 
gegen die Tyrannei auflehnen, schickt Nicola 
seine Schergen, die auf dem Marktplatz öffent-
lichkeitswirksam jede Unruhe im Keim er -

M
anchmal fördert der Zufall die 
schönsten Filmüberraschungen zu -
tage. Dieser Entdeckung hier ging die 

Frage voraus: Was hat Demi Moore in den ver-
gangenen Jahren eigentlich so gemacht? Als sie 
in diesem Frühjahr mit dem Horrorfilm „The 
Substance“ in Cannes gefeiert wurde, als wäre 
es ihr Comeback, bewies ein Blick auf ihre 
Werkliste, dass die Schauspielerin durchaus 
nicht dem eitlen Nichtstun gefrönt hatte, son-
dern seit ihrem Karrierehöhepunkt in den 
Neunzigerjahren weiterhin fast jedes Jahr min-
destens in einem Film zu sehen war. Zwischen 
Auftritten neben Miley Cyrus in der Teenager-
komödie „LOL“ und an der Seite von Kiefer und 
Donald Sutherland im Western „Forsaken“ fin-
det sich auf dieser Liste der Film „Bunraku“, in 
dem neben Moore auch Woody Harrelson, Josh 
Hartnett und Ron Perlman auftreten. Wieso 
kennt man einen Film mit solch prominenter 
Besetzung also nicht?

Hierzulande kam „Bunraku“ 2010 leider gar 
nicht ins Kino, eine deutsche Synchronfassung 
ging direkt als DVD auf den Markt. Gelohnt hät-
te es sich durchaus, den Film auf großer Lein-
wand zu sehen, denn visuell hat sich der israeli-
sche Regisseur Guy Moshe hier einiges einfallen 
lassen. Der Titel gibt das Thema und den Stil 
vor: Bunraku heißt das traditionelle japanische 
Figurentheater, dessen Handlung von einem 
einzigen Erzähler rezitiert wird. Moshe spielt 
mit diesen Elementen, passt sie dem Medium 
Film an. Die sonore Stimme von Mike Patton 
deutet zu Beginn den Werdegang unserer Zivili-
sation als Geschichte voller Gewalt: „Immer 
 innovativere Techniken der Gewalt brachte der 
Mensch hervor. Es gibt mehr Arten, sich gegen-
seitig umzubringen, als Brot zu backen oder Lie-
be zu machen.“ Dazu kämpfen animierte Origa-
mimännchen erst mit Speeren und Schwertern, 

dann mit Maschinenpistolen gegeneinander, 
schließlich werfen sie Bomben, die am Gefüge 
der Welt rütteln. 

Nach einem der letzten großen Kriege ist die 
Zivilisation also in Kleinstaaterei zerfallen. Die 
Feuerwaffen hat man verbannt, bei Auseinan-
dersetzungen sind nur noch Fäuste und Schwer-
ter zulässig. „Der mächtigste Mann östlich des 
Atlantik“, wie Patton knurrt, ist der brutale 

bildungsaffinen Grünenwähler-Familien, in de -
nen vorgelesen wird, Hausmusik zum Alltag ge-
hört und vor dem Essen ein Tischgebet gespro-
chen wird, nun die verhassten Feinde  oder eher 
das Stilideal, dem man verzweifelt nacheifert? 
Sind sie womöglich gar die eigene Frage als Ge-
stalt?

Man kann den Eindruck gewinnen, dass mit 
ideologischen Versatzstücken gespielt wird wie 
mit Kostümen oder Perücken auf einem Kinder-
geburtstag: Mal darf man Ritter sein, dann 
 wieder Prinzessin. Es wird durchgetauscht, und 
nichts ist wirklich zu Ende gedacht.

Nun könnte man einwenden, genau darin be-
stünde nun einmal der Unterschied zwischen 
politischen Ideologien und politischen Theorien. 
Während Erstere schon immer aus idiosynkrati-
schen Kombinationen bestanden, müssen Letz-
tere die logische Kohärenz zumindest beanspru-
chen. Erstaunlich aber ist, dass beim Publikum 
teilweise der Eindruck entsteht, diese Scharaden 
wären irgendwie „intellektuell“ oder tiefsinnig. 
Ganz offenbar gibt es eine Nachfrage gerade bei 
jungen Männern nach der Inszenierung des be-
deutungsschweren Lebens und Lesens.

Diese Nachfrage kann nur bedient werden, 
weil der Typus des intellektuellen Wirrkopfs 
über halbverstandene Versatzstücke, Vokabeln 
und Lektüren verfügt, die er wie Kostüme und 
Requisiten einzusetzen weiß. Es ist kein Zufall, 
dass dabei das „Literarische Quartett“ nach ge -
ahmt wird, denn es geht im Kern um die Simu -
lation von Vorbildern, die zugleich verachtet 
werden. Ähnlich wie die Reichsbürger mit ihren 
selbst gestrickten „Rechtsgutachten“ ein Spiel 
namens „Verfassungsrecht“ nachspielen, pro -
duziert die Neue Rechte eine Mimikry linker 
 Intellektualität vergangener Jahrzehnte.

Die politisch schwerwiegendste Konsequenz 
aus diesem Wirrwarr wurde in den vergangenen 
Wochen deutlich: Gerade die großen Patrioten 
haben offenbar kein Problem damit, die aller -
besten Kontakte zu ausländischen Feinden zu 
pflegen. Man will das Abendland verteidigen, 
glaubt dessen Inkarnation aber in Moskau zu 
finden oder dient sich den Kommunisten in 
 Peking an. 

Die distanzierte Beobachtung dieses diskursi-
ven Verhaltens lässt eigentlich nur zwei Schlüsse 
zu. Nach einer ersten Lesart wäre das alles nicht 
neu, sondern eine alte Strategie. Noch nie war 
rechtes und rechtsextremes Denken besonders 
an Kohärenz interessiert. Auch im Nationalso-
zialismus existierten biologistischer Rassismus, 
esoterische Schwurbelei bis hin zum Okkultis-
mus, avantgardistische Technikbegeisterung und 
romantische Modernefeindlichkeit nebeneinan-
der. Der intellektuelle Okkasionalismus – wenn 
es mir in den Kram passt, erkläre ich Formlosig-
keit zur Häresie, wenn mir etwas anderes in den 
Kram passt, inszeniere ich mich als antibürger -
licher Abenteurer und Haudrauf – wäre aus die-
ser Sicht eine wohlüberlegt eingesetzte Strategie 
seit den Tagen der „Konservativen Revolution“.

Oder aber – und dies wäre eine weitaus be -
unruhigendere Lesart – der Erfolg der rechten 
Wirrnis wäre ein Indiz für einen generellen 
Trend, nämlich einer Art intellektuellen Ver-
wahrlosung. In einer Medienwelt, in der alles 
und sein Gegenteil immer nur einen Klick von -
einander entfernt ist, entstünde demnach ein in-
tellektueller Impressionismus, ein flimmernder 
Pointilismus, der nur noch aus unverbundenen 
Punkten besteht. Zu diesen Punkten gehören 
dann immer auch einzelne zutreffende Aussagen 
oder richtige Beobachtungen, die wie Rosinen in 
den ideologischen Teig geknetet werden. 

Die rechte Verwirrung hätte dann nicht zu -
fällig ihr Äquivalent in jenen Menschen, die in 
der Hamas Freiheitskämpfer und in der Er mor -
dung und Entführung von Kindern einen Akt des 
„Widerstands“ erkennen wollen – und dafür be-
sonders scharfsinnige postkoloniale Theorien 
anführen. Wie viel dieser Verwirrung der exter-
nen Einflussnahme, wie viel dem Medienwandel 
oder der Bildungskrise zuzuordnen ist, bleibt da-
bei offen. Für die Frage nach der Wehrhaftigkeit 
der Demokratie würde dieser zweite Erklärungs-
ansatz in jedem Fall bedeuten, dass der rechts-
extremen Inszenierung von Intellektualität am 
besten begegnet wird, indem man ihre Techniken 
thematisiert, indem man über ihre Masken und 
Perücken spricht. Nur so wird man verhindern 
können, dass sich junge Menschen von den Fal-
schen beeindrucken lassen.

Felix Heidenreich lehrt am Internationalen Zentrum für 

Kultur- und Technikforschung der Universität Stuttgart.

Von den zahllosen 
Widersprüchen in den 
Podcasts der Neuen Rechten 
liegen manche besonders 
offensichtlich zutage, zum 
Beispiel in den Äußerungen 
von Björn Höcke. 
Foto dpa

ler vermutet?). Wenn in Meersburg am Boden-
see andere Bürger einer anderen Stadt ein ande-
res Oratorium aufführten, wären die dortigen 
Mitglieder der EKD und Flüchtlingshelfer dann 
aber nicht alles links-grün versiffte Spießer? 
 Ellen Kositza und Kubitschek siezen sich als 
Ehepaar wie die formbewusste Bourgeoisie in 
Paris, wie Sartre und Beauvoir, spielen traute 
Bürgerlichkeit –  dabei will Kubitschek doch rus-
tikaler Ritter sein, ein verfolgter Kohlhaas.

Am deutlichsten wird die große Verwirrung 
bei den der AfD nahestehenden Intellektuellen 
wohl bezüglich der Frage der Moral. Ist der grü-
ne Feind nun die Inkarnation eines satanischen 
 Nihilismus, oder sind umgekehrt nur die Rech-
ten zum mutigen Nihilismus, zum schonungs -
losen Blick in den Abgrund fähig? Leben wir 
denn nun in einer Zeit des Werteverfalls, des 
Ordnungsverlusts, der Entzivilisierung, oder 
wer den wir umgekehrt von politischer Korrekt-
heit, Hypermoral und Tugendterror geknechtet? 
Was denn nun?,  möchte man ausrufen. Sind die 

sich im Widerstand gegen die Ökonomisierung 
des Geistes und die „Diktatur des Relativismus“. 

Komisch nur, dass man dann bei den eigenen 
Sünden so auffällig relativistisch argumentiert: 
Im Gegensatz zu den linken Ideologen feiere 
man nämlich die Vielfalt, heißt es dann plötz-
lich. Zwar gelte das Ideal der Familie bestehend 
aus Vater, Mutter, Kind, aber wenn die Partei-
vorsitzende das anders sieht – who cares? Any -
thing goes! Man muss auch gönnen können. 
Aber gleichzeitig entschlossen, hart, kompro-
misslos sein – und lebensfroh, tolerant, prag -
matisch. Wir brauchen klare Kante – sind aber 
alle nur kleine Sünderlein. Und so weiter und so 
weiter, immer im Kreis.

Ein entsprechender Widerspruch tut sich in 
der gleichzeitigen Bewunderung und Verdam-
mung des Bürgertums auf. Götz Kubitschek 
schwärmt davon, dass in Merseburg die Bürger 
der Stadt ein Oratorium aufführen. Dabei han-
delt es sich offenbar um authentisches deutsches 
Bürgertum (weil man darunter viele AfD-Wäh-

E
ine wichtige Folge der „Podcastisie-
rung des Diskurses“ besteht darin, 
dass heute Einblicke in interne, ja 
bisweilen fast intime Gespräche von 
Menschen möglich werden, die ei -

nem ideologisch fernstehen. Die entsprechen-
den Kanäle erlauben es, quasi am Küchentisch 
von Rechten und Rechtsextremen mehr oder we-
niger ungefilterte Einblicke in deren  Gedanken-
welt zu erhalten. Natürlich sind diese vermeint-
lich authentischen Einsichten stets Bausteine im 
Mosaik einer orchestrierten Inszenierung. Und 
dennoch erlauben das Gespräch von Maximilian 
Krah mit Tilo Jung, das Gespräch zwischen Krah 
und Björn Höcke oder die literaturkritischen 
Gespräche aus Schnellroda Einblicke in eine 
fremde Welt.

Diese Einblicke werden gewährt, weil sich die 
Neue Rechte seit vielen Jahren auf die Fahnen 
geschrieben hat, die weitverbreitete Vermutung, 
am rechten Rand wären vor allem ungebildete 
Dummköpfe unterwegs, zu widerlegen. Man 
wollte endlich auch haben, was seit den Sech -
zigerjahren die Linken hatten: „Theorien“, 
einen „Diskurs“ (oder besser gleich mehrere!), 
„Intellektuelle“, bedeutsame, ja am besten 
gleich „tiefe“ Gespräche. Und so beschloss man, 
Bücher zu lesen, Verlage und Zeitschriften zu 
gründen, Begriffe zu erobern, kulturelles Kapi-
tal zu akkumulieren und die diskursive Hege -
monie anzustreben. Podcasts und Youtube-
Vi deos sind dabei ein Mittel der Wahl.

Wer aus Forschungszwecken die Mühsal auf 
sich nimmt, diesen Gesprächen zu lauschen, 
kann sich nur schwer des Eindrucks erwehren, 
dass dabei nicht selten ein Modus der ideolo -
gischen Verwirrung am Werk ist, der eine ein -
gehendere Betrachtung verdient. Dass Welt -
bilder selten kohärent sind, dass Menschen mit 
sehr viel kognitiver Dissonanz leben können, 
war schon immer richtig. Aber kippt hier die 
quantitative Steigerung womöglich in eine  qua -
litative Differenz? Auch mit der viel gelobten 
Ambiguitäts toleranz kann man es offenbar 
übertreiben.

Von den zahllosen Widersprüchen liegen 
manche besonders offensichtlich zutage, zum 
Beispiel in den Äußerungen von Höcke und 
Krah. Da ist unter anderem das oszillierende 
Verhältnis zum Christentum. Einerseits will 
man das christliche Abendland verteidigen, 
hängt am mittelalter lichen Ordo-Gedanken, an 
der katholischen Naturrechtslehre und an Carl 
Schmitts katechon. Andererseits hat man Nietz-
sche im Schrank stehen, hält alles „Jüdisch-
Christliche“ insgeheim für ein „kulturfremdes“ 
Importprodukt aus dem Morgenland und das 
Christentum der Gegenwart ohnehin für ver-
weichlicht. „Härte“ wird ständig gefordert, da 
stört das Gerede von Nächstenliebe eigentlich. 
Aber ist diese Idee nicht vielleicht  auch eine je-
ner „Wurzeln“, die ständig beschworen werden, 
als handelte es sich bei Menschen um Bäume?

Es wird erkennbar, dass man sich der Trag -
weite dieser Widersprüche durchaus bewusst ist, 
ihre Benennung aber meiden will. Nur die Kir-
chen der Gegenwart seien transzendenzverges-
sen, überpolitisiert und unmännlich, das eigent -
liche, das alte Christentum sei ganz anders, ist 
dann zu hören. Die Glorifizierung von Selbst -
aufgabe, Schwäche und Leiden im Christentum 
muss also irgendwie als Selbstmissverständnis 
gelesen werden, so darf man schließen. So war 
das ja alles in den Evangelien nicht gemeint!

Der nächste Widerspruch tut sich auf in der 
Kritik am modernen Individualismus. Die libe-
rale Vorstellung vom souveränen Einzelsubjekt 
hat uns in die Sackgasse der Dekadenz geführt, 
diese  These überrascht nicht. Unterordnung tut 
not – die ganze „Bewegung“ bewirbt entspre-
chend das Angebot, Teil von etwas Größerem zu 
werden, sich einzureihen, bei einer ganz großen 
Geschichte  als treuer Parteigänger oder Partei-
soldat dabei sein zu dürfen, sich einzufügen.

Seltsam nur, dass man zugleich das gegen -
teilige Versprechen formuliert, nämlich den 
Ausbruch zu wagen, Avantgarde zu sein, un -
gestüm. Genialische Helden braucht es also 
auch, moderne Subjekte, „Einzelne“ im Sinne 
Max Stirners, die „von innen nach außen“ leben, 
Nonkon formisten, Menschen, die sich auf kei-
nen Fall einreihen, Querdenker, also genau jene 
Spinner, die uns nach klassisch reaktionärer 
 Lesart die verhängnisvolle Moderne, beginnend 
mit der Französischen Revolution, eingebrockt 
 haben. 

So oszilliert man zwischen der Forderung nach 
Unterordnung und der Forderung nach Rebellion 

(am besten gegen den „Mainstream“, der auf ka-
tholisch „Lehre“ heißt und den man als das alte 
„Normale“ eigentlich zurückhaben will). Ist man 
denn nun ungebundener Indi vidualist, der es 
wagt, gegen den Strom zu schwimmen, der sich 
nichts vormachen lässt? Oder ist man „verwur-
zelt“ in der Tradition,  fähig, nicht immer alles zu 
hinterfragen, sich zu fügen? Ohne je die kogni -
tive Dissonanz zu thematisieren, wird munter 
hin- und hergesprungen zwischen Beschwörung 
der Gemeinschaft einerseits und einem Anar-
chentum – Ernst Jüngers Waldgänger – anderer-
seits, das sich einbildet, etwas ganz Besonderes 
für Eingeweihte zu sein. 

Aus dieser Pendelbewegung folgt dann auch 
eine instrumentelle Beziehung zum Pragmatis-
mus. Zunächst will man „unverhandelbare“ Po -
sitionen haben, einen unverbrüchlichen „Kern“, 
echte Prinzipien. Nichts ist schlimmer, so hören 
wir, als das mit antisemitischen Obertönen als 
Verhängnis beschriebene krämerische oder 
„rechnende Denken“ (Heidegger). Man wähnt 

Die Neue Rechte hat sich  
der Idee verschrieben, die 

Vermutung, am rechten Rand 
wären vor allem ungebildete 
Dummköpfe unterwegs, zu 

widerlegen: Maximlian Krah. 
Foto dpa
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LITERARISCHE GEGENWART

Ein Zombie löst 
Recherche aus 

A
nderthalb Jahre ist es her, dass ein Ar tikel 
von Stefan Pannor in dieser Zeitung für 
Aufregung sorgte. Der Leipziger  Comic-

Experte war einer eher beiläufigen Bemerkung des 
amerikanischen Disney-Starzeichners Don Rosa 
nachgegangen, der in einem Facebook-Post hatte  
durchblicken lassen, dass Disney den Gesamt -
bestand der seit 1929 für den Konzern entstande-
nen Comics auf inhaltliche Vereinbarkeit mit dem 
aktuellen Zeitgeist prüfen ließ. Auslöser von Rosas 
Mitteilung war die an ihn ergangene Nachricht ge-
wesen, dass zwei seiner eigenen Dagobert-Duck-
Geschichten künftig nicht mehr publiziert werden 
sollten. In ihnen tritt jeweils die Figur Bombie der 
Zombie auf, die Carl Barks 1949 einmal gezeichnet 
hatte und  vom Barks-Bewunderer Rosa mehr als 
vierzig Jahre später wieder aufgenommen worden 
war. Bombies Darstellung verwendet Klischees 
vom Aussehen Schwarzer und wird deshalb nicht 
mehr als mit den heutigen Werten von Disney 
kompatibel angesehen.

Nun sind drei Geschichten aus einem Gesamt-
bestand     von vielen Tausend kein Grund für Rie-
senerregung, selbst wenn es sich bei Barks und Ro-
sa um die weltweit anerkanntesten Duck-Zeichner 
handelt. Aber Pannor bekam rasch heraus, dass es  
sich bei den  von Disney mit Publikationsbann be-
legten Geschichten um eine viel größere Gruppe 
handelte, nämlich auch um sämtliche Comics, die  
von den Figuren Klein Adlerauge (Im Original 
Little Hiawatha) und Gevatter Hase (Br’er Rabbit) 
erzählen – beide  wurden in den Vierzigerjahren 
aus Disney-Filmen in die Comics übernommen. 
Und wer bis in die Achtziger hinein Disney-Hefte 
gelesen hat,  weiß, wie häufig diese Geschichten in 
der deutschen „Micky Maus“ zu finden waren – wir 
reden hier über Aberhunderte von Episoden.

Die Comics mit Klein  Adlerauge, einem putzi-
gen Häuptlingssohn,  verstörten die konzern -
eigenen Zensoren wegen der darin benutzten 
 Figurenrede, die sich an jenem radebrechenden 
Idiom orientierte, das man in der amerikanischen 
Unterhaltungsindustrie den Indianern zugeschrie-
ben hatte. Und Gevatter Hase entstammte einem 
Film von 1946, der Disney schon lange ein Dorn 
im Auge war: „Song of the South“ (deutscher Titel: 
„Onkel Remus’ Wunderland“), eine Kombination 
aus Real- und Trickfilm, bietet  Tier fabeln, die in 
zeittypischem Schwarzen-Slang von dem farbigen 
Plantagenarbeiter Onkel Remus erzählt werden. 
Obwohl es kaum einen Film gibt, der zur damali-
gen Zeit empathischer mit Schwarzen umging, 
hilft das  angesichts heutiger Empfindlichkeiten 
nicht mehr. „Song of the South“ ist der einzige lan-
ge Disney-Film, der nie auf DVD erschien – er 
unterliegt bereits seit Jahrzehnten einer Damnatio 
memoriae, die nun auch die mit seinen Figuren be-
stückten Comics ereilt hat, obwohl darin nur die 
Tiere auftreten, nie Onkel Remus.

Das Verschwinden dieser früher  häufigen Ge-
schichten ist evident, aber von keiner Stelle im 
weltweiten Disney-Verwertungskomplex erhielt 
Pannor auf Nachfragen eine konkrete Auskunft 
über Kriterien oder  Umfang der Inkrimi nierung. 
Umso alarmierter waren Comicleser nach Erschei-
nen seines Artikels (F.A.Z. vom 1. März 2023).

Pannor blieb   am Ball, auch wenn Disney ihm nie 
offiziell geantwortet hat. Der Journalist ging nun 
der Tradition der Selbstzensur des Unternehmens 
nach, und alsbald war ihm klar, dass er Stoff für 
weit mehr als einzelne Artikel hatte.  Ein namhaf-
ter deutscher Publikumsverlag erklärte sich kurz-
fristig bereit, Pannors Recherchen zu ver -
öffentlichen, sprang aber  noch vor dem  geplanten 
Erscheinen des Buchs anlässlich des hundertsten 
Geburtstags des Disney-Konzerns im Herbst 2023 
auch  ebenso kurzfristig  wieder ab. Konkrete Grün-
de für die Absage bekam Pannor nicht genannt, 
aber dass man sich selbst als bekannter Verlag 
nicht mit dem Giganten der weltweiten Unterhal-
tungsindustrie anlegen will, liegt auf der Hand.

Nun hatte Pannor jedoch zum Zeitpunkt der Ab-
sage schon weit mehr als das halbe Buch fertig: 
neben der Darstellung des  aktuellen Anlasses auch  
den historischen Teil bis 1945, und diese Epoche 
des Totalitarismus hielt besonders interessante 
Details parat. So waren Hitler und Mussolini be-
kennende Fans der Disney-Filme, Disney selbst 
wiederum bewunderte Leni Riefenstahl, wurde 
aber trotzdem nach dem Kriegseintritt der Ver-
einigten Staaten im Jahr 1941 zu einem der vehe-
mentesten Hollywood-Propagandisten des Militär-
einsatzes.  Etliche Regierungsaufträge für entspre-
chende Lehr- und Propagandafilme sicherten dem 
durch Streikwellen und den kriegsbedingten Weg-
fall von Überseemärkten gebeutelten Disney-Film-
studio das Überleben.

Das alles erzählt Pannor vor breitem popkultu-
rellen Hintergrund, und zum Glück kann man es 
jetzt doch lesen, obwohl er die Untersuchung nach 
Scheitern des Buchprojekts nicht mehr beendet 
hat. Das gerade publizierte   „Comic-Jahrbuch 2024 
hat fünfzig  seiner zweihundert Seiten  für Pannors 
Fragment frei gemacht, das darin so reich bebil-
dert   erscheint, wie es als Taschenbuch nie möglich 
gewesen wäre. Für gerade einmal 15,25 Euro be-
kommt man eine virtuos gearbeitete Studie der 
Comicgeschichtsschreibung, die Ergebnisse ande-
rer Vorarbeiten zusammenführt und im Licht der  
jüngsten Ereignisse neu wertet. Und das Material 
endet mit einem klassischen Comicsatz: „Fortset-
zung folgt“ – allerdings versehen mit Fragezei-
chen. Da aber künftig wohl noch einiges an selbst-
zensierten Disney-Comics dazukommen dürfte, 
darf man wohl auf Fortsetzung hoffen. Und die 
Empfindlichkeiten werden ja auch nicht weniger. 
Entsprechend muss der Mut, darüber zu berichten, 
größer werden. ANDREAS PLATTHAUS

Auf den Spuren Andrzej Stasiuks im Donaudelta und am Schwarzen Meer

Von Tobias Lehmkuhl

Unterwegs 
nach Babadag

„Das Minarett von Babadag war roh und einfach. Es sah aus wie ein in den Himmel zielender Bleistift.“, schrieb Andrzej  Stasiuk. Foto  Lehmkuhl

Nein, der Kontinent geht hier nicht zu Ende, 
senkt sich nicht erschöpft ins Meer. Eher scheint 
es uns, als würde gerade hier die Kraft sitzen, ihn 
noch einmal aufzurichten, vielleicht nicht gerade 
in Babadag, aber doch in Tulcea keine zwei Kilo-
meter von der ukrainischen Grenze entfernt. Hier 
gabelt sich die Donau, teilt sich in drei große 
 Arme und bildet ein riesiges Delta; von Tulcea bis 
Sulina am Schwarzen Meer sind es fast achtzig 
 Kilometer, eine unermessliche fächerförmige, an 
seiner Mündung fast ebenso breite Wasserland-
schaft. Stasiuk nimmt ein sowjetisches Trag -
flügelboot und kann sich an die Fahrt „eigentlich 
nicht erinnern“. 

Wir chartern ein kleines Motorboot und bie-
gen bald vom großen Arm, an dem Tulcea liegt, 
ab in die eigentliche Welt des Deltas, in die zahl-
losen kleinen Verästelungen und Seen. „Der 
Amazonas Europas“, hatte unser Kapitän ge-
sagt, und wir  lächelten ob der vermeintlichen 
Übertreibung. 

Aber jetzt sahen wir das dichte Grün, die 
mangrovengleich im Wasser wurzelnden Bäu-
me, die Schwärme von Pelikanen, Seeschwal-
ben, Kormoranen. Alle paar Meter steht ein  Sei-
denreiher, Nachtreiher, Rallenreiher am Ufer, 
und sogar ein Eisvogel schießt durchs Dickicht. 
Es ist atemraubend. Nur der Kapitän ist noch 
nicht ganz so woke, wie wir es gewohnt sind. 
Einmal rast er mit fünfzig oder sechzig Stunden-
kilometern auf ein paar Kormorane zu, die pa-
nisch zu starten ver suchen. Einer schafft es 
nicht recht zeitig und wird von der Bugwelle ins 
Wasser gequirlt. Ein anderes Mal pflügt das 
Boot derart durch die Algen eines Sees, dass es 
vor Fröschen nur so spritzt. Sanfter Tourismus 
sieht anders aus. Aber dann macht der Kapitän 
den Motor aus und lässt das Boot ins Uferdi-
ckicht treiben, wo Löffler brüten, Ibisse im 
Schlamm picken und die Luft erfüllt ist von 
einer Symphonie aus Vogel rufen, wie wir sie 
noch nie gehört haben. 

Später dann öffnet sich wieder ein größerer 
Arm. Der Kapitän weist ans nördliche Ufer und 
sagt: Da ist die Ukraine, da ist die Front. Wir 
 nicken stumm. Nirgendwo sonst ist uns derart klar 
geworden, nirgendwo sonst auch dürfte den Men-
schen klarer sein, was dort, jenseits des Flusses, 
verteidigt wird.

wenn die Western-Union-Filiale hier sicher eher 
dazu dient, Geld zu empfangen, als Geld zu ver-
schicken, beschlich uns anders als Stasiuk kein 
Endzeitgefühl. Wir stiegen aus dem Auto, kehr-
ten in ein Restaurant ein, in dem Sonntagsatmo-
sphäre herrschte und Großeltern mit ihren Kin-
dern Pizza aßen, tranken alkoholfreies Bier aus 
Italien (während wir abends in Constanza und 
Tulcea genau wie Stasiuk Ciuk und Ursus tran-
ken), wischten uns den Mund ab und gingen hi-
nüber zur Moschee mit ihrem Bleistift-Minarett. 
Sie erschien uns gar nicht roh und einfach, son-
dern liebevoll renoviert mit einem blühenden 
Garten rundherum. Im Haus nebenan, einem 
ehemaligen osmanischen Wohnhaus, sahen wir 
uns eine kleine Ausstellung an, die mit histori-
schen Kleidern, Küchengerätschaften, landwirt-
schaftlichen Werkzeugen und vielen Fotos einen 
Eindruck davon vermittelte, wie der Alltag hier 
vor gerade einmal hundert Jahren aussah. 

Später spazierten wir noch eine Weile durchs 
Dorf, schüttelten den Kopf über die Vorliebe der 
Häuslebauer für bombastische Säulen mit korin-
thischen Kapitellen (die freilich aussahen wie aus 
dem Baumarkt), dann aber mussten wir einsehen, 
dass Babadag kein verwunschener Ort war, son-
dern ein ziemlich normales Städtchen in Europa, 
Teil der europäischen Union, wovon auch die 
zahlreichen Europa-Flaggen Zeugnis ablegen, die 
hier wie im ganzen Land neben den mindestens 
ebenso zahlreichen Rumänien-Flaggen wehen.

Blättert man ein paar Seiten weiter zurück in 
der Literaturgeschichte, vom Chaos und Siff bei 
Andrzej Stasiuk zu den Erzählungen von Mircea 
Cărtărescu darüber, wie es in den Achtzigerjah-
ren unter der Ceaușescu-Diktatur kaum Strom 
und zuweilen nicht mal etwas zu essen gab, dann 
staunt man noch mehr über die Ameisenfleißig-
keit der Menschen: Es wird gebaut und renoviert, 
auf achthundert Kilometer Autobahn und Land-
straße finden wir kein einziges Schlagloch im As-
phalt, überall können wir bargeldlos zahlen, und 
als wir zwei Anhalter mitnehmen, deren Gebisse 
doch einigermaßen verwegen aussehen, wollen 
uns die beiden sogar Geld dafür geben, dass wir 
sie fünfzehn Kilometer weit ins nächste Dorf 
bringen (und beten Rosenkränze, als wir zu spät 
den Blinker setzen und beinahe mit einem über-
holenden Auto kollidieren).

V
or zwanzig Jahren tat sich plötzlich 
eine neue Welt auf: die Welt Mittel-
europas. Selbstverständlich war die-
se Welt schon lange vorhanden, man 
konnte sie seit dem Zusammen-

bruch des Kommunismus sogar bereisen, aber auf 
diese Idee kamen wir nicht. Wir reisten nicht, wir 
lasen Bücher. Wir lasen Derrida und Foucault, 
Kleist und Kafka, Kracht und Judith Hermann. 
Wir lasen alles, was bei Suhrkamp erschien. Und 
als Suhrkamp 2003 Juri Andruchowytschs „Das 
letzte Territorium“ veröffentlichte und 2004 
 Andrzej Stasiuks „Über den Fluß“, da war sie 
plötzlich da, die neue Welt. 

Wild und romantisch erschien sie uns, arm und 
schmutzig, besiedelt von schrägen Typen, un-
freundlichen Kellnerinnen; eine Mangelwirt-
schaft, in der es einzig an Bier und Schnaps nie 
fehlt, an Pálinka und Zuika. Wir lasen von weithin 
leeren Landschaften, die zugleich voller Ge-
schichte steckten. Meist war es die Geschichte 
selbst, die die Räume leer gefegt hatte. Und über-
all in den Büchern von Andruchowytsch und Sta-
siuk trafen wir wiederum auf Literatur, auf kurze, 
umso sprechendere Zitate von Taras Schew -
tschenko, Czesław Miłosz und Emil Cioran.

Nur: Wir liebten es, in Büchern zu reisen. Die 
wirkliche Welt interessierte uns  nicht wirklich. 
Wir besaßen nicht das Stehvermögen. Konnten 
uns nicht vorstellen, Stunden über Stunden an 
Grenzen auszuharren und korrupte Beamte zu 
schmieren. Angesichts der Mengen an Alkohol, 
die es offenbar zu konsumieren galt, wurde uns 
schon bei der Lektüre ganz schwummerig. Und 
Bettwanzen, von denen immer wieder die Rede 
war, wollten wir in unserem Leben niemals be-
gegnen: „Die Gegend um die Gara de Sud in 
Constanza“, schreibt Stasiuk, „das ist die Trost -
losigkeit des Balkans, das schwarze Geflecht der 
Oberleitungen über den Straßen, Chaos und Siff, 
Hupen, Hunde, Fliegen, Stapel von Essen an den 
Ständen, alles durcheinander. Glanz von Alufolie, 
Feuerzeugen, Zellophan, Abfall, der Wirbel der 
Wegwerf-Materie, der Gestank von angebrann-
tem Fett, Rauch, Uniformierte, abgebrühte Typen 
ohne Beschäftigung aber immer in Bewegung.“

Irgendwann jedoch erkannten wir, dass die 
Zeit der Bettwanzen abgelaufen war. Wir fuhren 
nicht nur nach Prag, wir bereisten Polen von 
Danzig bis Kattowitz, fanden Gefallen an Tirana 
und Gjirokastra, fühlten uns in Budapest und Bu-
karest bald wie zu Hause. Häufig hatten wir ein 
Buch von Stasiuk in der Tasche, ein Taschenbuch 
am besten, „Fado“ oder „Tagebuch danach ge-
schrieben“, und häufig konnten wir gar nicht 
glauben, wie schnell sich die Welt, die er be-
schrieb, verändert hatte, wie aufgeräumt und 
wohlorganisiert es überall zuging. 

Ein Stasiuk-Ort allerdings fehlte uns noch: 
 Babadag. Dieser Name! Seit bald zwanzig Jahren 
klang er in unseren Ohren wie die größte Ver -
heißung Mitteleuropas, rätselhaft, zauberhaft, 
eine Beschwörungsformel. „Unterwegs nach 
 Babadag“, so lautete 2005 der Titel von Sta siuks 
umfangreichster Sammlung an Reiseerzählungen, 
die man nicht wirklich Reiseberichte nennen 
kann, weil sie zuweilen wie Traumgeburten anmu-
ten. „Eigentlich weiß ich gar nichts mehr von die-
ser Reise, ich muß alles neu erfinden“, heißt es an 
einer Stelle in „Unterwegs nach Babadag“.

Babadag ließ uns auch deswegen nicht los, weil 
wir in Stasiuks Buch nichts über diesen Ort 
 erfuhren. Babadag ist lediglich eine Zwischen -
station auf dem Weg von Constanza am Schwar-
zen Meer nach Tulcea am Donaudelta. Ein kleiner 
Weiler, in dem kurz der Bus hält, mit dem der Au-
tor unterwegs ist. Aussteigen aber tut er nicht. 
Das wollten wir nachholen.

Also flogen wir nach Bukarest, mieteten ein 
Auto und fuhren über die schnurgerade Autobahn 
nach Constanza. Abgebrühte Typen sahen wir 
dort keine, keinen Abfall, keine Fliegen. Statt -
dessen riesige Möwen, die den Himmel über der 
Stadt beherrschten, auf den Dächern der Häuser 
brüteten und den ganzen Tag (und die ganze 
Nacht) lachten, quakten, schnatterten. Vor dem 
Bahnhof lag ein großer Park, in dem zahllose Kin-
der tollten, Stühle und eine Leinwand für das 
abendliche EM-Spiel aufgebaut waren, und um 
den Park herum standen fünfzehnstöckige Wohn-
bauten aus kommunistischen Zeiten. Keine lang-
weiligen DDR-Platten, sondern Sowjet-Avant -
garde mit kühnen Erkern und Aufbauten, die uns 
an die futuristischen Raumfahrt-Visionen der 
Sechzigerjahre erinnerten. Gleich ein paar Schrit-
te weiter ging es um ein paar Jahrzehnte zurück in 
der Zeit: Bis weit in die Altstadt hinein trafen wir 
immer wieder auf Glanzstücke der Moderne, vom 
Bauhaus inspirierte Häuser der Zwischenkriegs-
zeit, mit klaren Formen und runden Ecken, eine 
Architektur, wie man sie auch in  Bukarest und im 
ukrai nischen Ushgorod findet.

Constanza, das einstige Tomis, war der Verban-
nungsort des Dichters Ovid, der hier im Jahr 17 
nach Christus starb. Natürlich ist der zentrale 
Platz nach ihm benannt, sein Denkmal steht vor 
dem riesigen und einigermaßen bizarren archäo-
logischen Museum, das gleichwohl eine beeindru-
ckende Sammlung an Skulpturen der Antike prä-
sentiert, unter anderem die marmorne Schlange 
Glykon, die wir an diesem Tag leider nicht sehen 
können, weil sie nach Rom ausgeliehen ist. Rom 
also muss sich aus Constanza eine antike Schlan-
gen-Skulptur leihen, weil man selbst etwas Ver-
gleichbares nicht besitzt!

Am Rande des Platzes leuchtet das Minarett 
der Moschee im Abendlicht. König Karl I. hat es 
um 1900 für die muslimische Bevölkerung der 
Stadt bauen lassen, und von seinem Minarett aus 
bietet sich ein wunderbarer Ausblick über das 
Kap, auf dem die Altstadt ruht, auf den riesigen 
Hafen und auf eine Vielzahl weiterer Gottes -
häuser: die katholische Kirche, die rumänisch-
orthodoxe, die griechisch-orthodoxe und die 
 russisch-orthodoxe. Alle scheinen sie frisch re-
noviert. Nur die kleine Synagoge steht kurz vor 
dem kompletten Zerfall, wie auch viele der 
Gründerzeithäuser, Häuser, die sich Bankiers 
und andere wohlhabende Männer errichten lie-
ßen, als mit der Eröffnung des Hafens von Con -
stanza zu  Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts 
Geld in die Stadt kam. 

Trotzdem beschleicht einen niemals ein Gefühl 
von Dekadenz, im Gegenteil, man spürt Auf-
bruch, Zuversicht, nicht nur wegen der mindes-
tens hundert Kinder, die am nächsten Tag auf dem 
Ovid-Platz ein riesiges Schachturnier aus tragen, 
nicht nur, weil die Menschen hier überall viel jün-
ger sind als in Deutschland. 

Als das Turnier vorüber ist, dauert es nur Mi-
nuten, bis die vielen dafür verwendeten Klapp -

tische abgebaut sind und die Straßenkehrer wie-
der jene weite, offene Fläche geschaffen haben, 
auf der die Menschen flanieren und lebhaft mitei-
nander reden, Musik aus den potenten Lautspre-
chern der  Restaurants und Cafés schallt und die 
Möwen ihre Kreise ziehen.

Dann fahren wir weiter, Richtung Norden, 
Richtung Babadag und Donaudelta, vorbei an 
den Bettenburgen des Schwarzen Meeres, die 
sich über zehn oder zwölf Kilometer dicht an 
dicht  reihen; ein monströser Betonriegel, wo vor 
zehn Jahren bloß ein paar vereinzelte Häuschen 
gestanden haben dürften. 

Lässt man die Strandanlagen hinter sich, folgt 
wie schon zwischen Bukarest und Constanza die 
weite rumänische Ebene. Weizenfelder, die sich 
bis zum Horizont erstrecken. Auf Dutzenden Ki-
lometern kein Baum, kein Strauch, kein Haus, da-
für Hunderte und Tausende von Windkraft -
anlagen. In den wenigen Straßendörfern auf der 
Strecke hängt an jedem Laternenmast ein Abfall-
eimer. Meterhohe Stockrosen vor den Häusern, 
ein paar Hunde, die in der Hitze auf der Straße lie-
gen. Die Eselskarren, von denen Stasiuk schreibt, 
sehen wir nicht, dafür Audis und BMWs bis zum 
Abwinken; schon in Constanza stand an jeder 
Straßenecke ein Porsche. 

Irgendwann tauchen doch ein paar Bäume 
auf, fast ein Wald, ein paar Kurven, und wir fah-
ren in Babadag ein, sehen auch gleich die Mo-
schee, die Stasiuk zwanzig Jahre zuvor vom Bus 
aus erblickte: „Das Minarett von Babadag war 
roh und einfach. Es sah aus wie ein in den Him-
mel zielender Bleistift. Wir hatten fünf Minuten 
Aufenthalt, aber niemand ging pinkeln. Alle 
tranken Wasser und schwitzten es sofort wieder 
aus. Der Kassettenrekorder spielte sogar an den 
Haltestellen. Immer noch volkstümliche Lieder 
in diesem seltsam kläglichen Ton, der zu dem 
Minarett, zu der Hitze und dem Staub paßte. Ich 
spürte, wie der Kontinent zu Ende ging, ich 
spürte den beschleunigten Atem des Festlands, 
das seine Verpflichtungen abwirft. Wir mußten 
zurückbleiben, mit unserem ganzen Hab und 
Gut, mit unserem Fluch, unserer Hysterie und 
zusehen, wie sein nackter Rücken unter das glat-
te Laken des Wassers schlüpft.“

Auch wenn Babadag, eine osmanische Grün-
dung, deutlich ärmer wirkt als Constanza, auch 
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Tove Jansson und ihre Mumins auf 
einer  Zeichnung der Autorin, 

darunter die Protagonisten der hier 
abgedruckten Lieder: Mumin (auf 
Janssons  Arm), der Schnupferich 

(ganz rechts) und  die kleine My 
(auf Janssons Schulter)

Foto Moomins Characters/Tove Jansson

D
ie Geschichten um die Trollfamilie 
Mumin sind ein Welterfolg, der neun-
undsiebzig Jahre nachdem die finni-
sche Autorin Tove Jansson (1914 bis 

2001)  diese drollige Gesellschaft  in Wort und 
Bild ersonnen hat, immer noch zunimmt. Unbe-
kannt waren aber  in Deutschland, wo die „Mu-
min“-Bücher und -Comics seit Generationen 
Lieblingslektüre von Kindern und  jung gebliebe-
nen Erwachsenen sind, die Lieder aus dem Mu-
mintal, die Jansson und ihr zwölf Jahre jüngerer 
Bruder Lars für Radioreklame, Bühnenstücke, 
Fernsehsendungen und Schallplatten   mit den 
Mumins geschrieben haben. Vier Komponisten 
haben sie  in Töne gesetzt: Robert Farnon, Claes 
Jansson, Niklas Román und vor allem Erna Tau-
ro. Der Großteil der Lieder ist zwar in schwedi-
schen und finnischen Editionen erschienen,  auf 
Deutsch  jedoch gab es sie bislang nicht.

Das hat der Informatik- und Musiklehrer   
Christian Panse, ein ausgewiesener „Mumin“-Ex-
perte und -Liebhaber, nun geändert und kurzer-
hand alle siebenunddreißig Lieder übersetzt. Vor 
zwei Jahren hatte Panse bereits Aufmerksamkeit 
erregt, als er den zuvor hierzulande noch unpub-
lizierten Comic  „Mumin und der Weltuntergang“ 
inms Deutsche brachte (erschienen  im Schüne-
mann Verlag, Bremen). Nun hat er sich gleich 
einen ganzen „Mumin“-Werkkomplex vorgenom-
men, aus dem wir hier eine Auswahl präsentieren 
– samt dem zugehörigen Notenmaterial. Mit et-
was Glück wird das Gesamtkonvolut auf Deutsch 
im Jubiläumsjahr 2025 erscheinen. apl

Wir haben über ihre Welt  gelesen, 
kennen die Bilder. Aber dass im 
Mumintal gesungen wird, ist neu.

Lieder der 

Mumins
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Temperaturen Donnerstag Min. Max.

Flughafen Frankfurt 19° 28°

Feldberg im Taunus 15° 21°

Niederschlag Donnerstag 0 bis 24 Uhr

Flughafen Frankfurt 1,8 mm

Wetter
Der Tag zeigt sich wieder 
wechselnd bewölkt, doch 
das Schauerrisiko ist nur 

gering. In den Nachmittagsstunden 
Höchsttemperaturen um 24 Grad.

Die aktuellsten 
Meldungen aus 
der Region auf 
www.faz.net/rmz

FRANKFURT Während der Fußball-
EM in Deutschland sind mehr als 
1000 Hasskommentare gegen die 
deutsche Nationalmannschaft  gemel-
det worden. Davon seien mehr als 
800 strafrechtlich relevante Äußerun-
gen identifiziert worden, sagte Hes-
sens Justizminister Christian Heinz 
(CDU) mit Blick auf die Bilanz der 
Zentralstelle zur Bekämpfung der 
Internetkriminalität (ZIT). Nach An-
gaben der ZIT handelt es sich in den 
meisten Fällen um den Verdacht der 
Belei digung, viele davon „auf rassis -
tischer Grundlage“. Daneben verfol-
ge die Be hörde auch Fälle wegen des 
Verdachts der Volksverhetzung, der 
Bedrohung oder der Verwendung von 
Kennzeichen verfassungswidriger 
Or   ganisationen. Im Wesentlichen sei-
en die Fälle von der UEFA und dem 
Deutschen Fußballbund (DFB) ge-
meldet worden, einige  aber auch von 
der Öffentlichkeit  über die Melde-
plattform „Hessen gegen Hetze“. 
„An gesichts der Vorfreude auf die 
Europameisterschaft im eigenen 
Land und der positiven Stimmung für 
unsere Nationalmannschaft scheint 
diese Anzahl geradezu surreal zu wir-
ken“, sagte Heinz.

Die ZIT hat angesichts der Groß-
ereignisse in diesem Sommer Koope-
rationen mit dem DFB, der Deutschen 
Fußball Liga (DFL) sowie dem Deut-
schen Olympischen Sportbund 
(DOSB) ins Leben gerufen. Im Kampf 
gegen sogenannte Hatespeech sollen 
die Verbände verdächtige Posts sam-
meln und zur Strafverfolgung an das 
ZIT weitergeben. Seit dieser Woche 
kooperiert die Stelle auch mit dem 
Deutschen Leichtathletik-Verband, 
un  ter anderem als Konsequenz aus 
den rassistischen Beleidigungen ge -
gen 100-Meter-Rekordler Owen An-
sah. „Nach der Europameisterschaft 
ist vor den Olympischen und Paralym-
pischen Spielen“, sagte  Heinz. Auch 
bei diesen Wettbewerben sei mit Hass 
und Hetze zu rechnen. 

 Oberstaatsanwalt Benjamin Krau-
se, der die ZIT leitet, sagte, diese 
Straftaten im Netz stellten keine Nor-
malität dar und würden auch nicht to-
leriert. „Vielmehr tun wir alles dafür, 
die Urheber strafbarer Postings zu 
identifizieren, damit diese sich gegen-
über der Justiz verantworten müssen“, 
sagte Krause. elzo./dpa

Viele 
Hasspostings 
während EM

Liebe Radiomacher: Wenn man eine 
Sendung mit „Radikalsanierung der 
Riedbahn“ betitelt, ist es kein Wun-
der, dass die Moderatorin sich ver-
spricht. barb.

Radikalisierung 

Der RMV und die 

deutsche Misere   

   Von Carsten Knop   

D
er RMV ist ein beinahe per-
fektes Spiegelbild dessen, 
was in Wirtschaft und Ge-

sellschaft in Deutschland gerade pas-
siert: Wegen eines hohen Kranken-
stands fallen an diesem Wochenende 
S-Bahnen im Rhein-Main-Gebiet 
aus, einige Bahnen verkehren nur im 
Halbstundentakt. Es sind nicht weni-
ge Verbindungen, um die es geht. 
Und die Tatsache, dass gerade die 
 Ferien begonnen haben, wirft einige 
Fragen auf. Doch zunächst zum 
Grundsätzlichen: Der Nahverkehr 
hat in der Rhein-Main-Region eine 
sehr bedeutende Funktion. Diese Re-
gion funktioniert schlechter, wenn 
der Nahverkehr schlechter läuft. Die 
Frage, die man sich angesichts dieser 
Voraussetzungen stellen muss, ist 
nicht: Was läuft mit dem ÖPNV 
falsch, sondern: Was läuft mit 
Deutschland falsch?

Personalmangel gibt es nicht nur 
im Nahverkehr oder einen hohen 
Krankenstand. Offenbar sind die 
Krankenstände in allen Ländern 
Europas wieder auf den Stand der 
Vor-Corona-Zeit zurückgegangen. 
Nur in Deutschland gehen sie auch 
nach dem Ende der Pandemie noch 
nach oben. Bei den Verkehrsunter-
nehmen fehlen in der Spitze um die 
20 Prozent des Personals wegen 
Krankheit. Woran mag das liegen? 
Weil die Menschen in Deutschland 
oder die Mitarbeiter der im RMV 
 zusammengeschlossenen Unterneh-
men kränklicher sind als ihre Kolle-
gen jenseits der Grenzen? Wird man 
zu schnell oder zu einfach krankge-
schrieben?

Hinzu kommen die demographi-
sche Entwicklung und deren Konse-
quenzen, die noch immer in allen 
Branchen unterschätzt werden. 
Wenn die Babyboomer in Rente sind, 
wird KI ihre Stellen nicht vollständig 
ersetzen können – und autonom fah-
rende Busse und Bahnen auch nicht. 
Was heißt das für die 150 Verkehrs-
unternehmen, die für den RMV fah-
ren? Fallen  künftig noch deutlich 
mehr als die rund zehn Prozent der 
Züge im RMV-Gebiet aus? Gibt es 
noch häufiger Streiks? Das könnte 
ein Desaster werden. Es hilft alles 
nichts, wenn jemand fabuliert, man 
müsse das Personalproblem in den 
Griff bekommen, muss man sagen, 
was das heißt: Es lässt sich nur durch 
Einwanderer in den Griff bekom-
men, die entsprechend qualifiziert 
werden. Und das gilt nicht nur für 
den Nahverkehr. Einwanderungs-
politik müsste endlich eine solche 
werden: Wer soll kommen? Wer darf 
bleiben? Wer muss gehen? Wer setzt 
das konsequent durch?

Hinzu kommt ein  überaltertes 
Streckennetz – in ganz Deutschland, 
aber ganz besonders am Knoten 
Frankfurt/Rhein-Main. Hier hat man 
30, 40 Jahre die laufende Unterhal-
tung schleifen lassen. Nicht nur der 
RMV fährt auf Verschleiß, das ganze 
Land tut es, und ändern kann ein je-
der ein wenig daran. Jede Neubau-
strecke, die durch Diskussionen ewig 
verzögert wird, ist auch ein Beweis 
für mangelnde Innovationsfreude 
eines jeden von uns – und das nicht 
nur in dieser Hinsicht.

F
ahrten mit der S-Bahn werden an 
diesem Wochenende zu einer He-
rausforderung. Nach Auskunft 
der Deutschen Bahn können im 

Rhein-Main-Gebiet Züge ausfallen – es 
gebe aber noch „keine zuverlässigen Pro -
gnosen“, welche das sein werden. Aller-
dings sind schon am Freitag alle S-Bahnen 
im Rhein-Main-Gebiet wegen Fahrerman-
gels nur im Halbstundentakt gefahren.

Wie eine Bahnsprecherin erläuterte, 
wird  am Wochenende im ersten Schritt 
die Zahl der Zwischenfahrten  reduziert, 
die den Halbstundentakt ergänzen.  Diese 
Zwischentakte in den Hauptverkehrszei-
ten gebe es sonntags jedoch nicht, sodass 
dann am ehesten mit Einschränkungen 
auf den Linien S4 und S8 oder S9 zu rech-
nen sei. Diese hätten Abschnitte mit pa-
rallel verlaufenden Linien, sodass man 
möglichst vielen Fahrgästen dennoch ein 
Angebot machen könne.  Eine Zusiche-
rung gab die Sprecherin: Die Zusatzfahr-
ten der S8 zwischen dem Frankfurter 
Hauptbahnhof und dem Waldstadion 
zum Rammstein-Konzert seien sicherge-
stellt. Die Band spielt dort an drei Aben-
den hintereinander.

Am Freitag hatte der Rhein-Main-Ver-
kehrsverbund (RMV) zunächst gemeldet, 
dass die S-Bahn-Linie 4 nach Kronberg 
am Wochenende vollständig entfalle. 
Dann stellte sich jedoch heraus, dass sei-
tens der Deutschen Bahn,  die mit der S-
Bahn Rhein-Main für den Betrieb auf den 
Strecken zuständig ist, noch keine genaue 
Aussage möglich war. „Wir können uns 
nur entschuldigen“, so die Bahnspreche-
rin. Sie empfahl, sich kurz vor Beginn der 
beabsichtigten Fahrt im DB-Navigator 
oder auf www.bahn.de zu informieren.

Als Grund für die Ausfälle nannte das 
Unternehmen hohe Krankenstände beim 
fahrenden Personal und den Fachkräfte-

mangel in der gesamten Nahverkehrs-
branche. Das passt zur Mitteilung des 
Unternehmens Vias, das für die Sommer-
ferien einen reduzierten Fahrplan für die 
Regionalbahnlinie 10 von Frankfurt nach 
Neuwied angekündigt hat. Montags bis 
freitags würden einzelne Zwischenfahr-
ten ausgesetzt, wobei Pendlerverbindun-
gen Vorrang hätten. Das Wochenende sei 
von den Kürzungen ausgenommen, weil 
der Tourismusverkehr für den Rheingau 
eine wichtige Rolle spiele.

Auch Vias fehlt Personal, weshalb es in 
jüngster Zeit häufiger zu Zugausfällen ge-
kommen war. Stattdessen setzt das Unter-
nehmen jetzt auf einen reduzierten Fahr-
plan, der dafür im Gegenzug verlässlich 
sein soll. Ein solcher gilt seit Januar auch 
im Frankfurter Nahverkehr. Die Variante 
eines „ehrlichen Fahrplans“ befürwortet 
der Sprecher des Fahrgastverbands Pro 
Bahn in Hessen, Thomas Kraft, wenn es 
kurzfristig keine andere Lösung gebe. 
„Wir sind erzürnt, dass sich der Fahrgast 
auf nichts mehr verlassen kann“, sagt er 
mit Blick auf die neueste Unsicherheit im 
S-Bahn-Verkehr.

Dann sei es besser, das Angebot für 
einen bestimmten Zeitraum zu verrin-
gern. Darauf könnten sich die Nutzer ein-
stellen. „Aber das muss befristet sein“, 
sagt Kraft. Und die Verkehrsunterneh-
men müssten die Zeit nutzen, Personal zu 
rekrutieren.

„Die Situation ist nicht vom Himmel 
gefallen“, so der Pro-Bahn-Sprecher. Es 
sei an der Zeit, dass die Führungsebene 
dafür Verantwortung übernehme. Noch 
dazu sei die Infrastruktur herunterge-
wirtschaftet worden. „Wir sprechen in-
zwischen von einem Staatsnotstand, das 
darf nicht normal werden.“ Es sei daher 
auch Zeit für einen Bahnnotstandsgipfel 
auf Landesebene. 

RHEIN-MAIN Weil Personal fehlt, fallen am 
Wochenende auf mehreren S-Bahn-Linien 

Fahrten aus. Genauer kann es die Bahn
 am Tag davor nicht sagen.

Von Bernhard Biener

Ungewissheit 
über Fahrplan 
der S-Bahnen

Auch die Ausgeschiedenen werden mit Fähnchen bedacht: Der Kinderchor der Oper Frankfurt probt mit den Farben Europas für den Auftritt in der Fanzone. Foto Frank Röth

Abenden mussten die Übertragungen 
abgesagt werden, ein umgestürzter 
Baum blieb  glücklicherweise folgenlos. 
In der zweiten Hälfte des Turnierverlaufs 
war die 1,4 Kilometer lange Flaniermeile 
vor allem an spielfreien Tagen ein Ort 
für mehr als  300 Kulturveranstaltungen. 
(Siehe Seite 14.) dme./emm.

riert:  Opern-Intendant Bernd Loebe ist 
auch leidenschaftlicher Fußballfan. Für 
die Fanzone ist das Abschlusswochen -
ende der Ausklang nach viereinhalb 
Wochen mit Live-Übertragungen fast al-
ler 51 EM-Spiele und einer Besucherzahl 
nahe der Millionengrenze. Nur das 
Wetter spielte nicht immer mit: An zwei 

Oper „Nabucco“ bis „Ode an die Freude“ 
hat Generalmusikdirektor Thomas Gug-
geis für das abendliche Konzert ausge-
wählt, der Kinderchor singt nachmittags 
zwei Konzerte von Bizet bis Pop. Logis-
tisch ist das Open-Air-Konzert eine 
Herausforderung.  Es wird von einem 
Wandler zwischen den Welten mode-

Bevor am Sonntagabend von 21 Uhr an 
in der Fanzone am Frankfurter Mainufer 
das Finale der Fußball-Europameister-
schaft zwischen England und Spanien 
übertragen wird, ist am Samstag die 
Oper auf der „Main Stage“  mit einem 
großen Programm zu Gast: Arien und 
Chorstücke vom Freiheitschor aus der 

Ausklang mit Opern-Konzert und EM-Finale

Seltener unterwegs: Keine Prognose für die S-Bahnen Foto Maximilian von Lachner
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Keine
Experimente

Von Markus Schug

D
a muss wohl einiges schief-
gegangen  sein in den Ge-
sprächen mit der kleinen 

Volt-Fraktion, dass sich Grüne und 
SPD nun für eine Elefantenhoch-
zeit mit der Mainzer CDU begeis-
tern; und dafür auch gleich noch 
der FDP den Laufpass geben.  Denn 
wer hätte  vor der Kommunalwahl 
gedacht, dass sich Unionspolitiker 
und Vertreter der Ökopartei eines 
Tages tatsächlich an einen Tisch 
setzen, um  gemeinsam Konzepte 
für eine  „zukunftsfähige Verkehrs-
führung“ in der Stadt zu diskutieren 
– und sich dabei womöglich gar  auf  
gangbare Wege verständigen:  bei-
spielsweise  mit Blick auf neue  Tem-
po-30-Zonen, zusätzlich auszuwei-
sende Fahrradspuren und Radwege 
oder auch beim sechsspurigen Aus-
bau des Mainzer Rings, den  Kom-
munalpolitiker allerdings  nur zu 
begleiten haben.

Zweifellos gibt es einiges,  das sich 
(fast) alle Mainzer wünschen. Neben 
dem Fortbestand von Marktfrüh-
stück und Fastnacht  sind das nüch-
tern betrachtet  ein funktionierender 
Nahverkehr, also  etwa  Straßenbahn-
linien bis zum Heiligkreuzviertel und 
nach Ebersheim. Außerdem bereiten 
ein   überhitzter Immobilienmarkt 
und vor allem extrem hohe Mieten  
vielen Bürgern   Sorgen. Das Ziel, 
Mainz zu einem anerkannten Bio-
technologie- und Life-Sciences-
Standort zu machen, dürfte hingegen  
unstrittig sein.  Viele   Mainzer eint zu-
dem noch etwas ganz anderes: dass 
sie befürchten,  die für viele Aufgaben 
gebrauchten Stadtwerke könnten mit 
der Energie- und Wärmewende fi-
nanziell überfordert sein.

In bewegten Zeiten wie diesen ist 
der alte CDU-Slogan „Keine Experi-
mente“ aus dem Bundestagswahl-
kampf von  1957 womöglich  gar nicht 
mal so verkehrt. Und trotz zahlrei-
cher Misstöne in der Vergangenheit 
wissen Grüne, SPD und CDU, die 
sich personell zuletzt doch  stark ver-
ändert haben, zumindest grundsätz-
lich schon einmal, was sie aneinan-
der haben. Im Vergleich dazu wirkt 
die junge Volt-Fraktion, die der er-
weiterten Ampel ohnehin nur eine 
knappe Mehrheit im Stadtrat be-
schert hätte,  weniger berechenbar.

 Was  man sich vor allem dann nicht 
erlauben kann und will, wenn es in 
den nächsten fünf Jahren um die Ver-
gabe der fünf nach und nach frei wer-
denden Dezernentenposten geht. 
Obwohl darüber angeblich immer 
erst   ganz zum Schluss gesprochen 
wird, dürfte die „Kenia-Koalition“ in 
Gründung   auch bei den Personalien  
schon  so ihre  Vorstellungen haben.

D
ie Sicherheit der Bürger in 
Wiesbaden bleibt ein politisch 
heiß umkämpftes Thema, egal 
ob es um die Waffenverbots-

zone, die Videoüberwachung an belebten 
Plätzen oder die Ausrüstung der Stadt-
polizei geht. Letztere würde vor allem die 
CDU gern um sogenannte Pfefferpistolen 
ergänzen. Anders als Spraydosen mit 
Pfeffer- oder Reizgas haben die   echten 
Schusswaffen ähnelnden   Pfefferpistolen 
eine höhere Reichweite. Damit lässt  sich 
beispielsweise ein Messerangriff aus der 
Distanz abwehren. 

Die Führung der Stadtpolizei würde 
sich eine solche Ausrüstung für die „Mit-
teldistanz“ wünschen, doch das Links-
bündnis mag die Wünsche vorerst nicht 
erfüllen. Auch eine Testphase sei nicht 
geplant, sagte der für die Stadtpolizei zu-
ständige Dezernent Andreas Kowol (Die 
Grünen)  in der Stadtverordnetenver-
sammlung und wies damit eine Anfrage 
der CDU-Stadtverordneten Louise-Lydia 
Wagenbach zurück. Es gebe allerdings 
eine fortlaufende Abwägung aller mögli-
chen Ein satz mit tel, so Kowol, der zudem 
auf den Dialog mit anderen Kommunen 
und der Landespolizei verwies. 

Die CDU nahm die aus ihrer Sicht we-
nig befriedigende Auskunft zum Anlass, 
das Thema in einer „aktuellen Stunde“ 
ausführlich zu diskutieren. Ein Vorstoß, 
den Ingo von Seemen (Die Linke) als 
„dumpfen Rechtspopulismus“ kritisierte. 
Sein Fraktionskollege Daniel Winter, 
selbst Polizist, lehnte eine weitergehende 
Bewaffnung der Stadtpolizei über Schlag-
stock und Reizgasspray hinaus grund-
sätzlich ab. Pfefferpistolen könnten im 
Einsatz „unkontrollierbare Folgen“ ha-
ben. Das Risiko wiege schwerer als die 
Erweiterung der einsatztechnischen 
Möglichkeiten, sagte Winter und warnte 

ten reduziere. Sie verwies darauf, dass 
sich dieses Instrument aus Sicht der Lan-
despolizei bewährt habe. Und die Bürger 
fühlten sich nicht nur sicherer, „sie sind 
es auch“, so Georgi.

Dagegen nannte Winter für die Linke 
die anlasslosen Kontrollen von Passanten 
auf das Mitführen von Waffen innerhalb 
der Verbotszone einen „erheblichen Ein-
griff in die Freiheitsrechte“, und auch Fe-
lix Kisseler (Die Grünen) nahm aus die-
sem Grund eine skeptische Haltung zur 
Waffenverbotszone ein. Zudem verwie-
sen Sprecher des Linksbündnisses darauf, 
dass eine Ausweitung nur Sinn ergebe, 
wenn dort eine hohe Kontrolldichte ge-
währleistet werden könnte. Dafür aber 
fehle das Personal. 

Stadtrat Kowol sieht ebenfalls keinen 
Anlass für eine Ausweitung und verwies 
auf die insgesamt gute Sicherheitslage in 
der Stadt. Die polizeiliche Kriminalstatis-
tik sei in dieser Hinsicht eindeutig. Die 
Waffenverbotszone sei nur ein kleiner 
Baustein in der Sicherheitsarchitektur 
einer Stadt, aber „kein Allheilmittel“. Ko-
wol kündigte an, dass ein Evaluationsbe-
richt zur Verbotszone in Kürze im Sicher-
heitsausschuss diskutiert werden solle. 
Mit seiner Mehrheit beschloss das Links-
bündnis deshalb, den CDU-Antrag eben-
falls in den Ausschuss zu überweisen. 

Wie berichtet, ist die Professorin für 
Kriminologie an der Universität Gießen, 
Britta Bannenberg, in ihrem  Evaluations-
bericht zum Ergebnis gekommen, dass 
die Zone wirke und bestehen bleiben 
sollte.  Es sei aber schwierig, Ursache und 
Wirkung wissenschaftlich zu belegen.  
Dass der Bericht noch nicht dem Aus-
schuss vorliegt, begründete Kowol mit 
„kleineren Mängeln“. Verlässliche Aussa-
gen zur Wirkung der Waffenverbotszone 
gebe es darin aber nicht. 

die Opposition eindringlich davor, in der 
Öffentlichkeit das Bild einer unsicheren 
Landeshauptstadt zu zeichnen.

Ganz so rigoros ablehnend äußerten 
sich nicht alle Sprecher des Linksbünd-
nisses aus SPD, Grünen, Linker und Volt. 
Felix Kisseler (Die Grünen) zeigte sich 
offen, zumindest die Erfahrungen ande-
rer Kommunen auszuwerten und zu dis-
kutieren. Wenn Messer im Spiel seien, 
dann  sei es für die Stadtpolizei aber rat-
sam, Verstärkung anzufordern. 

Silas Gottwald (SPD) vermisste in der 
Debatte Forderungen nach einer Stär-
kung der Schulsozialarbeit, der Jugend-
zentren und der Präventionsarbeit der 
Stadtpolizei. Denn wenn es zu einer Atta-
cke komme, sei in der Gesellschaft schon 
„etwas schiefgelaufen“. 

Wagenbach sprach von einer „absur-
den Diskussion“ im Stadtparlament vor 

dem Hintergrund der guten Erfahrungen 
in anderen Städten. Die  Pfefferspraydose 
der Stadtpolizei habe nur eine Reichweite 
von 1,5 Metern. Freie Wählergemein-
schaft und FDP sprachen sich dafür aus,  
eine ideologiefreie und ergebnisoffene 
Testphase zu initiieren, um sich eine ab-
schließende Meinung bilden zu können. 
Dass es zu einem rund 15.000 Euro teu-
ren Pilotprojekt kommt, scheint nach den 
Äußerungen aus dem Linksbündnis aber 
wenig wahrscheinlich. 

Das gilt auch für eine mögliche Aus-
weitung der 2019 etablierten Waffenver-
botszone, die im Linksbündnis kaum Be-
fürworter hat. Für die CDU hatte Daniela 
Georgi die Prüfung einer Ausweitung –  
auch zeitlich begrenzt während Veran-
staltungen –  gefordert, weil sie Polizei-
kontrollen erleichtere, Tatgelegenheiten 
minimiere und die Zahl schwerer Strafta-

Keine Gaspistolen 
für Stadtpolizei

WIESBADEN Das Wiesbadener Linksbündnis will  
den Wünschen der  kommunalen Ordnungshüter 

nicht nachgeben. Die Opposition fordert
 zumindest eine Testphase. 

Von Oliver Bock

Die   einfache Rechnung „Ampel plus 
Volt“, bei der unter dem Strich 33 von 
60  Stadtratssitzen gestanden hätten, ist 
offenbar  nicht  aufgegangen. Die noch jun-
ge proeuropäische Gruppierung, die bei 
der Kommunalwahl in Mainz vor gut vier 
Wochen auf rund fünf Prozent der Stim-
men kam, will sich  fortan  lieber „mit 
konstruktiven Vorschlägen“ im wichtigs-
ten Gremium der Stadt einbringen. Der-
weil versuchen die Grünen (15 Sitze) ge-
meinsam mit der über 14 Sitze verfügen-
den CDU  und der SPD (zwölf Sitze) nun, 
in den  Sommerferien die Grundlage für 
eine dauerhaft funktionierende „Kenia-
Koalition“ zu schaffen.

 Die Lichter der im Mainzer Rathaus 
trotz etlicher inhaltlicher Differenzen seit 
2009 relativ zuverlässig arbeitenden Am-
pel dürften, falls die neuen Bündnisge-
spräche erfolgreich verlaufen, somit defi-
nitiv ausgehen – und die FDP (drei Sitze)  
sich in den nächsten fünf Jahren in  der 
Oppositionsrolle  wiederfinden. Von ei -
nem „bunten Haufen“ sprach in einer ers-
ten Reaktion der AfD-Fraktionsvor -
sitzende Arne Kuster, der einer  grün-

schwarz-roten  Verbindung  nicht  viel ab-
gewinnen kann und sich stattdessen 
schon jetzt auf einen zusätzlichen bunten 
Kenia-Mottowagen beim nächsten Ro-
senmontagszug freut.

So weit ist es  aber längst noch nicht, 
auch wenn die Vorstände von CDU und 
SPD am Donnerstag jeweils einstimmig 
beschlossen haben, in Koalitionsver-
handlungen einzutreten. Bei den Grü-
nen, auf deren Mitgliederversammlung 
die Diskussion über die  Dreier-Bezie-
hung  erwartungsgemäß am heftigsten 
ausfiel, votieren letztlich  70 Prozent der 
Anwesenden dafür; jeweils 15 Prozent 
von allen enthielten sich oder gaben ihr 
Nein zu Protokoll.

 Auf Grundlage eines soliden Haus-
halts, den das Trio  für das nächste Jahr  
vorlegen will, werde man gemeinsam da-
für arbeiten, „dass alle Menschen in 
Mainz nachhaltig, erfolgreich und sozial 
gerecht miteinander leben“, heißt es in 
einem von den drei potentiellen Partnern 
am späten Donnerstagabend  veröffent-
lichten Positionspapier zur Weiterent-
wicklung der Kommune, die bekanntlich 

zu den „dynamischsten Städten in 
Deutschland“ gehöre.  Über allem Han-
deln stehe dabei künftig das vom Stadtrat 
beschlossene Ziel, bis 2035 klimaneutral 
zu werden und die Klimaresilienz voran-
zutreiben, machten die Parteivorsitzen-
den Christin Sauer und Jonas König (bei-
de Die Grünen), Thomas Gerster (CDU) 
sowie Jana Schmöller und Ata Delbasteh 
(beide SPD) bei der Präsentation ihres 
ersten Arbeits- und Thesenpapiers klar. 

Die wichtigsten Punkte, über die in den 
bevorstehenden Koalitionsverhandlun-
gen  noch intensiv gesprochen werden 
soll, sind demnach: mehr   bezahlbaren 
respektive sozial geförderten Wohnraum 
zu schaffen, gemeinsam eine „zukunfts-
fähige Verkehrsführung“ zu entwickeln,  
genügend Kindertagesstätten bereitzu-
stellen und  dafür zu sorgen, dass der 
Rechtsanspruch auf Ganztagsbetreuung 
in Grundschulen garantiert werden kann. 
Eine saubere und sichere Innenstadt so-
wie die Ausweisung weiterer Grünzonen  
und Naherholungsräume stehen eben-
falls weit oben auf der von Grünen, CDU 
und SPD  entworfenen To-do-Liste.

Gemeinsam   käme das  „Kenia-Bünd-
nis“  auf 41 der 60 Stadtratssitze und  wür-
de in dem Gremium  über eine Zwei -
drittel-Mehrheit verfügen. Was dem Trio 
nicht zuletzt bei den fünf in den nächsten 
fünf Jahren bevorstehenden Dezernen-
tenwahlen sichere Ergebnisse einbringen   
dürfte. Bei vier Partnern –  also etwa dem 
Modell „Ampel plus Volt“  – wären  ange-
sichts einer knappen Mehrheit   bei der  
Umgestaltung des Magistrats dagegen 
un liebsame Überraschungen nicht auszu-
schließen. Letztlich bleibt diese Variante 
aber  immer noch denkbar,  weil es  längst 
noch nicht bewiesen ist, dass sich Grüne 
und SPD tatsächlich in  Detailfragen mit 
der CDU einigen können. Was bis zur 
ersten Stadtratssitzung nach der Som-
merpause  geschafft sein soll.

Volt in Mainz hatte nach  „konstruktiven  
Gesprächen“ mit verschiedenen Parteien 
wissen lassen, dass es nicht möglich ge -
wesen sei, innerhalb  „kurzer Zeit das not-
wendige Vertrauen für die Aufnahme von 
Koalitionsverhandlungen“ aufzubauen. 
Man wolle im Rat    weiterhin „eine Stimme 
für die Mainzer Bürger“ sein. sug.

Abschied von der Mainzer Ampel
MAINZ Grüne, CDU und SPD sprechen über „Kenia-Koalition“ / Volt und FDP bleiben außen vor

WIESBADEN Bürgermeisterin Chris-
tiane Hinninger (Die Grünen) hat in 
der Wiesbadener Stadtverordneten-
versammlung den Verdacht einer 
politischen Einflussnahme auf die 
Kontrolltätigkeit des Ordnungsamtes 
entschieden  von sich gewiesen. Die-
ser war in Zusammenhang mit der 
Affäre um nicht ausreichend qualifi-
ziertes und nicht zertifiziertes Wach-
personal bei Veranstaltungen im 
Kurhaus und im Kongresszentrum  
sowie mögliche Verstöße gegen die 
Gewerbeordnung aufgekommen, 
über die das Stadtparlament am Don-
nerstagabend zum ersten Mal   debat-
tiert hat. 

 Sie selbst, so Hinninger, sei erst 
am 15. April dieses Jahres über die 
beanstandeten Vorgänge und die Er-
mittlungen der Staatsanwaltschaft 
informiert worden. Inzwischen hät-
ten die Anwälte der beiden Beschul-
digten –  des Geschäftsführers und 
des Prokuristen der kommunalen 
Veranstaltungsgesellschaft –  Akten-
einsicht gehabt und die verlangten 
Stellungnahmen vorgelegt. Am Frei-
tag traten Aufsichtsrat und Betriebs-
kommission von Wiesbaden Con -
gress & Marketing sowie der Mutter-
gesellschaft Triwicon zu nicht-
öffentlichen Sondersitzungen 
zusammen. 

Hinninger sagte im Stadtparla-
ment, die Sicherheit der Veranstal-
tungen im Kongresszentrum und im 
Kurhaus „war und ist gewährleistet“. 
Mögliche Konsequenzen aus der Af-
färe könnten erst „auf Basis gesicher-
ter Erkenntnisse“ gezogen werden.

 Oberbürgermeister Gert-Uwe 
Mende (SPD) sagte, die Vorwürfe 
richteten sich in erster Linie an das 
Bewachungsunternehmen, das nicht 
die vereinbarte Leistung erbracht ha-
be. Ob die Stadt mit den Informatio-
nen dazu angemessen umgegangen 
sei, prüfe die Staatsanwaltschaft. Es 
habe keine politische Einflussnahme 
gegeben. Das Revisionsamt und die 
Konzernrevision hätten mit ihren 
Prüfungen der Vorgänge begonnen. 
Mende kündigte „Aufklärung ohne 
Ansehen der Person“ an. 

Ordnungsdezernentin Maral Koo -
hestanian (Volt) sagte  Transparenz 
zu. Es gebe aber keine Indizien für 
Beeinflussung oder unerlaubte Ab-
sprachen. Gegenüber den Beschul-
digten gelte das Prinzip der Un-
schuldsvermutung. Den Anlass zu 
der Debatte hatten Anträge von 
CDU und FDP gegeben, die einen 
Fragenkatalog an den Magistrat ent-
hielten. 

CDU-Fraktionschefin Daniela 
Georgi sprach von schweren Vorwür-
fen und einem möglichen Schaden 
für die Reputation Wiesbadens als 
Kongressstadt. Mende solle die Auf-
klärung zur „Chefsache“ erklären. 
Der CDU gehe es um „eine sachliche 
Aufklärung, ohne Schaum vor dem 
Mund“. Der FDP-Fraktionsvorsitzen-
de Christian Diers erwartet ebenfalls  
„vollständige Aufklärung“ der Ver-
waltungsvorgänge. 

Achim Sprengard (Volt) sagte, von 
einem Skandal könne erst gespro-
chen werden, „wenn es sich bewahr-
heitet“. Am Ende der nur 20 Minuten 
dauernden Debatte wurde der vom 
Linksbündnis  ergänzte Fragenkata-
log einstimmig verabschiedet. Darin 
wird auch gefragt, wie nun ein Ver-
trauensverlust bei  Veranstaltungs-
kunden verhindert werde.  obo.

„Sicherheit 
war immer
gewährleistet“
Debatte zur  
Wachmänner-Affäre

DARMSTADT Der Citytunnel in 
Darmstadt wird in den Sommerferien 
zeitweise gesperrt. In der Unterfüh-
rung unter dem Luisenplatz wird der 
Brandschutz nachgerüstet, wie die 
Stadtverwaltung mitgeteilt hat. In der 
ersten Ferienwoche, von Montag bis 
Freitag, 15. bis 20. Juli, wird der Tun-
nel von 19.30 bis 5.30 Uhr geschlos-
sen. In den ersten beiden Nächten 
kann auch die Durchfahrt der Hügel-
straße nicht passiert werden. Dann 
werden Kabel für die Brandmeldean-
lage verlegt. Am Montag- und Diens-
tagabend kann das Parkhaus Wilhel-
min am Cityring nicht angefahren 
werden. Die Ausfahrt ist trotz Sper-
rung möglich. Die Ein- und Ausfahr-
ten der Tiefgaragen Q-Park und Ap-
coa unter dem Platz Im Carree an der 
Rheinstraße bleiben frei. 

In den beiden folgenden Wochen, 
von Montag, 22. Juli, bis Freitag, 
2. August, werden der Stadt zufolge an 
den Rampen die Elektroverteilungen 
erneuert, die künftig für automatische 
Schranken an den Tunneleinfahrten 
gebraucht werden. Auf der Zufahrt 
von der Rheinstraße aus wird eine 
Spur gesperrt, die Tiefgaragen und 
der Citytunnel sind aber von dort aus 
weiter zu erreichen. An der Hügel -
straße wird die westliche Ausfahrt in 
Richtung Staatstheater gesperrt, der 
Verkehr wird über die östliche Aus-
fahrt zur Nieder-Ramstädter Straße 
geleitet. Von Montag bis Mittwoch, 
12. bis 14. August, werden Proben von 
Betonteilen genommen, wofür am 
Mittwoch an der Hügelstraße die 
westliche Ausfahrt gesperrt wird.  höv.

Citytunnel wird 
nachts gesperrt

 WIESBADEN Die Verkehrsbehörde 
Hessen Mobil beginnt am Montag, 
15. Juli,  mit der Sanierung der Lahn-
straße (Landesstraße 3037) zwischen 
dem Ortseingang Wiesbaden und 
Chausseehaus. In fünf Bauabschnit-
ten wird die wichtige Ausfallstraße 
auf einer Länge von 2,8 Kilometern 
saniert. 

Für jeden der fünf Abschnitte 
muss die Straße gesperrt werden. Die 
Arbeiten sollen bis Ende der hessi-
schen Sommerferien abgeschlossen 
sein. Hessen Mobil richtet weiträu-
mige Umleitungen ein. Von Wiesba-
den stadtauswärts geht es über die 
B 54 nach Taunusstein und weiter 
über die Kreisstraße nach Schlangen-
bad. Der Verkehr aus dem Taunus in 
Richtung Wiesbaden wird über die 
B 260 via Schlangenbad-Wambach 
und Eltville-Martinsthal zur B 42/ 
A 66 geleitet.  Die Zufahrt zur Fasane-
rie und zum Golfclub bleibt während 
der Bauzeit gewährleistet. 

Die Sanierung war wegen des zu-
sätzlichen Verkehrs auf die Zeit nach 
dem Ende der Sperrung der Salz-
bachtalbrücke aufgeschoben worden. 
Nun soll die verkehrsärmere Zeit der 
Ferien dafür genutzt werden. obo.

Lahnstraße wird 
in Ferien saniert

Vorfahrt für Fußgänger:  Die Gerichtsstraße lädt jetzt zum entspannten Verweilen und Bummeln ein.  Foto Marcus Kaufhold

aus möglich. An der Kreuzung zur 
Moritzstraße stoppen Poller den motori-
sierten Verkehr. Aufgestellt wurden 
mehrere Hochbeete, insgesamt 15 Holz-
bänke in unterschiedlicher Gestalt, fer-
ner ein Kugellabyrinth sowie ein Ge-
schicklichkeits- und Hüpfspiel für Kin-
der. Zudem gibt es Fahrradbügel, einen 
modernen Trinkwasserbrunnen, neue 
LED-Leuchten und Müllbehälter. obo.

Grünen) lobte die Einhaltung des Zeit- 
und Kostenplans. Zuletzt waren in Wies-
baden die Mühlgasse und die Häfnergas-
se als Fußgängerzonen ausgewiesen 
worden. Die Wellritzstraße wird derzeit 
umgestaltet.  Bei Bauarbeiten in der Ge-
richtsstraße waren auch Fernwärmelei-
tungen gelegt worden. Die Zufahrt zur 
jetzt hell gepflasterten Gerichtsstraße ist  
ausschließlich von der Oranienstraße 

Land aus dem Städtebauförderpro-
gramm „Lebendige Zentren“. Vor dem 
Hintergrund, dass Wiesbaden fußgän-
gerfreundlicher werden will, soll die  
knapp 100 Meter lange und 1500 Quad-
ratmeter große Fußgängerzone  das 
Quartier beleben und aufwerten. Ober-
bürgermeister Gert-Uwe Mende (SPD) 
billigte dem Projekt „Vorbildcharakter“ 
zu, Baudezernent Andreas Kowol (Die 

In Wiesbaden ist eine weitere Straße zur 
Fußgängerzone aufgewertet worden. Vor 
dem Gründerzentrum „Altes Gericht“ ist 
in den zurückliegenden neun Monaten 
ein  Quartiersplatz entstanden. Der Be-
schluss, rund 1,5 Millionen Euro in eine 
höhere Aufenthaltsqualität zu investie-
ren, war schon 2022 von den Stadtver-
ordneten gefasst worden. Finanziell ge-
fördert wurde das Projekt von Bund und 

Wiesbadener Gerichtsstraße jetzt Fußgängerzone
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Z
wei Grundschüler am We-
gesrand. Mit bunten Ran-
zen auf dem Rücken lau-
fen sie morgens durch den 
Frankfurter Stadtteil Nie-
derrad. Durch eine weiße 

Tür betreten die Jungen das Gebäude der 
Heinrich-Hoffmann-Schule. Man sieht es 
ihnen nicht an, aber die beiden sind 
krank. Solange sie in der Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie des Uniklinikums statio-
när behandelt werden, gehen sie hier zu 
Schule.

„Schule für Kranke“ – so lautet der 
Untertitel der Heinrich-Hoffmann-Schule. 
Aber im dritten Obergeschoss haben die 
Lehrer und Schüler das Schild überklebt. 
„Schule für die Besten!“ steht dort jetzt. 

Wenn Schüler länger krank sind und 
ihre Stammschule nicht mehr besuchen 
können, kümmert sich die Heinrich-
Hoffmann-Schule um sie. Sie ist der 
Frankfurter Uniklinik angegliedert und  
die größte derartige Einrichtung in Hes-
sen. Mehr als die Hälfte der 200 Schüler 
leidet unter   psychischen oder psychoso-
matischen Beschwerden, etwa 80  sind  
körperlich  erkrankt.

Wird ein schulpflichtiges Kind statio-
när im Krankenhaus aufgenommen, 
muss spätestens nach sechs Wochen der 
Schulunterricht beginnen, sofern der Ge-
sundheitszustand dies zulässt. So will es 
das Gesetz. An der Frankfurter Uniklinik 
kommen dann die Lehrer der Heinrich-
Hoffmann-Schule zum Einsatz.

Sarah ist 14 Jahre alt. Als herauskam, 
dass sie sich ritzt und sogar umbringen 
wollte, sei sie an ihrer alten Schule ge-
mobbt worden. „Ich war der Emo der 
Schule“, sagt sie. Auf die Frage, warum 
sie sich selbst verletzt habe, antwortet sie: 
„Es wurde mir alles zu viel. Ich musste 
meine psychischen Schmerzen in körper-
liche Schmerzen umwandeln.“

Sie hat mit Drogen experimentiert, ist 
von zu Hause weggelaufen. Einmal hat 
die Polizei  nach ihr gefahndet, weil ihre 
Eltern sie als vermisst gemeldet hatten. 
„Sie war eine Systemsprengerin“, sagt 
ihre Mutter. Als es nicht mehr weiterging, 
wurde Sarah stationär in der Klinik für 
Kinder- und Jugendpsychiatrie  aufge-
nommen. 

Inzwischen geht es ihr besser. Das liegt 
auch an der Heinrich-Hoffmann-Schule. 
„Ich bin unnormal begeistert von dieser 
Schule. Hier bin ich komplett anders“, 
sagt Sarah. Ihr gefällt, dass die Kinder in 
kleinen Gruppen lernen. „Man hat viel 
mehr Unterstützung. Man kann auch ma-
len, wenn man sich erst mal beruhigen 
muss.“ Nach den Sommerferien wird sie 
wieder eine reguläre Schule besuchen, 
aber eine andere als bisher. „Ich habe 
Lust zu starten und wieder normal zu ler-
nen wie jedes Kind.“

Viele Kinder, die an der Heinrich-
Hoffmann-Schule unterrichtet werden, 
leiden unter einer Persönlichkeitsstö-
rung, sind suizidal oder depressiv. „Die 
Pandemie war ein Brandbeschleuniger“, 
sagt die Schulleiterin Stefanie Podzun. 
Bei immer mehr Kindern wird auch eine 
„Gaming Disorder“ diagnostiziert. Sie 
sind süchtig nach Videospielen, haben 
die Kontrolle verloren und keinen nor-
malen Tag-Nacht-Rhythmus mehr. Ande-
re Krankheitsbilder sind Essstörungen, 
Depressionen, Ängste, soziale Phobien, 
Zwänge, Ticks, Schulabsentismus. 
Manchmal suchen auch verzweifelte El-
tern Hilfe, weil sie ihre Kinder seit Wo-
chen oder Monaten nicht motivieren 
können, in die Schule zu gehen. „Die 
schulische Wiedereingliederung ist eine 
Hauptaufgabe von uns“, sagt Podzun.

Christoph Hares leitet als Konrektor 
die Abteilung für die jungen Patienten 
der Kinder- und Jugendpsychiatrie. 
„Wenn Kinder zu uns kommen, kommt 
man pädagogisch allein nicht weiter“, 
sagt er. In der Zusammenarbeit zwischen 
der Klinik, der Schule, den Eltern und der 
Stammschule könne es aber gelingen, die 
Situation zu verbessern. 

Bevor die Kinder in der Heinrich-Hoff-
mann-Schule ankommen, haben sie oft 
jahrelange „Zickzackwege“ hinter sich, 
wie  Podzun sagt. „Wenn die hier sind, ist 
das schon mal ein Meilenstein. Eltern 
und Kinder haben verstanden, dass sie 
ein Problem haben.“ Weil psychisch er-
krankte Kinder oft schon lange nicht 
mehr die Schule besucht haben, werden 
die  Anforderungen zunächst stark redu-
ziert. „Anfangs geht es oft darum, eine 
Tagesstruktur zu vermitteln“, sagt Hares. 
Nach und nach werden die Ansprüche 
dann erhöht. Gerade bei psychisch kran-
ken Kindern empfehlen Hares und seine 
Kollegen häufig, dass das Kind ein Schul-
jahr wiederholen sollte. Um den Leis-
tungsdruck zu nehmen. 

In den Klassenräumen werden die Kin-
der in kleinen Gruppen von höchstens 
fünf Schülern unterrichtet. Auf den Trep-
penstufen sitzt ein Mädchen mit bunt ge-
färbten Haaren. In einem Raum erklärt 
ein Lehrer  ein Kurvendiagramm und ma-
thematische Formeln, die er an die Tafel 
geschrieben hat. Einer Schülerin hängt 
der Schlauch einer Sonde aus der Nase. 
Sie wird auf diesem Weg ernährt, denn 
sie ist magersüchtig. 90 Prozent der jun-
gen Patienten mit der Diagnose Anorexie 
seien  weiblich, sagt Hares. „Oft haben sie 
das Zeugnis voller Einsen.“ Aber sie sind 
trotzdem hier, weil sie extrem unterge-
wichtig sind. In einem anderen Raum er-
läutert ein Lehrer einer jungen Frau, wie 
sie sich auf die Abschlussprüfung vorbe-
reitet. Und zwei Zimmer weiter sitzt eine 
Lehrerin neben einem Tisch in der Hocke 
und erklärt zwei Kindern ihre Aufgaben. 

Stefanie Podzun hat vor einem Jahr die 
Leitung der Schule übernommen. Sie hat 

einiges verändert. Zum Beispiel die 
Außendarstellung: Der „Struwwelpeter“, 
nach dessen Autor, dem Arzt und Schrift-
steller Heinrich Hoffmann, die Schule 
ihren Namen hat, wurde abmontiert. 
Auch aus dem Schullogo ist er ver-
schwunden. Podzun hat nichts gegen das 
Kinderbuch. Aber die Figur mit ihren 
überzeichneten, fratzenhaften Zügen soll 
die kranken Kinder nicht stigmatisieren, 
die hier zur Schule gehen. Stattdessen 
zieren jetzt zwei Ginkgoblätter das Logo 
der Schule. Sie stehen für Widerstandsfä-
higkeit und Lebensfreude.

Und auch der Schulname soll sich än-
dern. „Schule mit dem Förderschwer-
punkt kranke Schülerinnen und Schüler“ 
klinge weniger abwertend, meint Podzun. 
Der Träger der Schule ist die Stadt Frank-
furt. Die Schule bietet Unterricht in allen 
Schulformen an, ob Förder-, Grund-, 
Hauptschule oder Gymnasium. Die 65 
Lehrer unterrichten aber nicht die ge-
samte Stundentafel, sondern vor allem 
die Hauptfächer. Denn auch die Therapie 
braucht Zeit. 

Die Heinrich-Hoffmann-Schule hat 
sechs Standorte. Neben dem  Hauptge-
bäude, der Kinderklinik, der Kinder- und 
Jugendpsychiatrie und zwei Intensiv-
gruppen für psychiatrisch erkrankte Kin-
der gehört auch  eine Außenstelle im  Cle-
mentine-Kinderhospital im Ostend dazu.  

In der Kinderklinik des Universitätskli-
nikums werden viele junge Patienten be-
handelt, die an Krebs erkrankt sind. Sie 
werden am Krankenbett unterrichtet, in-
dividuell, mit desinfiziertem Unterrichts-
material, Kittel und Mundschutz. Wegen 
der Infektionsgefahr. Geht es ihnen bes-
ser und wohnen sie  wieder daheim, kom-
men die Lehrerinnen und Lehrer auch zu 
ihnen  nach Hause. 

Lena ist acht Jahre alt. Sie hat ihren 
Ranzen mit in die Ambulanz der Kinder-
klinik gebracht. Sie war zwei, als bei ihr 
zum ersten Mal Leukämie diagnostiziert 
wurde. Lena wurde erfolgreich behandelt, 
doch die Krankheit kehrte zurück. Ihre 
Einschulung hat sie deshalb in der Klinik 
erlebt. Inzwischen sind die Haare wieder 
gewachsen. Seit Ende Mai kann sie eine 
normale Grundschule besuchen und 
wechselt nach den Ferien  in die zweite 
Klasse. „Sie hat natürlich Lernlücken“, 
sagt ihre Mutter. Aber Lena sei ein kon-
taktfreudiges Kind. Das helfe ihr, in der 
Schule Fuß zu fassen. 

Lena schwärmt für Ladybug, eine 
Superheldin, die Unglück abwenden kann 
und Bösewichte bekämpft. Fast ein gan-
zes Schuljahr hat sie im Krankenhaus ver-
bracht. Nun geht es mit oraler Chemothe-
rapie zu Hause weiter, alle zwei Wochen 
kommt sie zur Kontrolle in die Klinik. 

„Wenn andere Leute zur Arbeit fahren, 
gehen wir in die Klinik“, sagt ihre Mutter. 
Die Heinrich-Hoffmann-Schule findet sie 
„genial“:  „Gut, dass es so etwas gibt.“ 

Marko Schaffner sitzt im weißen Kittel  
am Krankenbett und übt mit Lena Lesen. 
Er ist Lehrer für Deutsch und Mathema-
tik und leitet als Konrektor die somati-
sche Abteilung der Heinrich-Hoffmann-
Schule. Das Lehrmaterial ist aus Lenas 
„richtiger“ Schule, damit sie sich später 
nicht umgewöhnen muss. Wie lange die 
Kinder unterrichtet werden, richtet sich 
nach dem Bedarf: „Die einen sind nach 
45 Minuten erschöpft. Andere sind trau-
rig, wenn nach 90 Minuten Schluss ist“, 
sagt Schaffner.

Manche Kinder schreiben in der Klinik 
auch Prüfungen, damit sie den Anschluss 
nicht verlieren. Der Unterricht bringe 
„ein Stück Normalität in den Klinikall-
tag“, meint Jan- Henning Klusmann, Di-
rektor Klinik für Kinder- und Jugendme-
dizin am Uniklinikum. Das sei für die 
jungen Patienten von großer Bedeutung, 
denn so könnten sie nach der Genesung 
leichter wieder in den Schulalltag zurück-
finden. 

Die Lehrer verbringen eine intensive 
Zeit mit den Kindern. Das kann  belas-
tend sein, wenn die Krankheit schlecht 
verläuft. „Man muss diese Emotionen zu-
lassen“, sagt Schaffner. „Aber das ma-

chen sie vor der Tür mit sich aus.“ Den 
Lehrern werden auch Supervisionen an-
geboten, um solche Erfahrungen ver-
arbeiten zu können. „Eine gute Portion 
Optimismus und Lebensfreude hilft, um 
diese Arbeit zu machen“, sagt Podzun.

Schaffner   findet es  besonders schön, 
wenn die Kinder nach überstandener 
Krankheit wieder eingegliedert werden 
können. Seine Arbeit sei hochwirksam. 
„Ich kann meinen Teil dazu beitragen, 
dass sie die Krankheit überwinden.“

Vigan ist sieben Jahre alt. Er lebt wie-
der zu Hause. Eine Rutsche führt von sei-
nem Hochbett zum Boden. Dass er wie-
der an seinem eigenen Schreibtisch sitzen 
kann, ist für die Familie eine große Er-
leichterung. Immer wieder fällt Vigan sei-
ner Mutter ins Wort. Er will erzählen, wie 
das ganz genau war, als er krank wurde. 
Zum ersten Mal hat er die Bauchschmer-
zen im Kunstunterricht gespürt. Die Ärz-
te fanden zunächst nichts, tippten auf eine 
Infektion. Aber die Schmerzen kamen 
immer wieder.

Im Urlaub in Kroatien war es so 
schlimm, dass Vigan wieder ins Kranken-
haus musste. Dort fanden die Ärzte einen 
Tumor in seinem Bauch. Er wurde sofort 

entfernt. Liegend wurde Vigan mit dem 
Flugzeug zurück nach Frankfurt trans-
portiert. An der Uniklinik fanden die 
Ärzte  Metastasen und Krebszellen in sei-
nem Blut. Die Chemotherapie begann. 
„Die Haare fielen aus. Die Glatze war 
doof“, sagt er. 

Als es ihm besser ging, begann der 
Schulunterricht am Krankenbett. „Das 
Tolle war: Ich konnte im Pyjama Schule 
machen“, sagt er. Seine Lehrerin sei  be-
sonders nett gewesen. „Sie kam ans Bett 
und erklärte mir alles.“ Die Lehrerin hielt 
Kontakt zu Vigans Stammschule. Einmal 
pro Woche konnte er sogar mit seiner 
Klasse per Video chatten und seinen Mit-
schülern erzählen, wie es im Kranken-
haus so läuft. Inzwischen geht  Vigan wie-
der in die zweite Klasse seiner Grund-
schule: „Ich fühle mich richtig stark.“

Die Heinrich-Hoffmann-Schule ist 
eine rein ambulante Schule. Das bedeu-
tet, dass sie keine eigenen Schüler hat. 
Die Kinder sind nur so lange dort, wie sie 
stationär untergebracht sind. Im Durch-
schnitt zwölf Wochen, mitunter aber 
auch länger. In der somatischen Abtei-
lung sind viele junge Patienten  sechs bis 
zwölf Monate lang die Schüler von 
Schaffner und seinen Kollegen. 

Wenn die Kinder aus der Klinik entlas-
sen werden, heißt es auch Abschied neh-
men von der Heinrich-Hoffmann-Schule. 
Aber einen Abschiedsschmerz spüren die 
Lehrer nicht:  „Niemand von uns möchte 
die Kinder gern wiedersehen. Denn das 
bedeutet ja, dass sie genesen sind“, sagt 
Schaffner. Und Podzun ergänzt: „Eigent-
lich sind wir ganz froh, wenn wir nichts 
mehr hören.“

Eine Sorge treibt das Schulleitungs-
team allerdings um: Der Mietvertrag der 
Schule wurde gekündigt und läuft im 
Herbst 2026 aus.  Das Schulgebäude sei 
nicht mehr „längerfristig betriebsfähig“, 
teilt der Sprecher des Universitätsklini-
kums mit. Man sei mit dem Träger, also 
der Stadt Frankfurt,  aber im Gespräch 
über die künftige Verortung der Schule.  
Sie ist auf die Nähe zur Klinik angewie-
sen, denn die Schüler können keine lan-
gen Wege zurücklegen. Podzun hofft, 
dass es bald eine Perspektive gibt. „Wir 
brauchen Stabilität.“

FRANKFURT Was passiert, wenn   Kinder schwer erkrankt sind und nicht mehr zur  
Schule gehen können? Die Heinrich-Hoffmann-Schule kümmert sich  um sie. 

Die Lehrer kommen sogar ans Krankenbett.

Von Rainer Schulze

Wenn Schüler 

krank sind

Depression oder Leukämie: 
Die Kinder, die an der Hein-
rich-Hoffmann-Schule unter-
richtet werden, leiden unter 
unterschiedlichen Krankheiten. 
Marko Schaffner (oben) unter-
richtet eine junge Patientin.
Fotos Ben Kilb

Teamarbeit: Schulleiterin Stefanie Podzun und ihre Stellvertre-
ter  Marko Schaffner  und Christoph Hares (rechts)

MEINE Z AHNÄR Z TE KÖNNEN MEHR!
S O G A R K IN DE R Z Ä H N E U N D K I E F E ROR T HOP Ä D I E

KIDS & TEENS
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Streckensperrung: Die Linie U 8 verkehrt in den ersten drei Ferienwochen nur im Nachtverkehr zwischen Nieder-Eschbach und 
der Hügelstraße und fällt ansonsten komplett aus. Foto Jasper Hill

Sperrung auch für die Sanierung von 
Weichen und Wartungsarbeiten. Eben-
falls von Montag an nehmen die Stra-
ßenbahnen der Linie 12 zwischen der 
Haltestelle Hugo-Junkers-Straße und 
der Haltestelle Saalburg-/Wittels -
bacherallee einen anderen Weg und 
fahren über die Haltestelle Zoo zur 
Zobelstraße. Die Regelung gilt bis 
zum 25. August. So lange erneuert die 
VGF den Streckenabschnitt an Rieder-
bruch und Ratswegkreisel. Im zweiten 
Halbjahr ist außerdem noch eine Reihe 
weiterer Arbeiten an den U- und 
Stra  ßen bahn linien geplant. bie.

zwischen Nieder-Eschbach und Ginn-
heim übernimmt die U9. Die Verkehrs-
gesellschaft Frankfurt (VGF) richtet 
einen Schienenersatzverkehr mit Bus-
sen zwischen der Heddernheimer Land-
straße und der Konstablerwache ein. 
Von dort müssen Fahrgäste die 
S-Bahn zum Südbahnhof nehmen. Von 
der Schweizer Straße aus stehen auch 
die Straßenbahn-Linien 15 und 16 zur 
Verfügung. Die Verbindungen sind in 
der RMV-App und auf der Internetseite 
www.rmv-frankfurt.de berücksichtigt. 
Auf der ältesten und am stärksten be-
fahrenen Strecke nutzt die VGF die 

Weil auf der gesamten, 3,2 Kilometer 
langen Strecke Schienen ausgetauscht 
werden, wird der Betrieb der U-Bahn-
Linien 1, 2, 3 und 8 in den ersten drei 
Wochen der Sommerferien zwischen 
der Station Hügelstraße und dem Süd-
bahnhof eingestellt. Die Sperrung gilt 
von Montagfrüh um 2 Uhr bis 3 Uhr am 
Montag, 5. August. Die Linien U1, U2 
und U3 fahren von ihren regulären Ziel-
stationen bis zur Hügelstraße. Die Linie 
U 8 verkehrt nur im Nachtverkehr zwi-
schen Nieder-Eschbach und der 
Hügelstraße und fällt ansonsten kom-
plett aus. Auf einem Teil der Strecke 

Keine Fahrten auf wichtigster U-Bahn-Strecke
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Leben in Frankfurt und in Hessen

Mit zusätzlichen Lieferzonen allein 
sei den Unternehmen nicht geholfen, ar-
gumentiert Caspar. Leidtragende des 
Umbaus seien vor allem jene Händler, 
die mit individuellen und außergewöhn -
lichen Angeboten den Charme des Oe-
der Wegs ausmachten. Sie hätten einen 
großen Einzugsbereich und seien für 
umsatzrelevante Kundengruppen nun-
mehr  schlechter erreichbar. Damit wer-
de der Standort für diese Unternehmen 
unwirtschaftlich und letztlich unattrak-
tiv, so Caspar. Die Stadtpolitik ignoriere 
mit dieser Entscheidung einmal mehr 
den Bedarf der Wirtschaft und werde 
ihrer Gesamtverantwortung für die 
Stadt nicht gerecht. bie.

Der Präsident der Industrie- und Han-
delskammer (IHK) Frankfurt, Ulrich 
Caspar, bedauert den Beschluss des 
Ortsbeirats 3, aus der provisorischen 
Umgestaltung des Oeder Wegs zur fahr-
radfreundlichen Nebenstraße einen 
dauerhaften Umbau zu machen. „Damit 
wird der Strukturwandel von einer ehe-
mals funktionierenden Einkaufsstraße 
hin zu einer Gastronomiemeile im 
wahrsten Sinne des Wortes zementiert“, 
schreibt Caspar in einer Mitteilung. Er 
verweist auf eine Umfrage der IHK, 
nach der acht Einzelhändler und Dienst-
leister angekündigt hatten, den Oeder 
weg bei einer Verstetigung der Umbau-
maßnahmen verlassen zu wollen.

Caspar warnt vor ödem Oeder Weg

Konnotation, die „gerade im Zusam-
menhang mit einer als ‚Transfrau‘ be-
zeichneten Person in besonderem Maße 
herabsetzend ausfällt“. Zudem könne 
die Äußerung auch nicht als satirische 
Wendung  gewertet werden, da sie weder 
Signale enthalte, die darauf hindeute-
ten, noch Signale, die die Aussage iro-
nisch erscheinen ließen.

Das Oberlandesgericht bestätigt mit 
seiner Entscheidung einen Unterlas-
sungsanspruch, dem das Frankfurter 
Landgericht im Juli vergangenen Jah-
res stattgegeben hatte. Dagegen hatte 
Reichelt Berufung eingelegt. Das 
Urteil des Oberlandesgerichts ist nicht 
anfechtbar. elzo.

Im Rechtsstreit zwischen der Transfrau 
Janka Kluge und dem Blog des ehemali-
gen „Bild“-Chefredakteurs Julian Rei-
chelt darf Kluge verlangen, nicht als 
„Transe“ bezeichnet zu werden. Das hat 
das Frankfurter Oberlandesgericht in 
einem Eilverfahren am Donnerstag ent-
schieden. Dem Wort komme aus-
schließlich eine abwertende Bedeutung 
zu, hieß es zur Begründung in einer Mit-
teilung des Gerichts vom Freitag. Es 
handele sich um ein Schimpfwort, das in 
hohem Maße verletzend und diskrimi-
nierend sei. Dadurch erlange nach An-
sicht des Gerichts auch die nachgestellte 
Wendung „zieht den Schwanz ein“ für 
den Durchschnittsleser eine sexuelle 

Reichelt-Blog verliert wieder vor Gericht

KINDER

Der Zauberer von
Oz

Dorothy wird von einem heftigen Wir-
belsturm weggefegt. Auf ihrer Suche
nach dem Weg nach Hause findet sie
in der Vogelscheuche ohne Verstand,
dem Blechmann ohne Herz und dem fei-
gen Löwen neue Freunde. Gemeinsam
lernen sie gute und böse Hexen kennen,
besuchen die rätselhafte Smaragdstadt,
wo der Zauberer von Oz ihnen helfen
soll, ihre Wünsche zu erfüllen, um end-
lich wieder heimkehren zu können.

DER ZAUBERER VON OZ
Bad Vilbel, Wasserburg, Sams-
tag, 13., 14 Uhr und Sonntag,
14. Juli, 12 Uhr

JAZZ

Salaputia Brass
Jung, talentiert und experimentierfreudig,
das sind die Musiker von Salaputia Brass.
Ihre unterhaltsamen Programme mode-
rieren sie selbst amüsant. Blitzsaubere
Intonation, rhythmische Perfektion und
sorgfältig ausgewogene Klang-Balance
sind dabei eine Selbstverständlichkeit.
Wenn die „Kerlchen“ – auf Lateinisch
Salaputia – in sommerlicher Open-Air-
Atmosphäre mit sattem Blechbläsersound
und frischen Arrangements bekannter

Songs und Melodien aus der Filmfabrik
Hollywood zum Schwingen bringen,
dann ist beste Stimmung garantiert. Auf
ihrem Programm steht Filmmusik aus
„Star Wars“, „Pirates of the Caribbean“,
„Moon River“, „The Godfather“ und
vielen anderen.

SALAPUTIA BRASS
Eltville, Kloster Eberbach,
Sonntag, 14. Juli, 18 Uhr

KLASSIK

Isidore String Quartet
Erst vor einigen Jahren in New York ge-
gründet, haben die vier Musiker bereits
den renommierten Banff Wettbewerb
sowie den Avery Fisher Career Grant
gewonnen und brechen nun zu einer
umfassenden Europa-Tournee auf.
Gespielt werden Werke von Haydn,
Mendelssohn Bartholdy und Beethoven.

ISIDORE STRING QUARTET
Geisenheim, Schloss Johannis-
berg, Samstag, 13. Juli, 19 Uhr

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk
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ROCK

Silbermond
FESTE
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Silbermond zählen seit ihrem Durch-
bruch in den Neunzigerjahren zu den
deutschen Top-Acts – und haben die
Entwicklung deutschsprachiger Rock-
Musik maßgeblich beeinflusst. In ihrer
gut 20 Jahre andauernden Karriere sind
Silbermond dabei nie stehengeblieben,
sondern stets gewachsen. Hymnen wie
„Symphonie“, „Das Beste“ und „Irgend-
was Bleibt“, mehr als sechs Millionen
verkaufte Tonträgern, darunter Nummer-
Eins-Alben wie „Laut gedacht“, „Nichts
passiert“ oder „Schritte“ aus dem Jahr
2019, dutzende von Gold- und Platin-
auszeichnungen und hunderte von aus-
verkauften Konzerten sprechen für sich.

SILBERMOND
Mainz, Zitadelle,
Samstag, 13. Juli, 20 Uhr

Die I. Römercohorte Opladen gibt Ein-
blicke und Vorführungen aus dem mili-
tärischen Alltag. Legionäre nehmen die
Besucher mit auf eine Zeitreise in das
1. Jahrhundert nach Christus und präsen-
tieren neben einem römischen Zeltlager
römische Handwerkstechniken – vom
Feldschmied über Wollverarbeitung bis
zum Steinmetz. Auch eine Wahrsagerin
wird ihre wundersamen Fähigkeiten un-
ter Beweis stellen. Erstmals dabei ist ein
Kinder-Mitmach-Programm zum Thema
Schule in römischer Zeit.

RÖMERWOCHENENDE
Mainz, Landesmuseum Mainz,
Samstag, 13. und Sonntag,
14. Juli, jeweils 10 bis 17 Uhr

Korrektur

Der am Donnerstagabend  beschlosse-
ne Haushalt der Stadt Frankfurt sieht 
Ausgaben von mehr als sechs Milliar-
den Euro vor. Dabei handelt es sich 
aber nicht nur um die ordentlichen 
Aufwendungen, wie in der Freitags-
ausgabe  in unserer Grafik zu lesen 
war, sondern um die Gesamtaufwen-
dungen, also auch um solche, die un-
regelmäßig anfallen. bie.

Kurze Meldung

Dramatisches und Lyrisches aus 
Opern des Barocks stand am Don-
nerstagabend bei einem Konzert des 
MainKammerOrchesters in der Kai-
serpfalz franconofurd  auf dem Pro-
gramm. Und dramatisch wurde der 
Abend tatsächlich, allerdings auf ganz 
andere Weise als vom Orchester  vor-
gesehen. Während 18 Streicher unter 
der Leitung von Michael Böttcher 
zwischen den ältesten erhaltenen Ge-
bäuderesten der Stadt Instrumental-
musik und Arien  intonierten,  feierte 
direkt nebenan die Schirn-Kunsthalle 
lautstark eine  Sommerparty. Die Fol-
ge: Händel  gegen Hip-Hop, Barock 
gegen Ballermann. Keine Frage, wer 
unter dieser durch mangelnde Ab-
sprache  entstandenen Konstellation 
mehr zu leiden hatte.

Für die Musiker des MainKammer-
Orchesters wurde der Abend eine mu-
sikalisch und nervlich extreme He-
rausforderung, die sie mit Bravour 
und stoischem Durchhaltevermögen 
meisterten. Es  entwickelte sich ein 
Klassikkonzert der besonderen Art. 
Der Star des Abends, die Mezzosopra-
nistin Paola Alcocer, stemmte sich mit 
ihrer eindrucksvollen Stimme ge -
radezu heldenhaft gegen die stören-
den Ne bengeräusche. Das vermutlich 
schönste Stück des Konzerts,  Didos 
feinfühliges Lamento aus Purcells 
Oper „Dido und Aeneas“, blieb den 
Zuhörern allerdings vorenthalten, 
weil es  inmitten unerbittlich häm-
mernder Beats  untergegangen wäre.

Ein musikalisches Duell wie beim 
legendären „Opernkrieg“ zwischen 
Georg Friedrich Händel und Nicolo 
Porpora im London des 18. Jahrhun-
derts. Lauter ertönte  in Frankfurt 
zweifelsfrei die Sommerfestmusik.  
Aber irgendwie waren am Ende doch 
Händel, Paola Alcocer und das Main-
KammerOrchester  die Sieger. Der 
App laus des Publikums jedenfalls 
übertönte für Minuten sogar die Miss-
klänge aus Richtung Schirn. ler.

Barock gegen
Ballermann

Krieg der Musikwelten 
in der KaiserpfalzI

n Paulina Kurkas Wohnung ist  
nichts dem Zufall überlassen. Von 
der Wandfarbe über die  Möbel bis 

hin zu den Blumenarrangements  – alles 
ist in Weiß- und Beigetönen gehalten 
und perfekt aufeinander abgestimmt. Sie 
selbst verkörpert diesen Stil: Bei ei nem 
Treffen trägt sie einen weißen Hosenan-
zug, silbernen Schmuck und weiße Sti-
lettos. 

Hinter der glamourösen Fassade steht 
eine Frau, die hart für ihren Erfolg arbei-
tet. Zehn Stunden am Tag,  auch am Wo-
chenende, sind für Kurka normal. Sie 
trennt Berufliches kaum von Privatem. 
„Ich schalte fast nie komplett ab“, sagt 
sie. Kurka ist Influencerin für Mode und 
Lifestyle. Auf der Plattform Instagram 
folgen ihr mehr als eine halbe Million 
Menschen – die meisten  sind Frauen.

Grace Kelly und Brigitte Bardot sind 
ihre großen  Modevorbilder. Auch alte 
James-Bond-Filme inspirieren sie. „Ich 
versuche nie mehr als drei Farben zu tra-
gen und liebe monochrome Looks und 
Halstücher. Damit sieht man immer 
schick  und elegant aus“, sagt Kurka.  Auf 
jeder Reise habe sie  mindestens zwei  
Halstücher dabei.

Kurka ist in Frankfurt geboren und 
aufgewachsen und fühlt sich mit dem  
Stadtteil Sachsenhausen besonders ver-
bunden. „Sachsenhausen gehört mein 
Herz. Es ist wie eine Stadt in der Stadt. 
Ich habe hier alles, was ich brauche. Die 
Menschen sind angenehm, ich bin 
schnell am Main oder im Stadtwald, und 
die Nähe zum Flughafen ist für mich sehr 
wichtig“, sagt die 31 Jahre alte Frau.   
Auch wenn sie manchmal wochenlang 
auf Reisen sei, freue sie sich immer wie-
der darauf  zurückzukehren. 

Kurka hat  einen Bachelor in  
Wirtschaftspsychologie   und 
ei nen Master in Betriebs-
wirtschaftslehre abge-
schlossen. Während ihres 
Studiums hat sie als Mo-
del gearbeitet. 2014 
machte ihre Agentur 
sie auf die damals 

noch neue Plattform Instagram aufmerk-
sam. Kurka erstellte ein Profil und be-
gann, Fotos von sich zu posten. Ihre An-
hängerschaft wuchs rasant. Als sie 
30.000 Follower erreicht hatte, nahm sie 
erste bezahlte Kooperationen mit Unter-
nehmen an und begann, über die Platt-
form Geld zu verdienen.

Ein Großteil ihrer Zeit fließt in das 
Erstellen und Bearbeiten von Fotos und 
Videos, die ihr Mann Philip Deml auf-
nimmt. Er ist ebenfalls Influencer und 
Un ternehmer. Kurka pflegt täglich ihre 
Social-Media-Kanäle, veröffentlicht 
Beiträge, erarbeitet Konzepte und passt 
ihre Strategien an.  Sie verhandelt Ver-
träge, plant Kampagnen und erstellt ge-
sponserte Inhalte. „Ich bin wie eine klei-
ne Firma“, sagt sie. „Ich bin Model, 
Mode ratorin, Stylistin, Fotografin und 
Buchhalterin. Firmen kaufen bei mir 
Werbe anzeigen, und ich filme kleine 
Werbespots.“ Von  wo sie arbeitet, kann 
sie sich selbst einteilen. „Das ist  ein ganz 
großer Luxus, für den ich sehr dankbar 
bin“, sagt sie. 

Früher hatte sie ein Management, heu-
te stemmt sie alles allein. „Es ist viel 
Druck dahinter“, gibt  Kurka zu. Ihre Kun-
den erwarten, dass sie abliefert, und ihre 
Zuschauer wollen unterhalten werden. 
„Alles, was ich poste, wird beurteilt“, sagt 
sie. Die Resonanz sei dabei zu 90 Prozent 
positiv, aber sobald sie einen Fehler ma-
che, werde dieser von jedem gesehen.

Einen sogenannten  Shitstorm habe sie 
noch nie erlebt –  Freunde von ihr jedoch  
schon. „Es ist sehr schlimm, zu sehen, 
was das mit der Psyche macht. Was viele  
nicht wissen: Fast alle in der Branche ma-
chen Therapie.“ Auch sie habe eine Zeit 

lang professionelle Hilfe in Anspruch 
genommen.  „Wenn man am 

Fuß verletzt ist, geht man 
zum Arzt. Wenn man et-

was an der Seele hat, 
dann ist es schnell 
ein Tabu thema. Das 
sehe ich nicht so“, 
sagt Kurka.
ALEXANDRA DEHE

| FRANKFURTER GESICHTER |

Paulina Kurka

Paulina Kurka ist 
Influencerin, auf 
Instagram folgen ihr 
566.000 Menschen. 
Zeichnung  Alfred Schüssler 
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W
er in einer Großstadt wie 
Frankfurt lebt, kennt nur 
die wenigsten der ständig 
wechselnden Nachbarn. 

Viele Menschen sind nicht an einen fes-
ten Wohnort gebunden. Für das Studium, 
eine neue Stelle oder den Partner ziehen 
sie von einer Stadt in die nächste. 

Nicht so das Ehepaar Hans und Helga 
Ensinger. 1954 bezog Hans Ensinger eine 
Wohnung an der Waldschmidtstraße im 
Frankfurter Ostend. Und er ist geblieben. 
Seit mehr als 70 Jahren lebt der Fünfund-
neunzigjährige mittlerweile in der gemüt-
lichen Dreizimmerwohnung im vierten 
Stock eines Mehrfamilienhauses. Bei der 
Wohnungsgesellschaft GWH gibt es kei-
nen anderen Mieter, der so lange in der -
selben Wohnung lebt. 

Hans Ensinger wurde im Frankfurter 
Stadtteil Bornheim geboren und wuchs im 
Westend auf. Im Zweiten Weltkrieg wurde 
das Zuhause der Familie durch eine Flie-
gerbombe zerstört. Gemeinsam mit seiner 
Mutter und seinen beiden Geschwistern 
folgte der Umzug in die Wohnung an der 
Waldschmidtstraße. Seine Frau Helga 
stammt ursprünglich aus Dresden. Doch 
aufgrund der dortigen Zerstörung im 
Krieg kam die heute ebenfalls Fünfund-

neunzigjährige nach Frankfurt. Hier lernte 
sie ihren zukünftigen Ehemann über ihre 
Arbeit kennen. Helga war bei der Deut-
schen Börse tätig, Hans bei der BHF Bank. 
Sie zog zu ihm in die Waldschmidtstraße. 
Der Rest der Familie war mittlerweile aus-
gezogen. 1964 heiratete das Paar. 

Hans Ensinger blickt heute von seinem 
Balkon auf die Hochhäuser, die hinter den 
umliegenden Wohngebäuden eine beein-
druckende Kulisse bilden. Links ist die glä-
serne Zentrale der EZB zu erkennen, et-
was weiter entfernt der Henninger Turm 
und der Stadtwald, aus dessen Baumwip-
feln der Goetheturm ragt. „Und hinter den 
Häusern dort vorn liegt direkt der Frank-
furter Zoo“, sagt Ensinger. Er deutet nach 
unten in den Garten des Mehrfamilien-
hauses und erklärt, dass die Bäume, die 
hier stehen, ungefähr zeitgleich mit sei-
nem Einzug in die Wohnung gepflanzt 
worden seien, also vor 70 Jahren. Mittler-
weile überragen sie fast das Dach des Hau-
ses. Manchmal werde ihm erst durch die 
Höhe jener Bäume bewusst, wie lange er 
schon hier lebe, erzählt er. 

Trotz der zentralen Lage lebten sie in 
einer sehr ruhigen Umgebung, sagen die 
Ensingers. Nicht mal die Flugzeuge hörten 
sie, nur manchmal das Geschrei der jun-

gen Mauersegler, die unter den Dächern 
brüteten. „Wir sind nie auf die Idee ge-
kommen umzuziehen“, sagt Hans Ensin-
ger. Auch auf dem Land zu leben, weit weg 
vom Trubel der Stadt, sei für die beiden nie 
eine Option gewesen. „Wir haben hier al-
les, was wir brauchen.“ In der Nähe liege 
ein Supermarkt, in dem sie einkaufen. Ein 
Ärztezentrum gebe es nur ein paar Meter 
weiter. Und mit der Straßenbahn seien sie 
schnell in der Innenstadt. „So eine gute 
An bindung gibt es auf dem Land nicht“, 
sagt Hans Ensinger, der mit 85 Jahren das 
Autofahren aufgegeben hat. Abends wür-
den er und seine Frau gern zur Berger 
Straße fahren. Dort befinde sich ihr Lieb-
lingsrestaurant, das „Il Tavolino“. 

„Uns war Urlaub immer wichtiger, als in 
einem großen Haus zu leben“, sagen bei-
de. Mehrmals im Jahr seien sie in die Fe-
rien gefahren. Am liebsten an die Nordsee, 
nach Sylt oder in die Schweiz zum Lang-
laufen. „Die frische Luft und der Sport ha-
ben uns fit gehalten“, sagt der Senior, der 
auch mit Mitte neunzig noch täglich die 
vier Stockwerke hoch zu seiner Wohnung 
läuft. 

Obwohl sie auf ein großes Eigenheim 
verzichteten, hätten sie in all den Jahren 
viel Geld in ihre Mietwohnung gesteckt, 

sagt Hans Ensinger. Die Küche hätten sie 
neu gemacht, das Bad saniert und die Hei-
zung erneuert. Und erst kürzlich hätten sie 
an ihrem Balkon eine Markise anbringen 
lassen. Doch nichts von all dem übersteige 
die immer höher gewordene Miete. 
„Im ersten Mietvertrag standen noch 
179 Mark“, erinnert sich Hans Ensinger. 
Heute seien es knapp 1000 Euro im Mo-
nat. „Ich habe über die Jahre so viel Miete 
gezahlt, dass mir eigentlich das gesamte 
Haus gehören müsste“, sagt er und lacht. 

In sieben Jahrzehnten seien viele Nach-
barn ein- und ausgezogen. Einige von ih-
nen seien zu guten Freunden geworden. 
Heute hingegen, sagen die Ensingers, wür-
den sie die meisten ihrer Nachbarn nicht 
mehr kennen. „Die jungen Leute stellen 
sich nicht mehr vor“, sagen sie mit Bedau-
ern. 

Anlässlich ihres hundertjährigen Be-
stehens lud die Wohnungsgesellschaft 
GWH die Eheleute kürzlich zu einer Be-
triebsfeier in die Nähe von Marburg ein. 
Dort wurden sie auf der Bühne interviewt. 
„Wir wurden mit einem Taxi abgeholt und 
auch wieder zurückgefahren. Das war ein 
toller Ausflug“, sagt Helga Ensinger. Aber 
wie nach jeder Reise stellte das Ehepaar 
fest: Zu Hause ist es doch am schönsten. 

Seit 70 Jahren wohnt Hans Ensinger 
in der gleichen Mietwohnung im 

Frankfurter Ost end. In den vierten Stock geht der 
Fünfundneunzigjährige immer noch zu Fuß. 

Von Friederike Nottrott

Umziehen 
kam einfach 
nie  infrage 

Hier fühlen sie sich wohl:

 Helga und Hans Ensinger in ihrer 
Wohnung im Ostend, in der sie seit 

mehreren Jahrzehnten leben.
Foto Maximilian von Lachner

Im Laufe ihrer Geschichte hatte die 
Wohnungsbaugesellschaft GWH 
schon viele verschiedene Namen. 
Gegründet wurde sie 1924 als „Ge-
meinnützige Wohnungsbau-Aktien-
gesellschaft Hessen und Hessen-Nas-
sau“ (Gewobag). Um die Wohnungs-
not zu lindern, baute sie in Frankfurt, 
Aschaffenburg, Kassel, Darmstadt 
und Mainz. Den bekannteren Namen 
erhielt die Gesellschaft, als sie von 
den Nationalsozialisten  gleichge-
schaltet und in „Neue Heimat“ umbe-
nannt wurde – wie andere Woh-
nungsbaugesellschaften auch. 

Diese wurden nach dem Zweiten 
Weltkrieg dem Deutschen Gewerk-
schaftsbund übertragen, der daraus 
im Lauf der Jahrzehnte den größten 
Wohnungskonzern in Deutschland 
formte. Nach dem Zusammenbruch 
der Neuen Heimat in Folge von Miss-
management ging deren hessische 
Regionalgesellschaft 1986 in die Trä-
gerschaft des Landes Hessen über 

und wurde in Gemeinnützige Woh-
nungsgesellschaft Hessen (GWH) 
umbenannt; heute verwendet das 
Unternehmen nur noch diese Abkür-
zung. Seit 2000 gehört es der Landes-
bank Hessen-Thüringen (Helaba). 

Heute hat die GWH rund 47.000 
Wohnungen, die meisten davon im 
Rhein-Main-Gebiet, aber auch in 
Mittelhessen, im Rheinland, in Han-
nover, im Raum Rhein-Neckar sowie 
in Erfurt und Dresden. Zum Bestand 
zählen einige Großwohnsiedlungen 
aus den Siebzigerjahren, etwa am 
Ben-Gurion-Ring in Frankfurt. 

Zuletzt verlief das Geschäft mit der 
Immobilienbewirtschaftung trotz 
schwieriger Rahmenbedingungen er-
folgreich. Das operative Ergebnis des 
Unternehmens hat sich 2023 gegen-
über dem Vorjahr um 6,2 Millionen 
Euro auf 184,2 Millionen Euro er-
höht. Die durchschnittliche Miete 
liegt im gesamten Bestand bei 8,52 
Euro je Quadratmeter. mu.

Seit 100 Jahren gegen Wohnungsnot

Die drohende Auflösung des Frankfurter 
Stadtschülerrats scheint abgewendet zu 
sein. Wie Bildungsdezernentin Sylvia We-
ber (SPD) am Donnerstagabend im Stadt-
parlament im Frankfurter Römer ankün-
digte, erhält die Schülervertretung  zum 1. 
Januar 2025 eine eigene Geschäftsstelle, 
die mit einer halben Stelle ausgestattet 
sein wird. Die Geschäftsstelle wird laut 
Weber im Stadtschulamt eingerichtet. Das 
Geld für die halbe Stelle werde aus vor-
handenen Mitteln genommen. Details 
über die organisatorische Einbindung die-
ser Geschäftsstelle und das Stellenbeset-
zungsverfahren kläre man derzeit. Bis die 
Geschäftsstelle im Januar die Arbeit auf-
nehmen könne, sei die Finanzierung der 
bisherigen Honorarkraft gesichert. Weber 
sprach von einer Perspektive, die es nun 
für den Stadtschülerrat gebe. Sie hoffe, 
dass der seine „erfolgreiche Arbeit  weiter-
führen kann“.

Um die Zukunft des Stadtschülerrats 
hatte es seit Jahren  Streit zwischen der 
Stadt Frankfurt und dem Land Hessen ge-
geben. Dabei ging es um den rechtlichen 
Status des Gremiums und daraus resultie-
rende Haftungsprobleme. Strittig war 
auch die institutionelle Anbindung und 
damit die Finanzierung des Gremiums. In 
den vergangenen Monaten hatte sich die 
Situation so zugespitzt, dass der Frankfur-
ter Stadtschülerrat seine  Auflösung zum 
September dieses Jahres angedroht hatte. 

Auf die Frage der Linken-Stadtverord-
neten Daniela Mehler-Würzbach, warum   
jetzt, nach Androhung des Stadtschüler-
rats, sich aufzulösen, auf einmal eine Lö-

sung möglich gewesen sei, sagte Weber: 
Frankfurt und dem Land Hessen hätten 
unterschiedliche Rechtsgutachten vorgele-
gen, wonach jeweils der andere für den 
Stadtschülerrat verantwortlich sei. Ge-

spräche mit dem Land hätten nicht ge-
fruchtet, und ein zuletzt von ihr an Kultus-
minister Armin Schwarz (CDU)  geschick-
tes Schreiben sei bisher unbeantwortet ge-
blieben. „Das ist schon seltsam, gar keine 
Antwort zu bekommen“, sagte Weber. 
Stattdessen habe der Kulturausschuss des 
Landtags den Antrag der rot-schwarzen 
Koalition angenommen. Und der beinhal-
te, dass das Land zwar die Schülervertre-
tung durch Verbindungslehrer unterstütze, 
aber Städte und Kreise ansonsten und mit-
hin auch für die Finanzierung verantwort-
lich seien. Somit, so Weber, sei die Stadt     
gezwungen gewesen, zu handeln. 

„Diese Lösung hätten wir auch früher 
haben können“, sagte Sara Steinhardt, 
schulpolitische Sprecherin der CDU im 
Römer. Sie hoffe nur, dass die auch trage. 
Statt an die Schüler zu appellieren, wei-
terhin ihre Freizeit für den Stadtschüler-
rat zu opfern, hätte die Bildungsdezer-
nentin   in den vergangenen Monaten 
mehr Tempo machen müssen, um zu 
einer Lösung zu kommen, statt die  Inte-
ressenvertretung von rund 70.000 Schü-
lern in Frankfurt durch  bürokratisches 
Handeln zwischen Stadt und Land zu zer-
reiben. Johannes Hauenschild (Volt) kri-
tisierte, durch das „Hin und Her ist  das 
Vertrauen der Schüler in die Politik nicht 
gestärkt worden“. Julia Frank (Die Grü-
nen) forderte,   die Unabhängigkeit der 
Geschäftsstelle sicherzustellen.   

Stadtschulsprecher Luka Ivan Ivanovic 
lobte noch am Abend Webers Ankündi-
gung. Damit sei  die Auflösung des Stadt-
schülerrats abgewendet. mch.

Zukunft des Stadtschülerrats gesichert 
Die Stadt Frankfurt richtet zum 1. Januar im Stadtschulamt eine Geschäftsstelle ein Die Frankfurter Kinder- und Jugendhil-

fe bekommt dauerhaft 5,3 Millionen 
Euro mehr sowie einen jährlichen Ta-
rif- und Inflationsausgleich von drei 
Prozent. Das hat die Stadtverordneten-
versammlung am Donnerstag beschlos-
sen. „Das rettet die Träger“, sagte Ma-
ren Burkhardt vom Frankfurter Jugend-
ring.   Die größte Stadt Hessens stockt 
damit ihr Jugendhilfebudget auf gut 
48,1 Millionen Euro auf, von 2025 an 
soll dann der Tarif- und Inflationsaus-
gleich den freien Trägern der Kinder- 
und Jugendhilfe ausgezahlt werden. 
Das sei ein „sozialpolitisch riesengro-
ßer Schritt“, sagt Sozialdezernentin El-
ke Voitl (Die Grünen). 

Anfang des Jahres hatte ein Bündnis 
aus verschiedenen Akteuren der Kinder- 
und Jugendhilfe zusätzliche Mittel in 

Höhe von  26 Millionen Euro im Jahr von 
der Stadt gefordert. Das sei nötig, um 
die verschiedenen Aufgaben weiterhin 
erfüllen und den Status quo aufrecht-
erhalten zu können. Wie schon mehr-
fach, wurde dafür auch am Donnerstag 
vor dem Römer demonstriert, wie der 
Frankfurter Jugendring mitteilte.

Voitl bezeichnet die neue dynami-
sche Finanzierung als einen der „wich-
tigsten Beiträge zum sozialen Frieden 
der vergangenen Jahre“. Gemeinsam 
mit Fachkräften der Kinder- und Ju-
gendarbeit, dem Jugendhilfeausschuss, 
der Verwaltung und Stadtkämmerer 
Bastian Berger hoff (Die Grünen) habe 
man ein gemeinsames Modell auf den 
Weg gebracht, das „einen echten Para-
digmenwechsel in der Jugendhilfe be-
deutet“. Der Beschluss sorge für Pla-

nungssicherheit, und die sei ein we-
sentliches Element, um Kindern und 
Jugendlichen Chancengleichheit zu er-
möglichen und vor Armut zu schützen. 
Wie genau das Geld verwendet wird, 
darüber könne man noch nichts sagen, 
heißt es aus dem Sozialdezernat. Es 
gebe aber schon Ideen und Möglichkei-
ten. „Je mehr Prävention wir bieten, 
desto weniger müssen wir später korri-
gieren“, sagte Voitl. 

„Natürlich“ seien die zugesicherten 
zusätzlichen Mittel nicht die geforder-
ten 26 Millionen Euro, sagte Jugend-
ring-Sprecherin Burkhardt. „Für diese 
Etappe sind wir aber erst einmal sehr 
zufrieden.“ Es sei eine langfristige 
Aufgabe, so viel Geld zu bekommen. 
Dafür werde sich der Jugendring auch 
weiter einsetzen. nitz.

Mehr Geld für die Jugendhilfe 

kret“ zuständig sein, sie dürften keine 
„bloße Alibifunktion“ haben und müss-
ten entsprechend qualifiziert sein, ver-
langt das Netzwerk. Außerdem sollten sie 
im Austausch mit der Jüdischen Studie-
rendenunion Deutschlands und der Euro-
pean Association of Jewish Students ste-
hen. Als Grundlage ihrer Arbeit solle  die 
Antisemitismusdefinition der Inter -
national Holocaust Remembrance Alli-
ance (IHRA) dienen; diese Definition 
wird von propalästinensischen  Aktivis-
ten, teils aber auch aus der Wissen schaft  
als zu streng kritisiert. ajue.

unsichere Orte für jüdische Hochschulan-
gehörige werden“, schreiben die Mitglie-
der des Netzwerks in einer Mitteilung. An 
mehreren Universitäten habe sich ein ju-
denfeindliches Klima etabliert, das vor 
dem 7. Oktober noch undenkbar gewesen 
sei. Auch in Frankfurt kam es in den ver-
gangenen Monaten zu Aktionen und Pro-
testcamps von radikalen Israelgegnern, die 
etwa vom AStA der Goethe-Universität 
scharf kritisiert wurden.  

Die geforderten Beauftragten sollten 
an den Hochschulen für antisemitische 
Vorfälle und Bedrohungen „ganz kon-

Das Netzwerk Jüdischer Hochschul -
lehrender fordert Antisemitismusbeauf-
tragte an den Universitäten. Der Zusam-
menschluss mit Sitz in Frankfurt, dem 
unter anderem die an der Frankfurt Uni-
versity of Applied Sciences lehrende So-
ziologin Julia Bernstein und die Informa-
tik-Professorin Haya Schulmann von der 
Goethe-Universität angehören, will damit 
auf die Zunahme antisemitischer Vorfälle 
an Hochschulen seit der Hamas-Attacke 
auf Israel und dem Beginn des Gazakriegs  
reagieren. „Universitätslei tungen dürfen 
nicht tatenlos zusehen, wie Universitäten 

Antisemitismusbeauftragte für Hochschulen gefordert
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derungen von staatlichen Corona-Hilfen. 
Etwa die Hälfte der Betriebe, die Hilfen 
beantragt habe, dürfte davon betroffen 
sein, schätzt Kasties. Rückzahlungen 
würden fällig, wenn sich aus der Schluss-
abrechnung eines Unternehmens der 
Ver dacht ergebe, dass der Betrieb das 
Geld falsch verwendet oder zu viel erhal-
ten hat. Schwierig daran laut Kasties: Das 
Geld sei bereits ausgegeben.

Natürlich gebe es auch Betriebe, die 
gut durch die Krisen der vergangenen 
Jahre gekommen seien, doch diejenigen, 
die  schon vor der Pandemie strauchelten, 
hätten jetzt noch mehr zu kämpfen –  mit 
Folgen  für die Betriebsdichte: Während 
2017 noch jede zehnte Gemeinde in Hes-
sen ohne einen professionell geführten 
Gastronomie- oder Hotelbetrieb war, ha-
be 2021 schon jede vierte  keinen solchen 
Betrieb mehr gehabt. Kasties fürchtet, 
dass sich der Abwärtstrend fortsetzt. 

Die für Wirtschaftsforschung zuständi-
ge Hessen Agentur zeigt sich derweil  zu-
versichtlich. Besonders beliebt für Hes-
sen-Reisen  seien im vergangenen Jahr 
die Monate Juni, Juli und August gewe-
sen. „Man kann deshalb stark davon aus-
gehen, dass gerade während der Som-
merferien einiges auf Hessens hochwerti-
gen Wander-, Rad- und Wasserwegen los 
sein wird“, sagte eine Sprecherin.  cp./lhe.

Kasties. Hohe Energie-, Lebensmittel- 
und Personalkosten machten ihnen zu 
schaffen. Die Wiederanhebung des 
Mehrwertsteuersatzes auf 19 Prozent für 
Speisen in der Gastronomie drücke zu-
dem auf das Konsumverhalten der Gäste. 

„Geburtstage fallen kleiner aus, und 
das zweite Getränk wird nicht mehr be-
stellt“, sagt Kasties. Teilweise brächten 
Hotelgäste ihr Essen sogar selbst mit 
oder bestellten  Pizza vom Lieferdienst, 
statt Halbpension zu buchen. Zumal die 
Bestellpizza  mit dem günstigeren Mehr-
wertsteuersatz von sieben Prozent ver-
kauft wird. Steuerfairness sehe anders 
aus, sagt Kasties auch mit Blick ins Aus-
land, wo vielerorts geringere Mehrwert-
steuersätze für die Gastronomie gel-
ten. Neben dem Wetter sei auch das ein 
Grund dafür, dass viele Menschen lieber 
im Ausland Urlaub machten. Dabei 
bräuchten die hiesigen Betriebe das Ge-
schäft dringend und müssten eigentlich 
deutlich mehr Umsätze erwirtschaften, 
um die gestiegenen Kosten abzufangen. 
Viele könnten sich seit  zwei bis drei Jah-
ren nur noch einen unzureichenden Un -
ternehmerlohn auszahlen, Reserven sei-
en aufgebraucht, und es fehlten die Mittel 
für dringende Investitionen.

Als ein weiteres Damoklesschwert 
drohten vielen Wirten Rückzahlungsfor-

Die Fußballeuropameisterschaft hat dem 
Gastgewerbe – zumindest dort, wo Spiele 
stattfanden und es Fan-Zonen gibt – gut 
getan. Auf die allgemeine Lage  der Bran-
che in Hessen aber hat das kaum Einfluss. 
Das geht aus der Prognose des Statisti-
schen Landesamtes in Wiesbaden für Juni 
hervor. Für den Monat, in dem vier EM-
Spiele in Frankfurt stattfanden, wurden 
1,5 Millionen Gäste und 3,2 Millionen 
Übernachtungen bei hessischen Beher-
bergungsbetrieben ermittelt. Im  Ver-
gleich zu Juni 2023 bedeutet das eine 
Stagnation bei den Gästen und eine Ab-
nahme um zwei Prozent bei den  Über-
nachtungen.           

Insgesamt nimmt der Tourismus in 
Hessen nach prozentual zweistelligen Zu-
wächsen im vergangenen Jahr aber wei-
ter zu. In den ersten drei Monaten des 
Jahres habe sich der positive Trend  fort-
gesetzt, teilte eine Sprecherin der Hessen 
Agentur auf Anfrage der Deutschen Pres-
seagentur mit. Allerdings können Gastro-
nomie, Hotels und Pensionen davon an-
gesichts hoher Belastungen kaum profi-
tieren, wie der Branchenverband Dehoga 
Hessen beklagt. Neben den Gäste- und 
Übernachtungszahlen müsse auch auf die 
Ertragslage der Betriebe geschaut wer-
den –  und die sehe bei vielen nicht gut 
aus, sagt Verbandsgeschäftsführer Oliver 

 „Das zweite Getränk wird nicht bestellt“ 
WIESBADEN  Tourismus erholt sich  schleppend / Ertragslage vieler Betriebe schwierig  

B
esuch des Sohns beim Klassen-
kameraden aus der ersten Klas-
se. Der Siebenjährige wird stan-
desgemäß empfangen. Die Tür 

geht auf, der Kumpel steht in Arbeitshose 
und T-Shirt von Engelbert Strauss im Ein-
gang. Die Schuhe sind selbstredend auch 
markentreu. Der eigene Sprössling trägt 
andere Farben, in der Marke aber sind 
beide vereint. Die Geschichte wiederholt 
sich bei nahezu jedem Spieltreffen mit 
fast allen Klassenkameraden, auf dem 
Pausenhof das gleiche Bild, nur Trikots 
von Messi, Ronaldo oder Mbappé sind 
noch konkurrenzfähig. 

Es ist ein auf den ersten Blick kaum zu 
erklärender Trend bei Grundschul- und 
Kindergartenkindern, die vor Kurzem 
noch auf Dinosaurier-Shirts oder Ninjago-
Pullis bestanden: Die Kleidung von Engel-
bert-Strauss, dem hessischen Unterneh-
men aus Biebergemünd, ist längst nicht 
mehr allein der Zielgruppe der Handwer-
ker vorbehalten, sondern auch bei Kids 
beliebt. Dass sich das so entwickeln wür-
de, „das war für uns ein absoluter Überra-
schungserfolg“, sagt Henning Strauss, der 
mit 47 Jahren jüngere  von zwei Brüdern, 
die den Hersteller von Arbeitsbekleidung 
im hessischen Teil des Spessarts führen. 

Den klassischen Blaumann hat Strauss 
schon lange in den Altkleidercontainer 
verbannt, heute ist die Marke zum Inbe-
griff für Arbeitskleidung in Deutschland 
geworden. Im letzten Geschäftsjahr lag 
der Umsatz bei 1,4 Milliarden Euro.  Kern-
element des bemerkenswerten Wachs-
tums ist ein außergewöhnliches Marke-
tingengagement, mit dem das Unterneh-
men  etwa als internationaler Partner bei 
der laufenden Fußballeuropameister-
schaft noch stärker zur globalen Marke 
werden will. In den USA haben die for-
schen Biebergemünder bereits Fuß ge-
fasst.

Der Erfolg bei den Kindern ist dabei 
nur ein Nebenprodukt, er verrät aber viel-
leicht am meisten über den Vogel, wie die 
Menschen im Spessart und auch Henning 
Strauss wegen des Straußen-Logos das 
Unternehmen nennen. Seit der Gründer-
zeit in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts wird der Strauß als Markenzeichen 
genutzt. „Die wahre Geschichte mit der 
Kinderkleidung ist, dass unser Marketing-
leiter einst ganz und gar nicht empfäng-
lich war für die Idee. Er hatte noch keine 
Kinder und verbrachte seine Urlaube gern 
ausdrücklich in familienfreien Hotels“, 
sagt Henning Strauss. „Sprich: Er war 

Kleidung 
für kleine 

Handwerker
BIEBERGEMÜND Das hessische Unternehmen 

Engelbert Strauss steht derzeit als Sponsor der 
Fußball-EM im Blickpunkt. Der Mittelständler hat 

dabei zuletzt eine neue Zielgruppe erschlossen. 

Von Daniel Meuren

taub für Anregungen aus der Kundschaft, 
mal eine Latzhose für Kinder anzubieten. 
Als er irgendwann Kinder hatte, griff er 
das Thema plötzlich selbst wieder auf.“ 
Die Dynamik, die das neue Segment in 
der Folge angenommen hat, könne man 
bei Strauss bis heute kaum fassen. „Mitt-
lerweile sind wir in sämtlichen Kinder-
gärten und Schulen fast schon die Uni-
form  der Kids“, sagt Strauss. 

Auch Mädchenfarben würden guten 
Absatz erzielen. Ein Blick in den Show-
room in Biebergemünd, einen von bun-
desweit vier Outlets, bestätigt diese Aus-
sage. In das farblich in klassischen Hand-
werkerfarben harmonisch ausgestellte 
Sortiment integriert sich die Produktreihe 
für die weibliche wie auch die jugendliche 
Kundschaft ohne jeden Bruch. 

Die Väter haben, so sagt es Strauss,  wie 
die Kinder Spaß daran, in der Freizeit die 
gleichen Hosen zu tragen. Bei den Müt-
tern komme grundsätzlich die Robustheit 
der Kleidung gut an, bei den Kindern die 
Spielerei mit all den ausgetüftelten Ta-
schen, die für den großen Handwerker, 
für den  Landschaftsgärtner und für den 
Feuerwehrmann gleichermaßen Sinn er-
geben. Man habe sich entschieden, in die 
Kinderhosen nahezu genauso viel Ent-
wicklungsarbeit  zu stecken wie in die Ho-
sen der Erwachsenen. Natürlich spiele bei 
den Klamotten für Kids auch die Tatsache 
eine Rolle, dass die Marke somit schon 
früh etabliert werden könne. Strauss sagt, 
er selbst habe heute noch eine sehr emo-
tionale Verbindung zu Produkten, mit 
denen er in der Kindheit aufgewachsen 
sei – ob es eine Schokolade ist, oder eine 
Automarke. So soll es künftig auch mit 
der Kleidung seines eigenen Unterneh-
mens sein.

Strauss gesteht auch ein, dass „die Kids 
die allersympathischsten Werbeträger“ 
für sein Unternehmen seien. „Es gibt ja 
nichts Schöneres für die Marke, als wenn 
ein Junge oder Mädchen mit unseren Sa-
chen herumläuft und glücklich ist.“  Auch 
deshalb seien die Produkte erschwinglich 
kalkuliert. Für Strauss passen die kleinen 
Werbeträger zudem perfekt zur Firmen-
philosophie, die in der Signatur selbst un -
ter den international in Englisch versen-
deten Mails der Mitarbeiter mit den Wor-
ten „Frohes Schaffen“ als Abschiedsgruß 
zum Ausdruck kommt. 

Die bewusst deutsch gewählten Worte 
tragen der Tatsache Rechnung, dass 
handwerkliches Arbeiten bei allem Tra -
ditionsbewusstsein als Lebensgefühl da-
herkommen soll. Das gilt in erster Linie 
für den Privatkunden, der nach dem 
Acht-Stunden-Bürotag zu Hause in die 
Ar beitskluft schlüpft und für Entspan-
nung und Ausgleich ein paar Dübel in die 
Wand setzt oder mit dem Beil das Holz für 
den Kaminofen spaltet. Aber auch Hand -
werker auf den Baustellen sollen mit ei -
nem anderen Gefühl zur Arbeit gehen. 
„Das kennt doch jeder, dass man mit neu-
en, schicken Laufschuhen beschwingt 
joggen geht“, sagt Strauss. Man wolle, 
dass der Arbeiter in schicker Kleidung 
„mit noch etwas mehr Elan ans Werk 
geht“. 

Strauss reklamiert für sich, dass man 
einen gewissen Beitrag dazu leiste, das 
Image des Handwerks zu verbessern, und 
so womöglich auch einen Beitrag leistet, 
den in der Branche herrschenden Fach-
kräftemangel zu lindern. Mit Freude stellt 
Henning Strauss beispielsweise fest, dass 
in vielen Stellenausschreibungen von 
Handwerksbetrieben darauf hingewiesen 
werde, dass Strauss-Arbeitskleidung zur 
Verfügung gestellt werde. Auch die Ge-
staltung der Workwear-Stores, in denen 
das Unternehmen stationär seine Klei-
dung anbietet, versteht er als Statement: 
Sie sind bewusst als Wohlfühloasen aus -
gestaltet. „Unsere arbeitende Kundschaft 
empfindet das auch als Wertschätzung, 
dass wir die Produkte so ausstellen“, sagt 
Strauss. Sein eigenes Faible für Design und 
Eleganz spiele aber sicher auch eine Rolle.

So sehr das Unternehmen mittlerweile 
beispielsweise mit Standorten in Kalifor-
nien in die Welt strebt, so bewusst bleibt 
Engelbert Strauss am hessischen Standort 
an der A 66 zu Hause. Abgesehen von den 
vier Outlets und gelegentlichen Pop-up-
Stores wird das gesamte Geschäft über 
den Onlinehandel abgewickelt, und zwar 
ohne Zwischenhändler. Der gute alte Ka-
talog wird als Relikt beibehalten – nicht 
zuletzt als beliebtes Objekt  zum Blättern 
für die Kundschaft aus dem Kindergarten. 

Man verstehe sich als ein Unternehmen 
der Rhein-Main-Region und eigentlich 
wie ein Frankfurter Vorort, die Bieber -
gemünder Adresse an der Frankfurter 
Straße unterstreicht das durch Zufall. „Wir 
haben uns persönlich schon immer geo-
graphisch, aber auch ganz persönlich als 
Teil von Frankfurt verstanden. Wir schät-
zen die Nähe zum Flughafen und die In -
frastruktur, die wir hier vorfinden.“ Dass 
sich das Unternehmen, das sich wie der-
zeit bei Fußballturnieren engagiert, aber 
auch mit Werbung im Umfeld von Spielen 
des Europa- oder DFB-Pokals oder  in der 
American-Football-Liga NFL, auch  eine 
Loge bei Eintracht Frankfurt leistet, ist als 
Bekenntnis zur Region zu verstehen. Die 
Strauss-Brüder selbst sind derweil gar kei-
ne Fußballfans. „Ich bin vielleicht alle 
zwei oder drei Jahre mal im Stadion“, sagt 
Henning Strauss. Sein Ding sei eher der 
Outdoorsport im heimischen Spessart. 
„Aber für viele unserer Kunden und Mit-
arbeiter ist Fußball nun mal ein ganz 
wichtiger Teil des Lebens. Dem tragen wir 
Rechnung“, sagt er. Da schließt sich dann 
auch der Kreis zu  den kleinen Kunden, 
von denen sich viele für Fußball begeis-
tern. Bei der EM stattet Strauss derzeit die 
Ballmädchen und -jungen aus. Es gibt 
eben auch Arbeitskleidung, die im Fußball 
ein Einsatzgebiet findet.

Schöne Farben, gute Schnitte: Engelbert Strauss hat Handwerkskleidung alltagstauglich gemacht. Fotos Ben Kilb

In Hessen zu Hause: Outlet von Engelbert Strauss in Biebergemünd 

Das Geschehen in Ihrer
Region für Sie im Blick.
F.A.Z. Metropol: dasWirtschaftsmagazin für Entscheider
in der Region Rhein-Main.

Stadtlust
Riesling-Tankstellen
am Rhein
Die Weinprobierstände
im Rheingau sind nicht
nur ein Absatzkanal. Sie
sind auch ein Treffpunkt
für alle Generationen.

Unternehmen
Es geht um die Wurst
Seit 130 Jahren produziert
Gref-Völsing seine Kult-
Rindswurst. Das Unter-
nehmen steht zwischen
Tradition und Moderne.

Wirtschaft und Politik
Urlaub vor der
Haustür
Der Tourismus ist ein
wichtiger Wirtschafts-
faktor im Taunus. Jetzt
soll das Mittelgebirge
zur Marke werden.

Titelthema
Wohin steuert Opel?
Seit 125 Jahren werden
in Rüsselsheim Autos
gebaut. Aber nicht
allen ist nach Feiern
zumute.

Hier mehr erfahren:
faz-metropol.de
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POSTEINGANG

 210 Millionen Euro
Dass  die Stadt diesen Betrag für das  
Schauspiel-Areal zahlen will, wun-
dert den Leser. 
Schon erstaunlich,  warum die Stadt 
jetzt 210 Millionen  zahlen will. Die 
bisherige Vereinbarung wäre bei 
einem Barwertvergleich mit Ein-
schränkung deutlich günstiger für die 
Stadt. Vielleicht sollte man noch ein-
mal über das ehemalige Signa-
Grundstück nachdenken. Das ging  
für etwa  die Hälfte über den Tisch.

Leser „Thloth“ auf FAZ.NET

Millionen verschoben
Zum Vertrag  mit  der Helaba schreibt 
der Leser. 
So werden unter dem Mäntelchen 
der Kultur Millionen von der Stadt an 
die Helaba verschoben. Für die Hela-
ba steigt bekannterweise schon die 
Verschuldung des Landes Hessen. 
Mal sehen, ob nach diesem Deal 
noch Geld für die Neubauten und 
später für den Betrieb bleibt. Mit wie 
viel Euro wird jeder Schauspiel-/
Opernbesuch subventioniert, wäh-
rend bei der freien Kulturszene ge-
spart werden muss?

Leser „Öffwie“ auf FAZ.NET

 Kein Geld für Kulturbetrieb 
Mit den vielen Euros könnte das  
Bahnhofsviertel aufgeräumt werden, 
schreibt der Leser.      
Geld versenken ohne Ende. Offen-
sichtlich hat Frankfurt (noch) genug. 
Vielleicht wäre es sinnvoller, mit dem 
Geld das Bahnhofsviertel mal richtig 
aufzuräumen. Dieser Kulturbetrieb ist 
ohne Subventionen nicht überlebens-
fähig, deshalb sollte man ihn sterben 
lassen.

Leser „Mikel123“ auf FAZ.NET

Zivilisatorischer Niedergang
Der Leser sähe die Millionen auch 
lieber im Bahnhofsviertel investiert. 
Viel Geld, um auf noch einer weiteren 
Bühne den zivilisatorischen Nieder-
gang zu zelebrieren, beziehungsweise  
Juwelen der deutschen und europäi-
schen Kunstgeschichte zu verhunzen. 
Das Geld wäre sicher besser aufgeho-
ben, um dystopische Viertel wie das 
Bahnhofsviertel auf Vordermann zu 
bringen und die Lungergestalten in 
Langzeit-Reha zu schicken.

Thomas Hohenstein auf FAZ.NET

Luxus
Im Zweifel sollte das  Geld in die 
 Schulen gesteckt werden, meint der 
Leser. 
Wenn man zu wenig Mittel für aus-
reichende Schulen hat, ist das ein Lu-
xus,  den man sich nicht leisten kann. 

Leser „Daneele“ auf FAZ.NET

Josef  schwadroniert
Der Leser    kritisiert den   Frankfurter 
Rathauschef. 
Ein trauriger Tag für jeden Arbeit-
nehmer. Die Politiker begreifen 
nicht, dass Deutschland die schlech-
testen Kennzahlen in der EU hat und 
man deswegen auch keine Fachkräfte 
findet. Höchste Abgabenquote, 
höchstes Renteneintrittsalter, niedri-
ge Rentenquote, niedrige Eigen-
heimquote, kalte Progression unge-
löst, hohe Energiekosten usw. Man 
arbeitet, um als Rentner zum Bitt-
steller zu werden. Und Herr Josef 
schwadroniert von einem Lichtblick 
für Generationen. Einen Schulden-
berg hinterlässt er.

Leser „Kirschkuchen“ auf FAZ.NET

NACHGELESEN

„Ausgerechnet in 

der Neuen Mainzer 

Straße soll das 

Schauspielhaus 

gebaut werden? 

Wollt Ihr die 

Theaterbesucher 

unbedingt 

vertreiben? 

In diese 

 Horror-Schlucht 

geht doch niemand 

freiwillig im 

 Dunkeln rein.“

Lüko Wilms zu den Plänen für das neue 
Frankfurter Schauspiel

FAZ.NET

W
ahrscheinlich gäbe der Be-
legungsplan des Nidder-
bads gutes Unterrichtsma-
terial für Heimatkunde ab: 

Man kann nachlesen, dass Schüler aus 
Schöneck, Altenstadt und Bruchköbel 
dort schwimmen – alles Nachbarkommu-
nen von Nidderau. Für Bürgermeister 
Andreas Bär (SPD) ist das nur ein Bei-
spiel dafür, dass seine Stadt über ihre 
Grenzen hinaus für die Versorgung der 
Menschen wichtig ist; aber die daraus fol-
gende Einstufung als Mittelzentrum 
bleibt der Stadt mit 20.000 Einwohnern 
verwehrt. Deswegen hat die Main-Kin-
zig-Stadt wie das benachbarte Karben 
aus dem Wetteraukreis, wie berichtet,  
einen Normenkontrollantrag zum hessi-
schen Landesentwicklungsplan gestellt, 
in dem diese Kategorisierung Nidderaus 
festgelegt ist.

Dass seine Stadt vor dem Verwaltungs-
gerichtshof in Kassel klagt hat nach Bärs 
Darstellung zwei Gründe. Zum einen geht 
es um Geld: Rund zwei Millionen Euro 
mehr an Zuschüssen könnten in die Stadt 
fließen, „das entspricht 250 bis 300 Punk-
ten bei der Grundsteuer“, sagt der Verwal-
tungschef,  mit dem Geld könnten aber 
auch die Zuschüsse für das Schwimmbad 
ausgeglichen werden. Vor allem aber blo-

ckiere die Einordnung als Unterzentrum 
die weitere Entwicklung der Stadt. Der 
Status verhindere, dass sich bestimmte Fir-
men – zum Beispiel große Elektromärkte – 
in der Stadt ansiedelten.

Nach dem Eindruck des Bürgermeis-
ters versucht Hessen, mit dem Landes-
entwicklungsplan einen Status quo zu ze-
mentieren, der längst nicht mehr den 
Realitäten entspricht und sich nur an 
Formalien orientiert: Tatsächlich verhin-
dere der Plan Entwicklung. Für Bär und 
die Hauptamtsleiterin Corinna Wagner 
zeigt sich das zum Beispiel in der Zuord-
nung Nidderaus zu Bruchköbel in der 
Rolle des Mittelzentrums. Aber tatsäch-
lich fahre kaum ein Nidderauer zum Bei-
spiel zum Einkaufen in die nur gering  
größere Nachbarstadt – ganz im Gegen-
teil, wie aus Sicht der Nidderauer der 
schon erwähnte Belegungsplan des Bads 

zeigt: Abends trainieren dort auch 
Schwimmer vom SC Undina Bruchköbel.

Bär nennt weitere Beispiele: Die Ber -
tha-von-Suttner-Schule, der gerade eine 
gymnasiale Oberstufe  genehmigt worden 
ist, nimmt Kinder zum Beispiel aus Schön-
eck auf; die Angebote der Johann-Wi-
chern-Förderschule würden zu 80 Prozent 
von Kindern aus dem ganzen Westen des 
Main-Kinzig-Kreises wahrgenommen, 
eine ähnliche Quote gelte für die Belegung 
eines Tageszentrums für Demenzkranke. 

In der Erwiderung der Anwälte der 
Stadt auf die Stellungnahme des Landes 
zum im Jahr 2022 eingereichten Normen-
kontrollantrag werden noch weitere Bei-
spiele aufgezählt, zum Beispiel die städti-
sche Bibliothek und das große Kino in der 
fünftgrößten Stadt des Main-Kinzig-Krei-
ses. Und weil er schon dabei ist, ärgert sich 
Bär auch darüber, dass die Betrachtungen 

des Landesentwicklungsplans an den 
Kreisgrenzen endeten: Beziehungen in 
den Wetteraukreis zum Beispiel würden 
nicht berücksichtigt.

Aus Bärs Sicht sind die Einstufungen 
und Zuordnungen einigermaßen willkür-
lich. „Welche zentrale Funktion soll der 
Ort denn wahrnehmen“, fragt Bär am Bei-
spiel des rund 6000 Einwohner zählenden 
Heringens in Osthessen. Dabei gehe es 
nicht darum, anderen Gemeinden den Sta-
tus abspenstig zu mache, aber nach Bärs 
Überzeugung muss das Land im Rhein-
Main-Gebiet die gleichen Kriterien anle-
gen wie in anderen Regionen. Dass im 
Plan sechs verschiedene Typen von Mittel-
zentren genannt werden, gilt dem Bürger-
meister als „zwanghafter Versuch“,  die be-
stehende Eingruppierung zu rechtfertigen. 

Mit seiner Meinung nach  durchaus ku-
riosen Ergebnissen. Der Nachbarort 

Schöneck wird dem Mittelzentrum Main-
tal zugeordnet. Dabei bestehe noch nicht 
einmal eine direkte Nahverkehrsverbin-
dung zwischen den beiden Kommunen, 
der Weg führe nur über einen Umstieg in 
Hanau. Nach Nidderau aber gebe es eine 
direkte Verbindung mit Bus oder Bahn.  
Ohnehin sei die Stadt durch ihre Anbin-
dung an die Niddertalbahn und die Stre-
cke von Hanau nach Gießen besser in das 
Schienennetz eingebunden  als viele 
Nachbarn.

Auch ein Blick ins Rhein-Main-Gebiet 
zeigt laut Bär eine Unwucht. Von 13 Kom-
munen im Kreis Offenbach zählten zehn 
als Mittelzentrum, von den Städten und 
Gemeinden im Main-Taunus-Kreis sind es 
acht. Der Main-Kinzig-Kreis, mit mehr als 
420.000 Einwohnern der bevölkerungs-
reichste in Hessen, komme bei 29 Kommu-
nen aber auch nur auf sieben Mittelzent-
ren und das Oberzentrum Hanau.

Seit zwei Jahren liegt der mit den Kar-
bener Nachbarn abgestimmte Normen-
kontrollantrag mittlerweile beim Verwal-
tungsgerichtshof in Kassel. Bisher gibt es 
den Antrag selbst, die Erwiderung der An-
wälte des Landes und die Erwiderung der 
Stadt  auf die Erwiderung vor – die Ent-
scheidung steht noch aus: „Mal abwarten“, 
sagt Bär.

Stadt kämpft um Entwicklungschancen
NIDDERAU  Die Kommune im Main-Kinzig-Kreis will als Mittelzentrum 

eingestuft werden, aber das  widerspricht dem Landesentwicklungsplan. 
 Deswegen zieht sie vor den Kasseler  Verwaltungsgerichtshof.

Von Hanns Mattes

Bislang    ein Unterzentrum: Die Stadt Nidderau  zählt gut 20.000 Menschen,  Windecken ist einer von fünf Stadtteilen der Kommune.  Foto Axel Häsler

RHEIN-MAIN Ein Teil der Mitarbeiter 
der Deutschen Bahn ist künftig mit 
Bodycams ausgestattet in den Zügen 
unterwegs –  also mit kleinen Kame-
ras. Der Konzern reagiert damit da-
rauf, dass immer wieder Beschäftigte 
beleidigt oder angegriffen werden. In 
Hessen, Rheinland-Pfalz, dem Saar-
land und dem Rhein-Neckar-Gebiet 
zusammen sollen 50 Mitarbeiter mit 
den Kameras ausgerüstet werden. 
Die Ersten sind schon damit unter-
wegs, wie die DB mitteilt, unter an-
derem auf den Strecken von Frank-
furt nach Mannheim und  Heidelberg 
und in der S-Bahn Rhein-Neckar. 

Die Kundenbetreuer seien dafür 
geschult worden. Die bisherigen Er-
fahrungen zeigten, dass sich sowohl 
das Zugpersonal wie auch die Rei-
senden sicherer fühlten. „Die Body-
cams wirken zudem nicht nur dees-
kalierend, sie liefern auch wertvolles 
Beweismaterial für die Strafverfol-
gungsbehörden.“ mak.

Bodycams 
für Zugpersonal

WIESBADEN                   Bei einem Brand in 
einem Mehrfamilienhaus hat die 
Feuerwehr zwei Bewohner gerettet. 
Eine  65 Jahre alte Frau und ein 45 
Jahre alter Mann seien mit Verdacht 
auf Rauchgasvergiftung in eine Kli-
nik gebracht worden, berichtete die  
Feuerwehr. 

Das Feuer war aus ungeklärten 
Gründen in der Wohnung der Frau im 
ersten Stock ausgebrochen. Die  Woh-
nung war so verraucht, dass sie sich 
nicht allein retten konnte. Das Glei-
che widerfuhr dem Mann in der Woh-
nung über ihr. Den Angaben zufolge 
wurden zwei Menschen in einer wei-
teren Wohnung leicht verletzt. lhe.

 Feuerwehr rettet 
zwei Menschen

GRÜNBERG Im Stadtteil Harbach hat 
ein Polizist auf einen 61 Jahre alten 
Mann geschossen und ihn am Bein 
verletzt. Wie Staatsanwaltschaft und 
Polizei berichten, war  eine Streife 
nach dem Hilferuf einer Familienan-
gehörigen des Mannes zu dem 
Wohn haus gefahren. Der Mann habe 
sich lebensgefährlich verletzt. In der 
Wohnung habe er zuerst Sanitäter 
bedroht und sei  dann mit einem Mes-
ser in einer Hand auf die Beamten 
zugelaufen – ein Polizist habe darauf-
hin   geschossen. Der Mann werde in 
einer Klinik behandelt. Weitere De-
tails teilte die Staatsanwaltschaft mit 
Verweis auf laufende Ermittlungen 
nicht mit. thwi.

Polizist schießt 
auf Mann

Augustinum Bad Soden
Georg-Rückert-Straße 2
65812 Bad Soden
Tel. 06196 201-802
www.augustinum.de

BetreutesWohnen Plus auf der
Sonnenseite des Taunus
Das Augustinum Bad Soden verkörpert bereits seit 50 Jahren eine besondere
Art des Lebens im Alter: Selbstbestimmt mit größtmöglicher persönlicher
Freiheit und dabei abgesichert durch umfangreiche Serviceleistungen. Dieses
Betreute Wohnen Plus ermöglicht Unabhängigkeit bis ins hohe Alter.
Augustinum – Sie entscheiden.

Weitere Informationen erhalten Sie unter Tel. 06196 201-802
oder auf unsererWebseite: www.augustinum.de/bad-soden

Verschaffen Sie sich einen ersten Eindruck
durch unseren virtuellen Hausrundgang:
www.augustinum.de/badsoden



SEITE 8 ·  SAMSTAG, 13.  JULI 2024 ·  NR.  161 Rhein-Main FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

Hans-Jörg André, Inhaber des Offen -
bacher Musikverlags und Musikhauses 
André, wird 63 Jahre alt.
Stefanie Dimmeler, Direktorin des Ins-
tituts für Kardiovaskuläre Regeneration 
an der Goethe-Universität Frankfurt, 
Leibniz-Preisträgerin, wird 57 Jahre alt.
Tobias Rösmann, Staatssekretär und 
Sprecher der Hessischen Landesregie-
rung, Wiesbaden, wird 47 Jahre alt.
Armand Zorn (SPD), Mitglied des Bun-
destags, Frankfurt, wird 36 Jahre alt.
Deborah Düring (Die Grünen), Mit-
glied des Deutschen Bundestags, Frank-
furt, wird 30 Jahre alt.

Freitag, 19. Juli
Rudolf Herfurth, Vorstandsvorsitzender 
der Stiftung Diakonie Hessen, Frank-
furt, wird 75 Jahre alt.
Christoph Spendel, Jazzpianist, ehema-
liger Professor an der Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst, Frank-
furt, wird 69 Jahre alt.
Carsten Amrhein, Direktor des Saal-
burgmuseums, Bad Homburg, wird 
60 Jahre alt.
Dieter Beine, Protokollchef der Hessi-
schen Staatskanzlei, Wiesbaden, wird 
60 Jahre alt.
Ansgar Roese, Geschäftsführer der 
Wirtschaftsförderung Frankfurt GmbH, 
wird 52 Jahre alt.

Samstag, 20. Juli
Kai Alexander Schnorr, Geschäftsfüh-
render Gesellschafter des Frankfurter 
Gewürz- und Teehauses Schnorr, wird 
39 Jahre alt.

Sonntag, 21. Juli
Thomas Boehm, Stiftungsratsvorsitzen-
der der Paul-Ehrlich-Stiftung, Träger 
des Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Preises, 
wird 68 Jahre alt.
Antje Köster (SPD), frühere Bürger-
meisterin von Hattersheim, wird 60 Jah-
re alt.
Reinhard Krafft, Finanzvorstand der 
Stiftung Polytechnische Gesellschaft, 
Frankfurt, wird 60 Jahre alt.
Dorothée Hofer, Geschäftsführerin der 
EBS Universität für Wirtschaft und 
Recht, Wiesbaden und Oestrich-Winkel, 
wird 46 Jahre alt.
Antonia Schenk Gräfin von Stauffen-
berg, Geschäftsführerin der Asklepios 
Paulinen Klinik, Wiesbaden, wird 
36 Jahre alt.

| PERSONENKALENDER |

Montag, 15. Juli
Michael Boddenberg (CDU), Mitglied 
des Hessischen Landtags (Wahlkreis 
Frankfurt am Main IV), von 2020 bis 
Januar 2024 hessischer Finanzminister, 
wird 65 Jahre alt.

Dienstag, 16. Juli
Helmuth Smola, Künstlerischer Leiter 
der Musiktage Hof Trages, Freigericht, 
Kulturpreisträger des Main-Kinzig-Krei-
ses, wird 85 Jahre alt.
Marija Korsch, von 2015 bis Mai 2024 
Mitglied des Kuratoriums der FAZIT-
Stiftung, frühere Aufsichtsratsvorsitzen-
de der Wiesbadener Aareal Bank, wird 
76 Jahre alt.
Lothar Schöne, in Heidenrod lebender 
Schriftsteller und Journalist, wird 
75 Jahre alt.
Rainer Wrenger, ehemaliger Geschäfts-
führer der Konversions-Grundstücks-
entwicklungsgesellschaft, Frankfurt, 
wird 70 Jahre alt.
Wolfgang Wrzesniok-Roßbach, Ge-
schäftsführer der Beratungsfirma Fra-
gold, Dietzenbach, ehemaliger Spre-
cher der Geschäftsführung der Degus-
sa Goldhandel GmbH, Frankfurt, wird 
60 Jahre alt.
Gaby Babić, Filmwissenschaftlerin, Ge-
schäftsführerin und Künstlerische Lei -
terin der Kinothek Asta Nielsen, Frank-
furt, wird 48 Jahre alt.
Birgit Weckler (CDU), Erste Kreis -
beigeordnete des Wetteraukreises, wird 
48 Jahre alt.

Mittwoch, 17. Juli
Renate Köcher, Mitglied im Kurato-
rium der FAZIT-Stiftung, Geschäfts-
führerin des Instituts für Demoskopie 
Allensbach, wird 72 Jahre alt.
Alexander Müller (FDP), Mitglied des 
Deutschen Bundestags, Niedernhau-
sen, wird 55 Jahre alt.
Susanne Fritsch (CDU), Kreistagsvor-
sitzende im  Main-Taunus-Kreis, wird 
48 Jahre alt.

Donnerstag, 18. Juli
Hartmut Michel, Direktor am Max-
Planck-Institut für Biophysik, Frankfurt, 
Nobelpreisträger für Chemie, wird 
76 Jahre alt.
Axel Honneth, früher Direktor des Ins-
tituts für Sozialforschung der Goethe-
Universität Frankfurt, wird 75 Jahre alt.
Johann-Dietrich Wörner, Raumfahrt-
koordinator des Landes Hessen, Wies-
baden, wird 70 Jahre alt.

Zusammengestellt vom F.A.Z.-Archiv, 
Caspar Dawo

D
ie Stadt Darmstadt verdient 
an ihrer Stadtwirtschaft, wie 
der Konzern aus stadteige-
nen Unternehmen genannt 

wird. Zu diesen Betrieben gehören zum 
Beispiel der Stromversorger Entega und 
die kommunale Baugesellschaft,   die 
Bauverein AG. Die Stadt erhält für das 
vergangene Jahr eine Dividende von gut 
fünf Millionen Euro von der HEAG Hol-
ding, der Dachgesellschaft, die die städ-
tischen Unternehmen verwaltet. Dies ist 
bei der Vorstellung von deren Bilanz für 
2023 bekannt gegeben worden. 

Oberbürgermeister Hanno Benz 
(SPD), der den Vorsitz in Aufsichtsrat  
der Dachgesellschaft innehat, sagte, 
die HEAG Holding unterstütze die 
Stadt an vielen Stellen und führe die 
Betriebe der Daseinsvorsorge sehr gut. 
Deshalb werde man am Aufbau des 
Stadtkonzerns in der bisherigen Form 
festhalten. Für die Corona-Jahre 2019 
bis 2022 hatte die Stadt keine Aus-
schüttungen von der Holding erhalten. 
Im vergangenen Jahr hat die Stadt von 
ihr Zahlungen  von insgesamt 30,5 Mil-
lionen Euro bekommen, wenn Konzes-
sionsabgaben, Zinsen, Gewerbe-, 
Grund- und Lohnsteuer mitgerechnet 
werden. 

Das Jahresergebnis der HEAG Hol-
ding beträgt nach deren Angaben für 
das vergangene Jahr 8,6 Millionen 
Euro und fällt damit besser aus als im 
Jahr zuvor mit 6,4 Millionen Euro. Die 
in dem Konzern zusammengefassten 
Unternehmen haben zusammen ein 
Jahresergebnis von 94,5 Millionen 
Euro erreicht. Die Bilanzsumme des 
HEAG-Konzerns stieg von 3,5 Milliar-
den Euro im Jahr 2022 auf 3,7 Milliar-
den im Jahr 2023. 

Nach Einschätzung der beiden Vor-
stände der Holding, Michael Ahrend 

und Markus Hoschek, bringt die  Stadt-
wirtschaft eine Wertschöpfung von 
mehr als einer Milliarde Euro, wenn 
Löhne und Gehälter für das Personal 
und die Nachfrage nach Dienstleistun-
gen berücksichtigt würden. Das positi-
ve Jahresergebnis führen die Vorstände 
unter anderem auf Einnahmen des 
Energieversorgers Entega zurück, der 
einen Beteiligungsertrag in Höhe von 
29,5 Millionen Euro erbracht hat. 

Ein Teil der Einkünfte wird für die 
Quersubventionierung des öffentlichen 
Nahverkehrs verwendet, um Verluste 
von HEAG mobilo auszugleichen.   Die 
Holding zahlt dafür jedes Jahr einen 
festen Betrag von 12,8 Millionen Euro 
für den Nahverkehr. Insgesamt macht 
HEAG mobilo einen jährlichen Verlust 
von rund 43 Millionen Euro. Die Stadt 
Darmstadt schießt 22,6 Millionen Euro 
zu, der Landkreis Darmstadt-Dieburg 
7,5 Millionen Euro. In der Darmstädter 
Nahverkehrsgesellschaft wird ein An-
teil von 30 Prozent der Ausgaben von 
den Fahrgästen über den Fahrpreis ge-
tragen, wie Hoschek sagte.

Dagegen braucht die Baugesellschaft 
keinen Zuschuss. Die Bauverein AG 
hatte kürzlich ihre Bilanz vorgelegt, die 
ein Jahresergebnis von 8,1 Millionen 
Euro ausweist. Allerdings wird davon 
nichts an die städtische Holding als 
Eigentümerin ausgeschüttet, der Ge-
winn bleibt bei der Baugesellschaft und 
verstärkt deren Eigenkapital. 

Der Bauverein AG gehören etwa 
17.000 Wohnungen, davon sind 40 Pro-
zent Sozialwohnungen. Eine Tochter  
des Bauvereins, die BVD New Living, 
errichtet zurzeit als einer von mehre-
ren Bauherren Wohnhäuser im neuen 
Ludwigshöhviertel auf dem Gelände 
der ehemaligen Cambrai-Fritsch-Ka-
serne am südlichen Stadtrand.

Stadt verdient an 
Daseinsvorsorge

DARMSTADT Die Stadt erhält von der Holding 
der  stadteigenen  Unternehmen eine Dividende 
von fünf Millionen Euro. Allerdings muss sie 

 Geld für den Nahverkehr zuschießen.

Von Jan Schiefenhövel

DARMSTADT Die Stadt Darmstadt 
befürwortet die neue Abflugroute am 
Frankfurter Flughafen, die den Nor-
den des Darmstädter Stadtgebiets 
entlasten soll. Die Flugzeuge auf der 
Route mit dem bisherigen Namen 
„Amtix-kurz“ sollen zunächst in 
einem Probebetrieb vom nächsten 
Jahr an so umgeleitet werden, dass 
sie das Gebiet zwischen dem Darm-
städter Stadtteil Wixhausen und der 
Gemeinde Erzhausen im Landkreis 
Darmstadt-Dieburg überfliegen. 
Diese Strecke trägt künftig den Na-
men „Cindy S“. 

Mit einem ersten Probebetrieb die-
ser Abflugroute zum Jahreswechsel 
von 2020 auf 2021 habe Darmstadt 
schon gute Erfahrungen gemacht, 
teilte Umweltdezernent Michael Kol-
mer (Die Grünen) mit. Für den neu-
en Probebetrieb seien noch formale 
Schritte nötig, sodass mit seinem 
 Beginn erst für das zweite Halbjahr 
2025 gerechnet werden könne. höv.

Darmstadt für 
neue Abflugroute

Mahnung: An die Morde im Konzentrationslager Theresienstadt erinnert das Denkmal am Darmstadtium. Foto Marcus Kaufhold

Weise an die vielen Darmstädter Bürge-
rinnen und Bürger erinnern, die in The-
resienstadt dem furchtbaren Mensch-
heitsverbrechen Holocaust zum Opfer fie-
len. Es soll uns eine Mahnung sein, wie 
schnell Rassismus, Intoleranz und Anti -
semitismus mörderische Auswirkungen 
produzieren.“ Die evangelische und der 
katholische Vorsitzende der Gesellschaft 
für Christliche-Jüdische Zusammen-
arbeit, Ulrike Schmidt-Hesse und Bernd 
Lülsdorf, sagten, es gelte der Ideologie 
der Nichtgleichwertigkeit von Menschen 
zu widersprechen. Nie wieder dürften 
Menschen wegen Glauben, Herkunft 
oder politischer Überzeugung verfolgt 
werden. höv.

liche-Jüdische Zusammenarbeit  hat das 
Projekt der Schüler betreut. Die Jugend -
lichen aus der Oberstufe haben im ver-
gangenen Jahr mit ihren Lehrern die Ge-
denkstätte Theresienstadt besucht und 
zur Geschichte der Juden aus Darmstadt 
in der Alexander-Haas-Bibliothek der 
Gesellschaft für Christliche-Jüdische Zu-
sammenarbeit und im Staatsarchiv in 
Darmstadt recherchiert. Neben dem Ent-
wurf für den Gedenkstein gingen ein Ma-
gazin und ein Videofilm aus dem Schul-
projekt hervor. Die Stadt Darmstadt und 
verschiedene Sponsoren sind für das 
Mahnmal aufgekommen. Oberbürger-
meister Hanno Benz (SPD) sagte: „Mit 
dem Mahnmal wollen wir in besonderer 

An Juden aus Darmstadt und Südhessen, 
die von den Nationalsozialisten ins Kon-
zentrationslager Theresienstadt ver-
schleppt und ermordet wurden, erinnert 
ein neues Mahnmal neben dem Kon-
gresszentrum Darmstadtium. Schüler der 
Edith-Stein-Schule haben die Stele aus 
grauem Stein entworfen, die in der Grün-
anlage zwischen der Erich-Ollenhauer-
Promenade und der Fraunhoferstraße 
ihren Platz hat. Auslassungen und Kerben 
symbolisieren  Wunden und Schmerzen. 
Das Mahnmal ist Teil einer Gedenkbrü-
cke, sein Gegenstück wurde im Februar 
im Kolumbarium in der Gedenkstätte 
Theresienstadt im heutigen Tschechien 
aufgestellt. Die Gesellschaft für Christ -

Stele aus Stein für Juden aus Darmstadt

DARMSTADT/UZHHOROD  Spender 
und ehrenamtliche Helfer aus Darm-
stadt unterstützen die Menschen in 
Uzhhorod, der Partnerstadt Darm-
stadts in der Ukraine. Vor einigen Ta-
gen hat ein Hilfstransport Nahrungs-
mittel, Waschmaschinen, Bettwäsche 
und ein Pflegebett in die Ukraine ge-
bracht, organisiert vom Verein Part-
nerschaft Deutschland-Ukraine/Mol-
dova. Die Helfer sind nach Angaben 
des Vereins wieder unbeschadet zu-
rückgekehrt. Uzhhorod mit 120.000 
Einwohnern befindet sich abseits der 
Kampfhandlungen und ist Zufluchts-
ort für Zehntausende Binnenflücht-
linge geworden.

Besonders dringend benötigt wer-
den haltbare Lebensmittel, Hygiene-
produkte, Windeln, Medikamente, 
Pflegeprodukte für alte und bettläge-
rige Menschen, Kochtöpfe und Haus-
haltsgeräte wie Waschmaschinen, 
Kühlschränke und Staubsauger sowie 
Fahrräder. Sachspenden können ab-
gegeben werden am Depot des Part-
nerschaftsvereins in Griesheim an 
der Straße Am Bahnhof 27,   an den  
Samstagen, 13. Juli und 10. August, 
von 9 bis 12 Uhr.  höv.

Hilfstransport 
in die Ukraine 
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stellt  Will klar. Aber Planwagenfahr-
ten oder Reiten abseits von Wegen 
quer durchs Gelände, Geocaching-
Events oder Trekkerfahrten und alles, 
was neben den vorhandenen Pfaden 
geschehe und Wildschweine aufschre-
cken könnte, solle unterbleiben. Da-
rum sei auch die Jagd im Moment 
nicht erlaubt.

Der Kreis kündigt außerdem eine 
weitere Allgemeinverfügung an, die 
regelt, dass Veranstaltungen außer-
halb bebauter Ortslagen verboten sind. 
Wer dies nicht beachtet, muss den An-
gaben zufolge mit einem Bußgeld von 
1000 Euro rechnen. Ausnahmen von 
dem prinzipiellen Verbot könnten be-
antragt werden. „Wir schauen dann 
sehr genau auf die individuelle örtli-
che Situation“, hebt Landrat Will her-
vor – „und entscheiden mit gesundem 
Menschenverstand“.

Seit dem Besuch einer EU-Delega-
tion und dem Austausch mit Vertretern 
aus anderen von der Schweinepest  be-
troffenen Ländern sei klar geworden: 
„Wir reden nicht von zwei Monaten, 
sondern eher von zwei Jahren und län-
ger, die das Virus uns allen Arbeit ma-
chen wird“, sagt  Will.  „Es geht hier 
nicht um einen Sprint,  wir laufen einen 
Marathon.“

Vertreter der EU-Kommission haben 
sich drei Tage lang in Rheinland-Pfalz 
und Hessen über die Reaktionen auf 
die Schweinepest informiert und das 
schnelle Handeln der Behörden gelobt. 
Sie empfiehlt, alle Vorschriften genau 
so beizubehalten. erle.

Nachdem sich die Afrikanische 
Schweinepest immer weiter ausbreitet 
und Nachbarlandkreise auch im Bun-
desland  Rheinland-Pfalz erreicht, geht 
der Landrat des Kreises Groß-Gerau 
inzwischen von rund zwei Jahren aus, 
in denen sich die Politik mit der einge-
schleppten Tierseuche wird auseinan-
dersetzen müssen.  Die Bevölkerung 
solle  sich auf erhebliche Einschränkun-
gen einstellen, meint Thomas Will 
(SPD).   So seien  Feste außerhalb der 
Ortsbebauung nur nach besonderem 
Antrag möglich. Wer sich nicht an die 
Regeln halte, müsse ein  Bußgeld von 
mindestens 100 Euro  zahlen.

Der Landrat bittet die Bevölkerung 
um Verständnis für die Reaktionen  
auf die Schweinepest, die insbesonde-
re für Landwirte in der Erntezeit, aber 
auch für  Menschen, die draußen in 
Feld und Wald unterwegs sind, Ein-
schränkungen bedeuteten. So herr-
sche im Kreis Groß-Gerau laut Allge-
meinverfügung nun ein Wegegebot 
und die Pflicht, seinen Hund anzulei-
nen. Wer sich nicht daran halte, ris-
kiert eine Strafe von 100 Euro. Diese 
Vorschriften sollen verhindern, dass 
Wildschweine aufgeschreckt werden, 
in andere Regionen laufen und damit 
das Virus  noch in weitere Gebiete ver-
breiten. Das ASP-Virus könne auch 
über Hundepfoten, Schuhsohlen, Ge-
räte, weggeworfene Wurst oder Rei-
fen von Fahrzeugen weitergetragen 
werden.

Der Landkreis wolle den Menschen 
die Freizeitaktivitäten nicht verleiden, 

„Seuche zwei Jahre lang“
KREIS GROSS-GERAU  Landrat zur Schweinepest

cohorte Opladen angekündigt.  Sie 
möchte Besuchern des Museums, Gro-
ße Bleiche 49 – 51,  ein wenig von ihrem 
Alltag  in der Antike berichten.  Dabei 
sind  laut Ankündigung   etliche Vorfüh-
rungen geplant, um den Zuschauern 
verschiedene Handwerkstechniken   – 
ob in der Feldschmiede,  bei der  Woll-
verarbeitung oder beim  Steinhauen  – 
zu vermitteln. Für den  Besuch des Rö-
merlagers, das am Samstag und Sonn-
tag von 10 bis 17 Uhr zu erleben ist,  
werden  sechs Euro, ermäßigt fünf Euro 
Eintritt verlangt. sug.

MAINZ Gleich zu Beginn der Ferien 
schon wieder in die Schule? Auch wenn 
der Unterricht in der „Schola Roma-
na“, die am Wochenende im Landes-
museum Mainz eingerichtet wird,   si-
cher etwas ganz Besonderes ist: mit 
Tintenfass, Papyrusrolle, Stylus ge-
nanntem Schreibgriffel für die Wachs-
tafeln und dem als Abakus bekannten 
Rechenhelfer. Für das am Samstag und 
Sonntag zu erlebende Römerwochen-
ende hat sich darüber hinaus auch die     
etwa 15 Legionäre  zählende und seit   
vier Jahrzehnten bestehende I. Römer-

Römercohorte im Landesmuseum

bekannten Modefotografen F. C. Gund-
lach. Viele dieser Bilder lagern inzwi-
schen als Dauerleihgabe im Hamburger 
Haus der Photographie in den Deichtor-
hallen, doch die Stiftung F.C. Gundlach 
konzipiert weiterhin Ausstellungen da-
mit, die sie anderen Häusern zur Verfü-
gung stellt. „A Day Off“ gastierte zuletzt 
im Berliner Freiraum für Fotografie, wo 
die Hofheimer Museumsleiterin Inga 
Remmers darauf aufmerksam wurde. 
Hofheim hat, nicht zuletzt durch die 
Sammlung Martha Höpfner, einen 
Schwerpunkt auf Fotografie. 

Kuratiert hat die Ausstellung Natalja 
Aljasova, die als Kunsthistorikerin noch 
zu Lebzeiten Gundlachs Werk für ihn 
archiviert und inventarisiert hat. „Ihm 
war es wichtig, die Fotografie als Kunst 
zu etablieren“, sagt sie. Und weil er viele 

Fotografen in aller Welt gut gekannt ha-
be, trug er eine beeindruckende Samm-
lung zusammen. Die Ausstellung mit Bil-
dern, die Menschen in ihrer freien Zeit 
beobachten, ist kurz vor der Pandemie 
begonnen worden. Weil dann erst einmal 
gar nichts ging, hat Aljasova viel Zeit ge-
habt, sich mit dem Thema zu beschäfti-
gen und Fotos zusammenzusuchen. 

Fast hundert Jahre umspannt die Aus-
stellung – das aktuellste Bild von Esther 
Haase stammt aus dem Jahr 2018. Viele 
deutsche Fotografen sind dabei, etwa 
die frühere F.A.Z.-Fotografin Barbara 
Klemm, die Menschen im Park beobach-
tet. Oder die Bilder von der Loveparade 
des  erst kürzlich verstorbenen Andreas 
Herzau, dessen Nachlass nun auch die 
Stiftung Gundlach übernommen hat. 
Mit zeitlichem Abstand wirkt die Szene 

eines Winzerfests in Bingen, die Char-
gesheimer in den Fünfzigerjahren beob-
achtet hat, geradezu exotisch. Viel Frei-
zeit hingegen haben oft ältere Men-
schen, denen Thomas Hoepker und 
Henri Cartier-Bresson auf Parkbänken 
begegnet sind. 

Sehr groß ist die Ausstellung nicht, 
doch die Auswahl ist phantastisch und 
einen Abstecher wert. Im Begleitpro-
gramm gibt es wieder Lunchbreak-Füh-
rungen, und an zwei Terminen, am 29. 
August und 5. September, um 17 Uhr, 
kann man den Besuch mit dem Hof-
heimer Feierabendmarkt zusammenle-
gen. Dreimal macht das Museum auch 
ein Angebot zum besonders entspann-
ten Besuch mit Yoga in der Ausstellung. 

Alle Termine unter stadtmuseum.hofheim.de.

W
ie sieht Ihr Wochenende 
aus? Eine Fahrt zum Bag-
gersee? Oder haben Sie 
einen eigenen Pool und 

freuen sich über die derzeit leuchtend-
grüne Wasserampel? Gehören Sie zu den 
Zeitgenossen, die ohne körperliche Er-
tüchtigung sofort zappelig werden? Oder 
sind Sie eine Spielernatur und zocken mit 
den Liebsten Rommé, bis einer weint? 

Die Freizeitbeschäftigungen ihrer 
Mitmenschen haben Fotografen schon 
immer fasziniert, ihnen wurden ganze 
Werkzyklen gewidmet. Den britischen 
Fotografen Martin Parr etwa lässt das 
Thema sein Leben lang nicht los. Dank 
ihm weiß man, wie es in englischen See-
bädern zugeht, wie fettig die Pommes 
dort wirklich sind und wie sich Touris-
ten in aller Welt benehmen. 

Das elegantere, aber vermutlich auch 
langweilige Badevergnügen an amerika-
nischen Poolvillen kennt man aus den 
Gemälden von David Hockney. Weniger 
bekannt sind die Fotografien, die er an-
fertigte, um das glitzernde Spiel des 
Wassers vor blauen Kacheln genau zu 
studieren. Und wenn Peter Keetmann im 
Jahr 1957 einen Sprungturm am Chiem-
see entdeckt, gelingt ihm eine fast büh-
nenhaft genaue Studie von herumlun-
gernden Kindern in den Sommerferien. 

„A Day Off“ heißt die Ausstellung im 
Stadtmuseum Hofheim, die im Programm 
der Ray-Triennale für Fotografie noch bis 
zum 8. September zu sehen ist. Die Werke 
stammen aus der Nachlasssammlung des 

HOFHEIM Die Freizeit 
ihrer Mitmenschen 
hat Fotografen schon 
immer fasziniert. 
Eine sehenswerte 
 Ausstellung mit dem 
 Titel „A Day Off“  im 
 Stadtmuseum trägt  
ihre Beobachtungen 
 zusammen. 

Von Andrea Diener

 Mit Pommes und Queen

Fish and Chips with the Queen: Foto von Esther Haase aus dem Jahr 2018  Foto Sammlung F.C. Gundlach/Esther Haase
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NETZAUSBAU

Einwendungen

Jede Person, deren Belange durch das Vorhaben berührt werden
sowie Vereinigungen können sich vom Beginn der Auslegung am
22.07.2024 bis zum 04.09.2024 äußern. Bisher im Rahmen der ersten
Anhörung eingereichte Einwendungen und Hinweise sind weiter-
hin gültig und müssen im Rahmen dieser Nachbeteiligung zum UVP-
Bericht in Register 17 nicht erneut vorgebracht werden. Diese Nach-
beteiligung dient ausschließlich der nachträglichen Anhörung zu
Register 17.

Mit Ablauf der Äußerungsfrist sind gemäß § 21 Abs. 4 UVPG für das
Verfahren über die Zulässigkeit des Vorhabens alle Äußerungen, die
nicht auf besonderen privatrechtlichenTiteln beruhen, ausgeschlossen.
Die Äußerungsfrist gilt gemäß § 21 Abs. 5 UVPG auch für solche
Einwendungen, die sich nicht auf die Umweltauswirkungen des
Vorhabens beziehen.

Die Einwendungen sind über einen der folgenden

Wege an die Bundesnetzagentur zu richten:

• elektronisch vorzugsweise per Onlineformular

(Link unter www.netzausbau.de/vorhaben2-a2)

• per E-Mail an vorhaben2@bnetza.de

• schriftlich an die Bundesnetzagentur,

Referat 801, Postfach 8001, 53105 Bonn

(Betreff: Vorhaben Osterath — Philippsburg,

Abschnitt A2 (Punkt Marxheim — Punkt Ried))

Weitere Details hierzu finden Sie unter

www.netzausbau.de/kontakt.

Einwendungen müssen Ihren Namen und Ihre vollständige Anschrift
leserlich enthalten. Schriftliche Einwendungenmüssen darüber hinaus
unterschrieben sein. Sie erhalten keine Eingangsbestätigung. Fehlen
diese Angaben oder sind diese unleserlich, kann die Stellungnahme
im weiteren Verfahren unberücksichtigt bleiben.

Werden Einwendungen oder Stellungnahmen von mehr als 50
Personen auf Unterschriftenlisten unterzeichnet, so muss auf jeder
mit einer Unterschrift versehenen Seite deutlich sichtbar eine Ver-
treterin/ein Vertreter benannt werden. Anzugeben sind der Name,
die Anschrift und der Beruf der Vertreterin/des Vertreters. Vertreterin

Höchstspannungsleitung Osterath — Philippsburg (Ultranet) (Vorhaben 2 BBPlG),
Abschnitt A2 (Punkt Marxheim — Punkt Ried)

Planfeststellung: Anhörungsverfahren gemäß § 22 Abs. 7 Netzausbaubeschleunigungsgesetz Übertragungsnetz (NABEG) und § 18 Abs. 1 des Gesetzes

über die Umweltverträglichkeitsprüfung (UVPG), erneute Offenlage nach Ergänzung von Planunterlagen

Die Vorhabenträgerin Amprion GmbH hat bei der Bundesnetzagentur
einen Antrag auf Planfeststellung für das Vorhaben 2 des Bundes-
bedarfsplangesetzes (Osterath — Philippsburg), Abschnitt A2 (Punkt
Marxheim— Punkt Ried) gestellt. Die Bundesnetzagentur ist sowohl
für das Verfahren als auch für die Entscheidung über die Planfest-
stellung zuständig.

Für das Vorhaben ist eine Umweltverträglichkeitsprüfung (UVP)
durchzuführen. Es gilt dabei das Gesetz über die Umweltverträglich-
keitsprüfung (UVPG) in der Fassung der Bekanntmachung vom
18.März 2021 (BGBl. I S. 540), das zuletzt durchArtikel 13 des Gesetzes
vom 8. Mai 2024 (BGBl. 2024 I Nr. 151) geändert worden ist. Durch
die Offenlage des Plans einschließlich des von der Vorhabenträgerin
vorgelegten UVP-Berichts erfolgt gleichzeitig dieAnhörung der Öffent-
lichkeit nach § 18 Absatz 1 UVPG zu den Umweltauswirkungen des
Vorhabens.

Gemäß § 21 NABEG hat die Vorhabenträgerin den auf Grundlage
der Ergebnisse der Antragskonferenz bearbeiteten Plan eingereicht.
Der Plan besteht aus den Zeichnungen und Erläuterungen, die das
Vorhaben, seinen Anlass und die von dem Vorhaben betroffenen
Grundstücke und Anlagen erkennen lassen. Die Vorhabenträgerin
hat gemäß § 22 Abs. 3a NABEG die Vollständigkeit der vorgelegten
Unterlagen versichert.

Diese Unterlagen wurden in der Zeit vom 15.04.2024 bis einschließlich
zum 14.05.2024 offengelegt und zur Konsultation gestellt. Jede Person,
deren Belange durch das Vorhaben berührt werden, hatte die Mög-
lichkeit, bis einschließlich zum 14.06.2024 Einwendungen zu erheben.

In den seinerzeit offengelegten Unterlagen war eine allgemeinver-
ständliche, nichttechnische Zusammenfassung des UVP-Berichts
nicht enthalten.

Die Auslegung dieser um den von der Vorhabenträgerin in Register 17
zwischenzeitlich ergänzten UVP-Bericht ergänzten Unterlagen erfolgt
gemäß § 22 Abs. 7 NABEG ausschließlich in elektronischer Form
durch eine Veröffentlichung im Internet in der Zeit vom 22.07.2024
bis einschließlich zum 21.08.2024. Die Unterlagen sowie weitere
Informationen zum Vorhaben finden Sie ab dem 22.07.2024 im
Internet unter www.netzausbau.de/vorhaben2-a2.

Die Bundesnetzagentur nimmt auch die Belange von Personen in den
Blick, die keinen oder keinen ausreichenden Zugang zum Internet
haben, um Einsicht in die auszulegenden Unterlagen nehmen zu
können.Während des Auslegungszeitraums besteht die Möglichkeit,
eine leicht zu erreichende Zugangsmöglichkeit zur Verfügung gestellt
zu bekommen. Die Einwendungsfrist verlängert sich hierdurch nicht.
Wenden Sie sich hierzu bitte telefonisch an die Bundesnetzagentur
unter 0800 638 9 638, per Mail an vorhaben2@bnetza.de oder schrift-
lich an die unten aufgeführte Adresse unter „Einwendungen“.

Trassenverlauf und Alternativen

Die Amprion GmbH hat folgenden Trassenverlauf beantragt: zwischen
dem Punkt Marxheim und dem Punkt Ried sollen bestehendeAnlagen
(Bestandsleitungen) genutzt werden.
Ausgehend vom Punkt Marxheim verläuft die Trasse südöstlich in
Richtung der Stadt Hochheim amMain und quert zunächst die Bundes-
autobahn 3. Anschließend knickt sie in südliche Richtung ab, passiert
die Stadt Hochheim östlich und quert den Main. Im Anschluss knickt
die Trasse in südöstliche Richtung ab und läuft westlich am Rüssels-
heimer Opelwerk vorbei auf die Umspannanlage Bischofsheim zu.
Unmittelbar nach der Umspannanlage überquert die Trasse die Bundes-
autobahn 60. In Umgebung der Umspannanlage Bischofsheim be-
findet sich zudem die kleinräumige Alternative Rüsselsheim. Nach
Querung der Bundesautobahn 60 wird der Verlauf der Trasse in süd-
östlicher Richtung weiter fortgeführt. Hierbei werden die Gemeinden
Bischofsheim, Trebur, Nauheim sowie die Städte Groß-Gerau, Ried-
stadt und Griesheim passiert. Nachdem die Trasse den Punkt Griesheim
zwischen Griesheim und Wolfskehlen durchlaufen hat, nähert sie
sich aus nördlicher Richtung der Stadt Pfungstadt. Von dort aus ver-
läuft die Trasse auf der östlichen Seite parallel zur Bundesautobahn 67
bis nach Langwaden. Hier quert die Trasse die Bundesautobahn 67
in südwestliche Richtung. Anschließend verläuft die Trasse nördlich
der Stadt Biblis in Richtung des Punkts Ried, der auch den Endpunkt
des beantragten Trassenverlaufs darstellt.

oder Vertreter kann nur eine natürliche Person sein. Entspricht eine
solche Einwendung oder Stellungnahme nicht diesen Anforderungen,
so kann sie unberücksichtigt gelassen werden. Ferner können gleich-
förmige Eingaben insoweit unberücksichtigt bleiben, als Unter-
zeichnende ihren Namen oder ihre Anschrift nicht oder unleserlich
angegeben haben.

Die Einwendungen werden in Kopie an die Vorhabenträgerin weiter-
gegeben. Sie können in Kopie auch an Träger öffentlicher Belange
weitergegeben werden, sofern deren Aufgabenbereich berührt ist.
Sowohl Vorhabenträgerin als auch Träger öffentlicher Belange sind
zur Einhaltung der datenschutzrechtlichen Bestimmungen verpflichtet
und dürfen Ihre Einwendung ausschließlich im Rahmen des Ver-
fahrens verwenden. Falls Ihr Name und Ihre Anschrift dennoch un-
kenntlich gemacht werden sollen, weisen Sie in Ihrer Einwendung
bitte darauf hin. Ihr Name und IhreAnschrift werden auf Ihr Verlangen
hin unkenntlich gemacht, wenn diese zur ordnungsgemäßen Durch-
führung des Verfahrens nicht erforderlich sind.

Sofern Ihre Stellungnahme schützenswerte Inhalte, z. B. Betriebs-
und Geschäftsgeheimnisse, enthält, die nicht zur Weitergabe an
Dritte geeignet sind, reichen Sie bitte neben Ihrer Stellungnahme
auch eine entsprechend geschwärzte Fassung ein.

Erörterung und Entscheidung

Soweit ein Erörterungstermin gemäß § 22 Abs. 5 i. V. m. § 10 NABEG
stattfindet, werden Einwendende über diesen schriftlich benach-
richtigt. Sind mehr als 50 Benachrichtigungen vorzunehmen, so
können sie durch öffentliche Bekanntmachung ersetzt werden. Bei
Ausbleiben eines Beteiligten im Erörterungstermin kann auch ohne
ihn verhandelt werden. Anschließend stellt die Bundesnetzagentur
gemäß § 24 NABEG den Plan fest.

Entscheidungserhebliche ergänzte Unterlagen über
die Umweltauswirkungen des Vorhabens

In Register 17 wird die allgemein verständliche, nichttechnische
Zusammenfassung des UVP-Berichts ergänzt.

Der Präsident

BEKANNTMACHUNGEN

Zeitungsleser sind immer informiert!

SEITE 10 · SAMSTAG, 13. JULI 2024 FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNGAnzeigen



FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Sport SAMSTAG, 13.  JULI 2024 ·  NR.  161 ·  SEITE 11

Z
ehn  Tage Karibik. Was für viele  
wie ein erholsamer Sommer-
urlaub klingt, bringt sechs Deut-

sche eines Frankfurter  Vereins gerade 
mächtig an ihre Belastungsgrenze. Denn 
sie sind nicht zum Ausspannen da, son-
dern zum Rennenfahren. Radrennen, ge-
nauer gesagt. Mehr als 100 Kilometer am 
Tag, viele davon steil bergauf. Bei 32 
Grad und tropisch hoher Luftfeuchtigkeit 
auf dem französischen Übersee-Departe-
ment Martinique, einer Insel der Kleinen 
Antillen.

Die Hitze hat seinem Team zu Beginn 
am meisten zu schaffen gemacht, sagt der  
Sportliche Leiter von Hessen Frankfurt 
Opelit, Niklas Reinhardt, denn die waren 
die Fahrer nicht gewohnt. „Das Problem 
hatten aber alle aus Europa.“ Das Teilneh-
merfeld besteht überwiegend aus Franzo-
sen, ein schweizerisches und ein britisches 
Team nehmen außerdem teil. Die deut-
schen Fahrer brauchten einen Tag, um sich 
an die klimatischen Bedingungen zu ge-
wöhnen, die einheimischen Teams waren 
im Vorteil. 

Die Einheimischen, das sind die Fahrer  
von der Insel, auf der jährlich im Sommer 
die Tour Cycliste International de Marti-
nique stattfindet. Ein Staßenradrennen 
über acht Etappen und insgesamt 982 Ki-
lometer. Am vergangenen Sonntag star-
tete die Rundfahrt, die noch bis zu die-
sem  Sonntag gehen wird. 

Frankfurt Opelit, das einzige deutsche 
Team, ist mit Ambitionen angereist. Eine 
Platzierung unter den besten zehn soll es 
sein. Die Kletterer des Teams, allen voran 
Matthias Herrmann, ein 1,68 Meter gro-
ßer und 55 Kilogramm schwerer Bergspe-
zialist, sind besonders gefordert und sol-
len die Rundfahrt zu einem erfolgreichen 
Erlebnis machen. Doch danach sah es zu 
Beginn nicht aus. 

Die Anreise war strapaziös  gewesen. 
Die Flüge – das Team war am Donnerstag 
der vergangenen Woche nach Paris und 
von dort am Freitag  auf die kleine Kari-
bikinsel gereist –  hatte das Rad des Fah-
rers Robert Müller nicht schadenfrei 
überstanden: Die Kettenstreben waren 
gebrochen. Am Abend vor der ersten 
Etappe musste ein Ersatzrad her. „Das 
haben wir dann noch schnell über Ebay 
besorgt“, sagt Reinhardt. Opelit sei eben 
kein Profiteam, das für jeden ein Ersatz-
rad dabeihabe. Reinhardt, seine zwei Kol-
legen, von denen der eine Sportlicher Ko-
Leiter, der andere Physiotherapeut und 
Mechaniker in einem ist, managen zu 
dritt alles um die Fahrer herum, damit 
diese sich voll auf das Rennen konzentrie-
ren können. Denn  die Tour hat es in sich. 
Die Etappen seien zwar „vergleichsweise 

kurz“, sagt Reinhardt, etwas mehr als 100 
Kilometer am Tag, dafür aber „vom Start 
weg bretthart“. Viele Abschnitte begän-
nen mit starken Anstiegen mit  bis zu 14 
Prozent Steigung. Generell gehe es auf 
der Vulkaninsel viel „hoch und runter“,  es 
gebe  kaum längere flache Passagen.  „Das 
Höhenprofil der Tour sieht aus wie ein Sä-
geblatt.“ Durchschnaufen nach einem 
harten Anstieg sei da kaum möglich. Das 
mache die Etappen „sehr selektiv“. Hinzu 
komme das Klima der Insel: Von Juni bis 
Oktober dauert die Regenzeit. Das Wetter 
wechsele oft schlagartig, von drückender 
Schwüle zu ergiebigem Dauerregen. 

So auch in den ersten Tourtagen. Am 
Sonntag bei der ersten Etappe waren die 
deutschen Fahrer noch nicht an das Kli-
ma gewöhnt. „Morgens war es für mich 
brutal schwer“, sagt Matthias Herrmann, 

die Klassementhoffnung der Deutschen. 
Der 24-Jährige, der in den Vereinigten 
Staaten studiert und als Gastfahrer für 
Opelit im Einsatz ist, fühlt sich eigentlich 
gut in Form. Sein Körper war aber trotz 
intensiven Trainings kaum auf die hohen 
Temperaturen vorbereitet. „Mein Puls 
war direkt hoch, ich habe mich am ersten 
Tag echt schwergetan“, sagt er. Der hatte 
aus zwei Halbetappen bestanden, dazwi-
schen drei Stunden Pause. Besonders vor 
der zweiten Halbetappe sei es ihm  „rich-
tig scheiße“ gegangen. Herrmann hatte 
besonders Respekt vor dem Ende der 
Etappe: ein letzter Berg, 200 Höhenme-
ter. Doch das Wetter an dem Punkt der 
Strecke spielte ihm in die Karten: „In den 
Bergen hat es angefangen zu regnen. Das 
war ein echter Segen. Da haben meine 
Beine noch einmal aufgemacht“, sagt er. 

War er nach der ersten Halbetappe am 
Sonntag noch 66. geworden, erreichte er 
das Ziel am Ende des Tages als 23. Am 
Montag lief es schon deutlich besser für 
ihn und die anderen im Team. Erstmals 
kam er nach einer Bergetappe auf eine 
Top-Ten-Platzierung: Er wurde Neunter, 
sein Teamkollege Tobias Kreuzer Achter. 
Am Dienstag legte Kreuzer mit einem 
neunten, Herrmann mit einem zehnten 
Platz nach. Am Mittwoch wurde Herr-
mann nach einem technischen Defekt, 
der ihn kurzzeitig zurückgeworfen hatte, 
21.   und steht damit im Klassement nun 
auf Platz zwölf.  Das stimmt ihn optimis-
tisch für die nächsten Etappen an diesem 
Wochenende. „Das Ziel sind die Top 
Ten“, sagt er. 

Auf die Hitze vorbereitet hatte er sich 
schon länger. „Ich habe einen Trainings-
kollegen von Lotto Dstny, der macht 
 Heat-Trainings“, sagt Herrmann. Das ha-
be er sich abgeschaut: bei hohen Tempe-
raturen im Zimmer auf der Rolle fahren, 
dabei Fenster und Tür zu, sodass sich der 
Raum aufheizen kann. Nach 40 Minuten 
sei das Zimmer so heiß, dass es kaum 
mehr auszuhalten sei. „Nach so einer 
Trainingseinheit hat man auch gut mal 
1,5 Grad Fieber“, sagt Herrmann.  Zwei-
mal wöchentlich hat er sich so vorab  auf 
die Hitze vorbereitet.

Aber nicht nur die macht den Fahrern 
zu schaffen, die bei Opelit allesamt keine 
Profis, sondern sehr ambitionierte Ama-
teure sind und damit parallel ein „bürger-
liches Leben“ führen: Das Radeln muss 
zwischen Arbeit oder Studium und Pri-
vatleben organisiert werden. Der Tour-
Alltag ist daher besonders herausfor-
dernd, die Tage sind lang: aufstehen um 
6.40 Uhr, anziehen, frühstücken, Tasche 
packen, rein in den Bus zum Start, warm 
fahren,  Etappe überstehen, ausfahren, 

rein in den Bus zum Hotel, duschen, zu 
Abend essen, schlafen, dann wieder alles 
von vorn. 

Bei diesem Tagesablauf auf seinen 
Körper zu achten sei nicht immer leicht, 
sagt Herrmann, besonders das Essen 
müsse er sich regelmäßig „reinzwängen“. 
2500 Kalorien verbrenne er täglich allein 
auf dem Rad. 4500 bis 5000 Kalorien 
brauche sein Körper aktuell, um fit zu 
bleiben und das Gewicht zu halten. Er 
schielt aber, anders als etwa die Profis der 
aktuell stattfindenden Tour de France, 
nicht auf jedes Gramm. „Ich achte nicht 
krass aufs Gewicht und esse eher, was 
reingeht. Wenn ich dann ein Kilo schwe-
rer bin, ist das besser als eins leichter, 
weil ich fitter bin“, sagt Herrmann.

An der Tour in der Karibik teilnehmen 
kann das deutsche Team nur, weil es im 
vergangenen Jahr dem Organisator, dem  
Comité Régional Cycliste de Martinique, 
bei der Tour de Guyane in Französisch-
Guayana aufgefallen war und dieser es 
eingeladen hatte. Insgesamt ist der Rad-
sport in der Karibikregion sehr populär, 
es gibt mehrere Rundfahrten im Sommer 
und Herbst jedes Jahres, auch etwa die 
Tour de Guadeloupe auf der gleichnami-
gen Nachbarinsel nördlich von Marti-
nique. Die aktuelle Tour werde  live im re-
gionalen Fernsehsender der Insel über-
tragen, sagt Reinhardt, viele Bewohner 
stünden an der Strecke und jubelten den 
Fahrern zu.

Für die letzten Tourtage hofft Herr-
mann, weiter „gut durchzukommen“. Die 
Arbeit im Team funktioniere gut, auch 
die Absprachen seien klar, wer sich für 
wen zurückfallen lässt, um Verpflegung 
zu besorgen. „Wir sind deutlich besser, 
als wir am Anfang dachten“, ergänzt 
Reinhardt. So kann es bis zum  Tourfinale 
am Sonntag weitergehen.

Bei der Martinique-Rundfahrt   ist 
auch ein Team aus Frankfurt    am 
Start. Anfangs machen den Fahrern 
Pech und die Hitze zu schaffen. 
Doch sie kämpfen sich zurück.

Von Ole Kaiser

Ein Höhenprofil
 wie ein Sägeblatt

Matthias Herrmann 
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Schmelztiegel Waldstadion: Auch in der neuen Saison locken Eintracht-Spiele im Europapokal. Foto Witters

D
ie Vorbereitung auf die neue 
Saison hat Anfang der Woche 
begonnen, doch die alte, die in 
vielerlei Hinsicht keine ge-

wöhnliche war, wirkt weiter nach. Axel 
Hellmann verlor jedenfalls nicht viel 
Zeit, um seine Erwartungen an das Auf-
treten und Abschneiden der Frankfurter 
Eintracht in den kommenden Wochen zu 
formulieren. Der Vorstandssprecher des 
Klubs nahm Trainer Dino Toppmöller, 
den gewachsenen Betreuerstab und die 
(bislang) größtenteils unverändert ge-
bliebene Mannschaft in die Pflicht, für 
viele Fußball-Erlebnisse zu sorgen, die 
nicht allein wegen eines guten Ergebnis-
ses in Erinnerung bleiben werden. 

Hellmann legte die Messlatte denkbar 
hoch, als er am Freitagmittag am Ein-
tracht-Campus im Stadtwald davon 
sprach, dass es bei den anstehenden Auf-
gaben in der Bundesliga abermals der 
Ehrgeiz aller Beteiligten sein müsse, 
„europäischen Ambitionen“ gerecht zu 
werden. Der sechste Platz, der im Mai 
raussprang, sei ein zufriedenstellendes 
Resultat.  Darüber hinaus solle sich das 
Eintracht-Team aber am jüngst wieder 
auf Hochglanz polierten Erscheinungs-
bild der Nationalelf ein Beispiel nehmen, 
dem es gelungen sei, auf dem Weg zur 
EM und während der fünf Spiele bis zum 
Ausscheiden gegen Spanien (1:2) die 
„Herzen der Menschen“ wieder zu er-
obern. Hellmann schwebt eine ähnliche 
Rückgewinnungsaktion hervor. „Ich 
glaube aus meiner Erfahrung hier bei 
Eintracht Frankfurt zu fühlen und zu spü-
ren, wann wir wieder etwas genauer den 
Nerv treffen müssen. Es hat mit der 
Grundstimmung zu tun und der Begeiste-
rungsfähigkeit, die man auslöst.“ Die 
Eintracht, sagte Hellmann und bat da-
rum, diese Aussagen nicht in einem pyro-
technischen Kontext falsch auszulegen, 

wolle  „das Stadion 
wieder zu einer Burg 
machen, in der wir die 
Menschen entflammen 
für unseren Fußball“. 

Es sei notwendig, 
sagte er, das Publikum 
„neu zu begeistern“. 
Die Fans müssten sich 
mehr denn je „mitge-
nommen“ fühlen von 
der „Art und Weise“, 
wie sich die Eintracht 
im Kampf um Sieg oder 
Niederlage präsentiere:  
„Uns fällt nichts zu, 
nichts ist schicksalsge-
geben, und wir müssen 
uns alles erarbeiten.“ 
Es sei nicht gelungen, 
in der vorigen Spielzeit „an unsere Gren-
zen zu gehen“ und durchgängig für eine 
Atmosphäre im Stadion zu sorgen, die im 
Wechselspiel zwischen den Akteuren auf 
dem Rasen und den Anhängern auf den 
Rängen eine belebende Wirkung entfal-
tet, die in vergangenen Jahren oftmals ein 
Stimmungsbild ergab, das Erfolge leichter 
möglich machte. Hellmann sprach davon, 
dass die Sehnsucht nach einem Spielstil 
erfüllt werden müsse, „bei dem alles rein-
geworfen wird“. Selbst ein „neunter oder 
zehnter“ Platz in der Tabelle sei den Ge-
folgsleuten vertretbar, wenn die Spieler 

den glaubhaften Ein-
druck vermitteln, dass 
sie das Maximum des 
Möglichen ausge-
schöpft haben. Das 
„Heben des Potentials“ 
sei ein „Schlüssel für 
die neue Saison“. Qua-
litativ verfüge die Ein-
tracht über eine „gute 
Mannschaft“, die kei-
nen Vergleich scheuen 
müsse, wenn sie denn 
mit der nötigen Ein-
stellung und Abstim-
mung die Dinge ange-
he –  Hellmanns  Bot-
schaft an Toppmöller 
war zwischen den Zei-
len deutlich zu verneh-

men.  Es sei kein „Platz für Selbstzufrie-
denheit“, sagte Hellmann. Er fügte an, 
dass es während der Sommerpause in den 
Unterredungen mit Toppmöller, Sport-
vorstand Markus Krösche und einigen 
Führungsspielern bei niemandem an der 
Bereitschaft zur „selbstkritischen Refle-
xion“ gefehlt habe. 

Die Diskussion, ob neben den beiden 
hinzugekommenen Ko-Trainern Xaver 
Zembrod und Jan Fießer eine weitere 
Fachkraft in der Sportlichen Leitung des 
Teams benötigt wird, bei der zuletzt Tim-
mo Hardung die Fäden in der Hand hielt 

(und dabei von manchem internen Kritiker 
als wenig durchsetzungsstark eingeordnet 
wurde), erweiterte Hellmann um einen 
Beitrag, bei dem er zwar keine Details 
nannte, aber trotzdem ebenso deutlich  
wurde:  „Wir wollen den größtmöglichen 
Erfolg. Und alles, was einen Beitrag leistet, 
aus Sicht der Personen, die es steuern und 
ausgestalten, ist herzlich willkommen.“ 
Markus Krösche, der ehedem seinen Be-
kannten Hardung aus Leipzig mitbrachte, 
woraufhin der äußerst dienliche Chefscout 
Ben Manga aufgrund von Kompetenzstrei-
tigkeiten bald darauf seinen Dienst quit-
tierte, obliege es, „die Angelegenheit“ für 
sich zu klären. Er halte die vermeintlichen 
Aspiranten – darunter die beiden früheren 
Profis Pirmin Schwegler, der heute bei der 
TSG Hoffenheim beschäftigt ist, und Gel-
son Fernandes (FIFA-Direktor für Afrika) 
sowie  Marco Neppe, der im April als Tech-
nischer Direktor beim FC Bayern aus-
schied – für „Namen, die eine enge Verbin-
dung zur Eintracht haben“. Ihm  würden 
aber auch noch „zwei bis drei“ andere 
mögliche Kandidaten einfallen. Er könne 
mit „allen leben“. Die grundsätzliche Ent-
scheidung, ob die Position geschaffen wer-
de, sei aber noch nicht gefallen. 

Hellmann kündigte eine Klausurtagung 
im  September an, bei der Vorstand und der 
Ende Juni neu zusammengesetzte Auf-
sichtsrat „den Blick nach vorne“ richten 
und sich über die Strategie für die nächs-
ten Jahre verständigen wollten. Dabei 
werde es auch um „Straffungen“  in der 
Eintracht Frankfurt Fußball AG  gehen, die 
„extrem gewachsen“ sei. Hellmann sprach 
unter anderem vom Ansetzen des „Rot-
stifts“ bei Sachkosten. „Ich gehe davon 
aus, dass wir das ein oder andere Einspar-
programm bei Eintracht Frankfurt sehen 
werden“, sagte der Vorstandssprecher. 
„Nicht alles, was wir bis heute gemacht ha-
ben, werden wir in Zukunft so fortsetzen.“ 

Von der Baustelle zurück zur Burg
FRANKFURT Axel Hellmann legt die Messlatte

denkbar hoch. Der Vorstandssprecher will, dass 
Toppmöller und das Team  die Menschen 

für den Fußball der Eintracht  neu „entflammen“. 

Von Marc Heinrich

Stimme der Eintracht:
Axel Hellmann Foto Hübner

MAINZ Der FSV Mainz 05 hat den 
Rechtsstreit mit Anwar El Ghazi vor 
dem Mainzer Arbeitsgericht verloren. 
Die fristlose Kündigung, die der Bun-
desligaverein gegenüber dem Fußball-
profi am 3. November 2023  ausgespro-
chen hat, ist unwirksam. Der Klub muss 
dem Spieler für die Zeit bis Ende Juni 
1.485.000 Euro plus Zinsen nachzahlen; 
diese Summe setzt sich aus dem monat-
lichen Gehalt plus einer im Februar fäl-
lig gewordenen „Sonderzahlung für Ver-
einstreue“ zusammen. Gleichzeitig wies 
die Kammer die Gegenklage der 05er 
zurück. Sie hatten den Stürmer wegen 
Rufschädigung und auf Rückzahlung des 
bei seiner Vertragsunterzeichnung ge-
flossenen Handgelds verklagt, dabei 
ging es um 523.464 Euro.

Entzündet hatte sich die Auseinan-
dersetzung an einem Social-Media-
Post des Niederländers mit marokkani-
schen Wurzeln nach dem Massaker der 
palästinensischen Terrororganisation 
Hamas unter der israelischen Zivilbe-
völkerung am 7. Oktober. El Ghazi teil-

te auf Instagram unter anderem den 
Slogan „From the river to the sea, Pa-
lestine will be free“ – der letztlich die 
Vernichtung des jüdischen Staates pro-
pagiert. Der Verein suspendierte den 
Spieler daraufhin, gestand ihm aber am 
30. Oktober eine Rückkehr in den Trai-
nings- und Spielbetrieb zu, da El Ghazi 
sich in internen Gesprächen von seinen 
Aussagen distanziert habe. Nur einen 
Tag später distanzierte sich der Spieler 
tatsächlich – jedoch von den Sätzen, 
die der Klub ihm in einer Pressemittei-
lung zugeschrieben hatte. Diese Worte 
seien ihm in den Mund gelegt worden, 
er habe sie nie gesagt und von seinen 
ursprünglichen Äußerungen nichts zu-
rückzunehmen, betonte der 29-Jährige.

Der am 3. November erfolgte Raus-
wurf hat nach dem Urteil des Gerichts, 
gegen das die 05er in die Berufung ge-
hen können, keinen Bestand. El Ghazis 
erste Reaktion: Er wolle seine Fußball-
schuhe packen und freue sich, wieder 
spielen zu dürfen. Sein Vertrag in 
Mainz läuft noch ein Jahr. ehu.

Mainz verliert gegen El Ghazi
Fristlose Kündigung unwirksam –  05 muss zahlen

die Besten konkurrenzfähig. Aber auf der 
anderen Seite war ich  auch happy mit 
meiner  Performance. Am Donnerstag ist 
Fabio aus dem Rennen ausgestiegen. Das 
ist ein schwerer Rückschlag für unser 
Team. Die Ausrichtung der Mannschaft 
war, was die Sprints angeht, ja ganz auf 
ihn ausgerichtet. Nach seinem Ausschei-
den haben wir gesagt, dann probieren wir 
es trotzdem, auf Sprint zu fahren. Das hat 
am Donnerstag ganz gut geklappt, auch 
wenn am Ende kein richtiges Ergebnis 
dabei rausgekommen ist.

Was mich betrifft: Ich hoffe, als alter 
Mann jetzt noch mal den Finger zu he -
ben bei einer Etappe, wenn es noch 
mal zu einem Sprint kommt. Ich glaube 
schon, dass ich noch einmal eine Chan-
ce bekommen werde. Ich fühle mich 
grundsätzlich gut, besser als letztes 
Jahr, und kann gar nicht genau sagen, 
warum. Vielleicht liegt es daran, dass 
ich ein bisschen leichter bin als letztes 
Jahr. Ich habe knapp zwei Kilo weniger 
auf den Rippen, das hilft, um die Belas-
tung allgemein besser wegzustecken.

Am Samstag und Sonntag geht es in 
die Berge, zwei schwere Etappen in 
den Pyrenäen. Dem sehe ich mit einer 
gehörigen Portion Ehrfurcht entgegen. 
Das wird ein hartes Wochenende. So-
wohl der Samstag als auch der Sonntag 
sind eklige Etappen. Am Sonntag geht 
es zum Start gleich auf den Col de 
Peyre sourde, das ist schon heftig. Et-
was, auf das ich mich nicht so freue, 
wenn ich ehrlich bin. Im Team haben 
wir aber schon mehrfach gezeigt, dass 
wir auch an so schweren Tagen die 
Ausreißergruppen besetzen können. 
Wir haben mit Frank van den Broek, 
Romain Bardet, Warren Barguil und 
Oscar Onley vier Bergfahrer dabei, die 
vorn mithalten können, und werden 
versuchen, die Jungs richtig zu positio-
nieren und ihnen zu helfen.  Man muss 
dieses Wochenende einfach auf die 
Zähne beißen und hoffen, dass wir gut 
durchkommen.

JOHN DEGENKOLB bestreitet in diesem 

Sommer seine zehnte Tour de France. Der 

erfahrene Oberurseler ist seit 2011 Radprofi, 

seine größten Erfolge waren die Siege bei 

den Radsport-Monumenten Paris–Roubaix 

und Mailand–Sanremo im Jahr 2015 sowie 

der Gewinn einer Tour-Etappe 2018. 

Der 35-jährige Familienvater fährt für das nie-

derländische Team dsm-firmenich – PostNL. 

DEGENKOLBS TOUR-TAGEBUCH

Jetzt 
wird es eklig

TAG 14

M
ein siebter Platz auf der 
10.  Etappe am Dienstag war 
eher ein Ausrutscher, natürlich 

im positiven Sinne. Es war unterwegs lan-
ge ein ruhiger Tag, ehe ich mal wieder die 
Chance hatte, vorn reinzuhalten und 
mich auszuprobieren. Als Mannschaft 
wollten wir eigentlich dafür sorgen, dass 
Fabio Jakobsen in eine Po sition kommt, 
aus der heraus er um den Sieg sprinten 
kann. Im Finale gab es eine Schikane auf 
der Strecke, bei der man vorn sein musste. 
Meine Aufgabe war, die Jungs zwei Kilo-
meter vor dem Ziel vorn reinzufahren, 
aber wir haben uns dann leider verloren. 
Ich habe mich noch  umgedreht und ge-
schaut, dann ist da eine Lücke aufgegan-
gen, und keiner war mehr da. Meine Bei-
ne waren noch gut, sodass ich gedacht ha-
be, okay, dann probier ich’s einfach. Ich 
war selbst ein bisschen erstaunt, dass die 
Beine bis zur Linie ziemlich gut waren. 
Obwohl ich noch eingebaut war, hat es zu 
Platz sieben gereicht.

Es wäre vielleicht sogar noch mehr 
drin gewesen, wenn ich mich nicht ent-
schieden hätte, den Sprint rechts anzuge-
hen. Auf der anderen Seite hätte ich mehr 
Platz gehabt. Aber das ist im Sprint halt 
so. Das kann schon mal passieren, wenn 
man von weiter hinten kommt. Vorn hat 
man auf den letzten 500 Metern mehr 
Optionen. Im Ziel hatte ich  gemischte 
Gefühle. Erst mal war ich echt enttäuscht, 
dass wir es als Mannschaft nicht hinbe-
kommen hatten, weil es eine große Chan-
ce für uns gewesen wäre, denn Fabio ist  
mit seiner Endschnelligkeit auch gegen 



Mir tut es allemals weh,
wenn ein Mann von Talent stirbt,

denn die Welt hat dergleichen
nötiger als der Himmel.

Georg Christoph Lichtenberg

Die Mitglieder sowie Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der GEW Hessen trauern um

Walter Otto-Holthey
* 18. April 1946

Er ist am 13. Juni 2024 in seiner Wahlheimat auf Gran Canaria verstorben.

Walter war ein engagierter Gewerkschaftler und Pädagoge.
Als Landesschatzmeister der GEW in Hessen, als Vorsitzender im Hochtaunuskreis
und als Gewerkschaftsmitglied im Gesamtpersonalrat für Schulen setzte er sich
über lange Jahre für seine Kolleginnen und Kollegen ein – wir werden ihm ein
ehrendes Andenken bewahren.

Rolf Helms-Derfert
für den Kreisverband Hochtaunus
der GEW

Karola Stötzel, Thilo Hartmann
und Jochen Nagel für den
Landesverband der GEWHessen

Wir lassen Dich in Liebe gehen.

Jens-Christian Hancken
* 31.08.1961 † 06.07.2024

Marion Hancken
mit Sebastian und Marcel

Frauke und Anne-Katrin Hancken

Die Beerdigung findet am Mittwoch, den 17.07.2024,
um 14.00 Uhr auf dem Evangelischen Friedhof am Untertor

in Bad Homburg v.d. Höhe statt.

Mein Herz ist voller Gefühle für Dich.

Wie ein großes Meer trägt mich jede Welle zu Dir

und jede Flut läßt mich mit Dir verschmelzen. Und immer

wieder möcht‘ ich in Deinen lieben Augen versinken.

M. Hancken

Mein geliebter Ehemann, unser treusorgender Vater und Großvater,
unser geschätzter Schwiegervater und lieber Bruder,

Dipl. Chemiker

Dr. Hans-Jürgen Bieder
* 22.12.1942 in Breslau † 29.06.2024 in Darmstadt

ist plötzlich und gänzlich unerwartet verstorben. Wir sind fassungslos.
Der Tod ist die Heimkehr, das mag uns trösten.

In Liebe

Lilli Elisabeth Bieder, geb. Schneider

Sabine Heinsius, geb. Bieder und Martin
mit Verena, Johanna, Coralie, Nicolas und Malte

Ilka Bériot, geb. Bieder und Jean-Marie
mit Jeanne, Lara und Lola

Hubertus Bieder Rossa

Henry vermisst sein Herrchen

Die Trauerfeier und Urnenbeisetzung findet im engsten Familienkreis statt.
Anstelle zugedachten Blumenschmuckes bitten wir um eine Spende zugunsten des
Tierheimes Dreieich, Kennwort „Dr. Bieder“
IBAN: DE56 5059 2200 0006 1000 15 VR-Bank Dreieich-Offenbach eG

Trauer empfinden wir, dass du nicht mehr bist -
Freude, dass dein Leben erfüllt war.

Es ist schwer, einen Menschen zu verlieren, aber es tut gut zu erfahren,
wie viele ihn gerne hatten.

Eva Magdolna Gambini-Müller
geb. Müller

* 26. 11. 1937 † 29. 06. 2024

Arno und Daniela Gambini
mit Jack und Giulia

55743 Idar-Oberstein, den 29. Juni 2024

Die Beisetzung wird im engsten Familienkreis stattfinden.

Unser besonderer Dank gilt dem Pflegepersonal der Tagespflegeeinrichtung des DRK in Idar-Oberstein
sowie dem Pflegepersonal des Seniorenheimes Haus in den Auen in Offenbach-Hundheim.

In stiller Trauer:

Kondolenzadresse: Familie Gambini c/o Bestattungen Merscher, Hauptstraße 8, 55758 Mittelreidenbach

Dankbar für die schöne gemeinsame Zeit mit dir,

müssen wir schweren Herzens Abschied nehmen.

Es ist schwer zu ertragen, dass du nicht mehr da bist.

Du wirst immer ein Teil von uns bleiben.

Willi Girold
* 1. März 1949 † 2. Juli 2024

Wir vermissen dich!

Deine Gitti

Oli, Tina, Marie & Helena

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, dem 1. August 2024, um 13.30 Uhr

auf dem Friedhof Thalerfeld in Kronberg statt, die Urnenbeisetzung erfolgt zu

einem späteren Zeitpunkt im engsten Familienkreis.

Kondolenzanschrift: Brigitte Girold, Steinstraße 11, 61476 Kronberg

Wenn Ihr an mich denkt, seid nicht traurig.
Erzählt lieber von mir und traut Euch ruhig zu lachen.

Lasst mir einen Platz zwischen Euch,
so wie ich ihn im Leben hatte.

Felicitas Lieberoth-Leden
geb. Ritgen-Falkenau

* 29.01.1922 † 27.06.2024

In Liebe und Dankbarkeit
Dr. Axel und Tina Lieberoth-Leden

Dr. Bernd und Jutta Lieberoth-Leden
Christina Lieberoth-Leden und Sascha Lübbersmann

mit Leonard und Jacob
Patricia und Timo Busch

Dr. Christian Lieberoth-Leden
Dr. Dominik Lieberoth-Leden und Dr. Annalena Häckel

Die Beisetzung findet am 16. Juli 2024 um 10:30 Uhr auf dem Hauptfriedhof Frankfurt statt.
Traueranschrift Bestattungshaus, Voltenseestraße 8, 60388 Frankfurt am Main

Unsere Herzen wollten dich halten, unsere Liebe dich umfangen.

Unser Verstand musste dich gehen lassen, denn deine Kraft war zu Ende.

Und deine Erlösung eine Gnade Gottes.

Anni Bopp
15. März 1930 7. Juli 2024

Du bleibst für immer in unseren Herzen

Heidrun und Christopher Schütz

mit Nike Isabella und Leif

und Manfred Schenk

Die Trauerfeier findet im engsten Familienkreis statt.

Wir sind traurig, dass wir dich verloren haben,
aber wir danken Gott, dass wir dich hatten.

Christiane Eichler
* 18. Juni 1937 † 21. Juni 2024

Wir sind unendlich traurig

Konrad Eichler
mit Alexander und Simone

Feldbergstraße 100, 61449 Steinbach (Taunus)

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung
findet amMittwoch, dem 24. Juli 2024, um 13.30 Uhr

auf dem Friedhof in Steinbach statt.

In Liebe und Dankbarkeit
Erich und Eleonore Lörner

Esther Lörner
Elke Wenserski geb. Lörner

Marvin Wenserski
Vivien Wenserski

Christopher Wenserski

Nach einem erfüllten Leben verstarb meine
liebe Schwester, Schwägerin, Tante und Großtante

* 11.6.1938 † 9.7.2024
geb. Lörner

Erika Herrmann

Die Urnenbeisetzung findet am Freitag, dem 19. Juli 2024, um 11.00 Uhr
auf dem Friedhof in Oberursel-Weißkirchen statt.

Und immer sind irgendwo Spuren deines Lebens-
Gedanken, Bilder, Augenblicke und Gefühle.
Unvergessen bleibst du dadurch in unserem Herzen.

Unsere geliebte INGRID ist tot

* 19. April 1939 † 11. Juni 2024

Wir möchten Euch herzlich einladen,
gemeinsam Abschied zu nehmen.

Jürgen Thau
Evelyn Jackwitz, geb. Thau
Familie Jackwitz

Begleitet uns in dieser schweren Zeit und lasst uns
gemeinsam an die schönenMomente denken, die wir mit
ihr verbringen durften. Die Urnenbeisetzung findet statt
amDonnerstag, dem25. Juli 2024, um 12.30 Uhr auf dem
Hauptfriedhof, Eckenheimer Landstraße 194.

Stefan Schuck
* 09.03.1962 † 27.06.2024

Wir trauern um unseren ehemaligen Betriebsangehörigen, Stefan Schuck, der im
Alter von 62 Jahren verstorben ist.
Herr Schuck war über 30 Jahre als Drucker in der Zeitungsrotation für unser
Unternehmen tätig. Wir haben ihn als einen überaus engagierten und verantwor-
tungsbewussten Mitarbeiter kennengelernt. Von Vorgesetzten und Mitarbeitern
wurde er auf Grund seines freundlichen und angenehmen Wesens gleichermaßen
geschätzt.

Wir werden uns immer gerne an ihn erinnern und ihm ein ehrendes Andenken
bewahren. Für die kommende schwere Zeit wünschen wir seiner Familie viel Trost,
Kraft und Zuversicht.

Frankfurter Societäts-Druckerei GmbH & Co. KG

Monika Luley
geb. Pabst

* 13. November 1940 † 2. Juli 2024

Volker Luley
Philipp Luley

die Familie und ich

Du fehlst uns

Die Trauerfeier ist am 30. Juli 2024 um 12:00 Uhr
auf dem Hauptfriedhof, Frankfurt.

Monika Luley,

Gudrun Trzybilla-Apel und Heino Apel,
Norbert Dahnelt, Heidi Doerenkamp,
Ingrid Fleischmann, Iris Fischer, Uwe Karau,
Eckhardt Köhn, Roswitha Maul,
Ina und Ben Ortmeyer, Marianne Rögler,
Thomas Scherzberg, Ursula Seifert,
Ute und Henning Schramm,
Beate und Engelbert Wrede

Wir vermissen unsere liebe Freundin

die am 2. Juli 2024 gestorben ist.

In liebevoller Erinnerung

Ute
Nana

Stefan mit Gitta, Tobias und Philipp
Stefanie, Alexander und Thomas

und alle Angehörigen

Helmut Heinz
* 16. Juli 1941 † 10. Juli 2024

Für immer geliebt und für immer vermisst,
bleibst Du für immer in unseren Herzen...

Die Trauerfeier findet im engsten Kreis statt.

Das kostbarste Vermächtnis eines Menschen
ist die Spur, die seine Liebe in unseren Herzen zurückgelassen hat

Traurig, aber dankbar für die vielen wunderschönen Jahre, die wir mit ihm verbringen durften,
nehmen wir Abschied von

Hermann Schleich
* 20.07.1945 † 08.07.2024

Christa
Sabine, Jürgen und Julius
Heike und Marc mit Luca, Leni und Lilia

Die Trauerfeier findet am Freitag, 19. Juli 2024, um 9.30 Uhr, in der katholischen Kirche
St. Bartholomäus, Alt-Zeilsheim, statt, die Beerdigung gegen 10.30 Uhr auf dem Friedhof in
Frankfurt-Zeilsheim.

Print . Digital . Live www.rmm.de

Familienanzeigen

Die Nachricht vom Tod eines Angehörigen interessiert nicht nur 

die nächsten Verwandten und Freunde. Auch viele Geschäftskollegen, 

Nachbarn, alte Schul kameraden und Bekannte nehmen daran teil. 

Eine Familienanzeige ermöglicht es, alle zu informieren.

Auskünfte und Beratung:

Telefon (069) 75 01- 46 41

Fax (069) 75 01- 46 40

(Montag – Freitag: 7–17 Uhr)

traueranzeigen@rmm.de
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eit!

Liebe –wart Ihr, Treue –wart Ihr, Güte – wart Ihr, alles wart Ihr für uns.

In liebevoller Erinnerung nehmen wir Abschied von unseren Eltern,

Schwiegereltern und Großeltern:

Helga Lohmann
geb. Hartmann

* 18. 1. 1933 † 11.6.2024

Rainer & Ying Lohmann, Eva Lohmann & Brian Murphy &Monique

Berliner Straße 90–92, 61449 Steinbach (Taunus)

Die Trauerfeier mit Urnenbeisetzung findet amMittwoch, dem 17. Juli 2024,

auf dem Steinbacher Friedhof statt.

um Spenden zugunsten der

nkonto: Raiffeisenbank im Hochtaunus,

Helga und Karl Lohmann

Karl Lohmann
* 13.5. 1929 † 15.6.2024

Und meine Seele spannte
Weit ihre Flügel aus,
Flog durch die stillen Lande,
Als flöge sie nach Haus.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserer lieben Mutter,
Schwiegermutter und Großmutter

Hedwig Ingeborg Scheinberger
geb. Emmert

* 16.03.1933 † 08.07.2024
Schmalfelden Frankfurt amMain

Angela und Gerald Weinhold
mit Marlene, Thorben und Kathrin

Die Trauerfeier findet am 22.07.2024 um 14 Uhr in der Friedenskirche Schwalbach statt,
mit anschließender Urnenbeisetzung auf dem Alten Friedhof.

Kondolenzadresse: Bestattungshaus Grieger, Marktplatz 43, 65824 Schwalbach am Taunus

Die schönsten Erinnerungen stammen von schlechten Ideen,
die man zusammen mit den besten Freunden erlebt hat.

Stefan Steinert
* 28.06.1963 † 06.07.2024

Stoni, wir werden Dich vermissen.

Die Handballer der SG Nied und der Eintracht Fanclub „Nieder Bube“

Die Trauerfeier findet am 19. Juli 2024 um 10.30 Uhr auf dem Friedhof in Frankfurt
Westhausen statt.

Wir trauern um

Uschi Schmauß
geb. Voigt

* 26.6.1942 † 7.7.2024

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied
von meiner Großmutter, Schwester und Tante

Moritz Wilhelm
im Namen aller Angehörigen

Die Beerdigung findet am Mittwoch, dem 17. Juli 2024, um 10.00 Uhr
auf dem Neuen Friedhof Bad Soden-Altenhain, Hohlweg, statt.

„Du hast den Lebensgarten verlassen,
doch deine Blumen blühen weiter.“

(Manfred Hoffmann)

In tiefer Trauer, Liebe und Dankbarkeit
nehmen wir Abschied von

Willi Klingel
* 18.03.1934 † 07.07.2024

Im Namen der ganzen Familie
Ruth Klingel

Die Trauerfeier findet im engsten Familien- und Freundeskreis statt.

und Dankbarkeit
Abschied von

Klingel

Kelkheimer Straße 28, 65779 Kelkheim (Taunus)

Julia Meier-Sydow
Stephanie Meier-Sydow und Romy Paluch

Richard und Christine Meier-Sydow mit Patricia und Anna
Bernhard Meier-Sydow und Elke Spormann mit Oskar

Irina Hentz

Der Trauergottesdienst findet statt am Montag, dem 22. Juli 2024, um 15.00 Uhr
in der Kapelle des Waldfriedhofs, Friedberger Straße 70, 61350 Bad Homburg.

Die Beerdigung erfolgt zuvor im Familienkreis.

Prof. Dr. med. Jürgen Meier-Sydow
* 18. Juni 1928 in Lüneburg † 4. Juli 2024 in Bad Homburg

Unser wunderbarer Vater und Großvater ist gestorben.
Bedingungslose Liebe zu seiner Familie und Leidenschaft für seinen Beruf

erfüllten sein Leben.
In seiner Menschlichkeit, seiner Zugewandtheit,

großzügig, humorvoll, wissbegierig und diszipliniert
bleibt er uns Vorbild.

Zutiefst dankbar nehmen wir Abschied.

Lasst uns aufeinander achthaben und einander anspornen
zur Liebe und zu guten Werken.

Hebräer 10, 24

Statt freundlich zugedachter Blumen bitten wir um eine Spende zugunsten des Palliativteams Hochtaunus,
Empfänger: Löwenzahn Hochtaunus gGmbH, IBAN: DE48 5019 0000 6500 8061 82, Vermerk: Kuno Allershausen.

Die Beerdigung findet am Donnerstag, dem 25. Juli 2024, um 14.00 Uhr auf dem
Dornholzhäuser Friedhof in Bad Homburg vor der Höhe statt.

Kuno Allershausen
* 10.01.1934 † 05.07.2024

Du wirst uns fehlen!
Konstanze und Roland
Sebastian und Claudia

Maximilian, Konstantin, Alexander, Karoline, Charlotte
Roswitha

Kondolenzanschrift:
Familie Allershausen c/o Trauerzentrum Bestattungen Eckhardt, Hessenring 85, 61348 Bad Homburg vor der Höhe

Das Leben wird vorwärts gelebt
und rückwärts verstanden.

S. Kierkegaard

Nach einem langen und erfüllten Leben
nehmen wir Abschied von

Behaltet mich so in Erinnerung,
wie ich in den schönsten Stunden
mit Euch beisammen war.

Erick Manges

im Namen aller Angehörigen

Die Trauerfeier findet am Dienstag, den 23.07.2024, um 12.45 Uhr
auf dem Waldfriedhof in Bad Homburg vor der Höhe statt.

Die Beisetzung der Urne erfolgt zu einem späteren Zeitpunkt auf See.

Paul Schroeder
* 03.02.1929 † 29.06.2024

Du bist nicht tot, du wechselst nur die Räume.
Du lebst in uns weiter und bereicherst unsere Gedanken.

Wir nehmen Abschied in Dankbarkeit und Liebe.

Christel Görner
* 8.12.1930 † 3.7.2024

Deine Kinder
Carmen, Gabriele und Horst
mit Familien

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am
Freitag, den 19. Juli 2024 um 12.00 Uhr auf dem Friedhof in Sind-
lingen statt.

Nach schwerer, mit Geduld
ertragener Krankheit, hat es Gott
gefallen, meinen lieben Mann,
Papa, Onkel, Schwager und

Freund aus diesem Leben in seine
Ewigkeit hinabzuberufen.
Möge er ruhen in Frieden.

Erhard Emmel
* 05.09.1951
† 28.06.2024

In Liebe und Dankbarkeit

Deine Frau Silvia,
Dein Sohn Jörg,

Dein Schwager Egon, Deine
Schwägerinnen Marianne und
Waltraud, Dein Neffe Frank
mit Anna, Lisa und Milian,
Deine Nichte Susanne,

Anne und alle Freunde und
Bekannten des lieben

Verstorbenen

Ein guter Freund hat uns nach schwerer Krankheit verlassen.
Wir trauern um

Wolfgang Tietze
* 13. März 1945 † 22. Juni 2024

Walter und Kathrin Mirwald
Rosemarie Ebert
sowie die Königsteiner Freunde
vom Singen, Spielen und Wandern
Heinz Marx
Edelgard Runge
und Dr. Isabel Schweizer

Sulzbach, im Juli 2024
Die Trauerfeier findet amDonnerstag, 18. Juli 2024, um 13.30 Uhr
auf dem Sulzbacher Friedhof „Im Brühl“ statt.

In liebevoller Erinnerung an Wolfgang bitten wir anstelle von
Blumen um eine Spende an die Sulzbacher Evangelische
Kirchengemeinde, IBAN DE55 5019 0000 0300 2943 59.

Ohne seine geliebte Frau war ihm die Erde keine Heimat.

Dieter Ruppert
* 31. 8. 1934 † 8. 7. 2024

Es tröstet uns, sie nun wieder vereint zu wissen.

Astrid, Börries und Sophia

Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt.

Spendenkonto (Sozialbank):

DE 29 3702 0500 0008 6200 00

www.kiohilfe.de

Die Kinderhilfe Organtransplantation (KiO)

unterstützt Kinder und ihre Familien in Not.

Werden Sie Firmenpartner und helfen mit!

Fordern Sie unsere Partner-Informationen

für Unternehmen an: kio@kiohilfe.de

BESTATTUNGSINSTITUTE

Eine Familienanzeige informiert viele

Freude oder Trauer in der Familie

Informieren Sie Ihre Freunde, Bekannten, Nachbarn und Kollegen

mit einer Familienanzeige

Würde sollte kein
Konjunktiv sein.

In vielen Ländern, zum Beispiel in Kolumbien, Tschad

und Kongo, werden Menschenrechte mit Füßen

getreten. Wir wollen das ändern, weil jeder Mensch

das Recht auf ein würdevolles Leben hat.

brot-fuer-die-welt.de/wuerde

Menschen gehen für

immer. Die

Erinnerung bleibt.
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Protest und  Peniskanone
FRANKFURT Die Fans feiern Rammstein, als wäre nichts, 
vor dem Stadion  wird demonstriert
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Warmlaufen für die Fanzone: Der Kinderchor der Oper  probt mit Chorleiter Álvaro Corral Matute (links) und Anna Ryberg.

T
homas Guggeis nennt sich 
einen „selektiven Fußballfan“: 
Er verfolge Welt- und Europa-
meisterschaften sowie die 

Spiele der Eintracht, sagt der General-
musikdirektor der Oper Frankfurt. Or-
chesterwart Hanns Will  berichtet, dass 
sich manche Mitglieder des Frankfurter 
Opern- und Museumsorchesters an Tur-
nierabenden genau erkundigen, wie sie 
während ihrer Arbeit im Operngraben 
die Spielstände erfahren. Und Sopranis-
tin Anna Ryberg, langjähriges Ensemb-
lemitglied der Oper Frankfurt, weiß aus 
ihrer Arbeit als Gesangspädagogin und 
Stimmbildnerin für den Kinderchor der 
Oper, dass viele Jungen, aber auch Mäd-
chen selbst Fußball spielen. „Und vor al-
lem die Spiele der deutschen National-
mannschaft geschaut haben.“ 

Zwar ist die deutsche Mannschaft mit 
dem Viertelfinale aus dem Wettstreit um 
die Fußballeuropameisterschaft ausge-
schieden. Trotzdem dürfte es ziemlich 
voll werden in der EM-Zone am Frank-
furter Mainufer, wenn sich am 14. Juli die 
Mannschaften aus Spanien und England 
im Endspiel gegenüberstehen: In die 
Liveübertragung dürften sich dann auch 
die legendären Stadiongesänge der eng-
lischen Fans mischen. Ganz andere 
Klänge aber werden am Tag davor, am 
13. Juli, in der Fanzone zu hören sein. 
Denn die Oper wird  im Rahmen des Kul-
turprogramms gleich mehrfach zu Gast 
sein. Von  20 Uhr an werden auf der 
Hauptbühne, der „Main Stage“, Chor, 
Orchester und mehrere Gesangssolisten  
ein Programm präsentieren, das, so  Gug-
geis, einen „Querschnitt des musikali-
schen Spektrums“ bietet. Weil die Ge-
schichte der klassischen Musik ohnehin 
eine europäische sei, passe das zum 
sportlichen Anlass hervorragend. Groß-
artig findet Guggeis, dass die Oper sich 
mit diesem Open-Air-Konzert von der 

boards, das anstelle eines Flügels auf 
der Freiluftbühne mitspielen wird. Eine 
besondere Herausforderung wäre stär-
kerer Wind, während der Aufbau am 
Morgen des Konzerts und der rasche 
Abbau direkt nach der Veranstaltung 
gut vorbereitet sind. Denn klar ist: „Wir 
müssen Platz machen für den nächsten 
Abend.“ Dann steht das Endspiel an.

Dem Fußballfinale besonders ent-
gegenfiebern dürfte Álvaro Corral Ma-
tute: Der Leiter des Kinderchors der 
Oper Frankfurt ist Spanier. Anna Ry-
berg, Stimmbildnerin der jungen Sänge-
rinnen und Sänger, freut sich, dass der 
Kinderchor vor dem großen Konzert am 
Abend ein „gut gelauntes, knackiges 
Programm“ bietet, um 16.15 und um 
17.30 Uhr, ebenfalls auf der „Main 
Stage“, ebenfalls bei freiem Eintritt: Sir 
rechnet mit mindestens 60 Kindern, die 
mitwirken, ausgehend von Musik aus 
Georges Bizets Oper „Carmen“. 

„Wir spielen mit einer Pop-Combo“, 
sagt Ryberg und so ist das Programm, 
das auch für Kinder und Familien geeig-
net ist,  stilistisch bunt gemischt. Für den 
Kinderchor wird es das erste Open-Air-
Konzert überhaupt sein. Der Anlass 
könnte nicht besser gewählt sein: „Ein 
Charakteristikum des Chors ist nämlich 
seine Vielsprachigkeit“, sagt Ryberg – 
ganz so wie in den meist in Original-
sprache der Werke gesungenen Produk-
tionen im Opernhaus. Mit schwingt 
selbstredend die Hoffnung, dass der  
eine oder andere Fußballfan neugierig 
auf die Oper wird. Die Moderation des 
Abendkonzerts übernimmt Intendant 
Bernd Loebe. An dessen Fußballbegeis-
terung gibt es keinen Zweifel. 

■ OPERNHIGHLIGHTS in der 

Fanzone. 13. Juli, 20 Uhr. Auf-

tritte des Kinderchors um 

16.15 und um 17.30 Uhr.

Stadt in die Sommerpause verabschieden 
könne. Besonders wichtig ist ihm ein Ge-
danke: Zum Programmfinale werden 
zwei Werke erklingen, die den Freiheits-
gedanken in sich tragen, der „Gefangen-
chor“ aus Verdis Oper „Nabucco“ und 
ein Teil des „Götterfunken“-Finales aus 
Beethovens neunter Sinfonie. 

Für die Logistik bringe das Konzert 
außergewöhnliche Herausforderungen 
mit sich, erläutert Hanns Will, einer von 
fünf Orchesterwarten der Oper: Schon 
einmal, am Römer, habe er ein Freiluft-
konzert begleitet: „Wir sind kein Reise-
orchester“, sagt Will, zu dessen Aufga-
ben die Einteilung und die Bereitstel-
lung der Instrumente gehören, des 
Schlagwerks etwa oder auch des Key-

FRANKFURT 
Der Intendant ist 

Fußballfan, manche 
Musiker schauen alle 

Spiele: Grund genug für 
die Oper, am Samstag mit 

einem großen 
Open-Air-Programm in 

der Fanzone aufzutreten – 
abends mit dem 

Orchester, nachmittags 
mit dem Kinderchor.  

Von „Nabucco“ bis Pop 
ist alles dabei. 

Von Axel Zibulski

Das Finale vor dem Finale

Große Oper   
   Von       Florian Balke     

S
ie ist zurückgekehrt, „Die Jü-
din“, mit der die Spielzeit der 
Oper Frankfurt am 14. Juli zu 

Ende geht. Eine erfolgreiche Wieder-
entdeckung, jahrzehntelang kaum ge-
spielt, zuvor sehr beliebt. Der wütende 
Antisemitismus des 20. Jahrhunderts  
hat das Werk von der Bühne ver-
drängt, vielleicht gerade deshalb, weil 
Fromental Halévys Geschichte vom 
jüdischen Goldschmied und seiner 
christlichen Adoptivtochter, die wäh-
rend des Konzils von Konstanz lieber 
mit ihm in den Tod geht, als sich vom 
Judentum abzukehren, schon alles 
über die Vernichtungsphantasien der 
Mehrheitsgesellschaft weiß, was man 
wissen muss. 

„La juive“, 1835 in Paris uraufge-
führt, kam im frühen 20. Jahrhundert 
aber auch gegen den Triumph des Ki-
nos nur schwer an. Auf der Leinwand 
konnten solche historischen Stoffe 
mit wogenden Emotionen schließ-
lich noch perfekter bewegtes Bild 
werden als im Theater. Die Kamera 
zeigt monumentale Kulissen und 
emotionale Gesichter in Großauf-
nahme mit der gleichen Geläufigkeit, 
das Opernhaus aber stößt irgend-
wann an die Grenzen der Bühnen-
maschinerie. Zudem hatte der Ton-
film sich auch Stimme und Musik als 
Emotionsträger schnell angeeignet. 

Dabei hatte die Oper ihr Bestes ge-
geben. Das Genre der Grand Opéra, 
ein Spektakel für die bürgerliche Ge-
sellschaft der Restaurationszeit, voll 
blutiger Umstürze und experimentel-
ler ethischer Fragestellungen, ent-
stand, als die Fotografie noch kaum 
entdeckt und an Stumm- und Tonfilm 
nicht zu denken war. Mit dieser neu-
en Form des Musiktheaters betrat die 
Geschichte die Opernbühne, zusam-
men mit dem einzelnen Menschen 
im Kampf gegen gesellschaftliche 
Umstände. Das hatte es zuvor nicht 
gegeben. Gelitten und geklagt wurde 
zwar auch schon in der Oper des 17. 
und 18. Jahrhunderts, aber was dort 
musikalisch erzählt wurde, stammte 
aus anderen ständischen Sphären. 
Bis zu Gluck und Mozart steckten 
Herrscher in moralischen Konflik-
ten, rätselten Götter, Nymphen und 
Heroen, was sie tun sollten.

Dann machte die Französische Re-
volution darauf aufmerksam, dass 
der Souverän nicht der Monarch ist, 
sondern das Volk. Und kaum hatte 
sich die Weltlage nach Napoleons 
langen Kriegen etwas beruhigt, be-
gann die Oper, bunte Stoffe zu zei-
gen, die von den Zerrkräften der Ge-
sellschaft erzählten. Das Volk spielte 
mit, im Zuschauerraum und auf der 
Bühne, wo es um die großen Themen 
der bürgerlichen Gesellschaft ging: 
Emanzipation und Partizipation. 
Wer ist  Teil des Gemeinwesens, wer 
Außenseiter, fragt „La juive“. Dass 
das Werk nun in Frankfurt zu sehen 
war, passt zu einer Zeit, in der all das 
wieder verhandelt wird.   Für’s erste 
nimmt es Abschied von Frankfurt. 
Für die Gegenwart aber gibt es keine 
bessere Form als die Grand Opéra.  

mer 2023  im Zentrum von Vorwürfen um 
sexuelle Übergriffe, die er zurückgewie-
sen hatte. Die Berliner Staatsanwalt-
schaft hatte ihre Ermittlungen gegen ihn  
eingestellt. Doch die Debatte rund um 
ein perfides Castingsystem, um Linde-
mann bei Konzerten mit Sex zu versor-
gen, geht weiter. Die  Zahlen sprechen für 
Rammstein und Lindemann: Alle drei 
Rammstein-Shows in Frankfurt sind aus-
verkauft, mehr als  120.000 Fans werden 
für seine Band anreisen. Sie stehen hin-
ter ihrer Band, froh, dass sie sich  durch 
den Skandal nicht  aufgelöst hat. 

Jetzt steht Rammstein aber geeint wie 
nie auf der Bühne. In diesem Jahr feiert 
die Band ihr dreißigjähriges Bestehen. 
Und blickt zurück auf eine Karriere, die 
es so in Deutschland nur selten gibt. Die 
Musik ist ein  Exportschlager,  Rammstein 
spielt große Shows in Übersee, füllt Sta-
dien. Von Anfang an setzten Lindemann 
und die Band auf Provokation,  wegen  
ihrer mehrdeutigen Texte und ihres 
Marschmusik-Stils wurde ihnen oft vor-
geworfen, rechtsextreme Tendenzen und 

eine  nationalsozialisti-
sche Ästhetik zu pflegen, 
Inhalte  mit Gewalt und 
Sexualität brachten der 
Band ebenfalls viel Kri-
tik ein.

Wer Rammstein hört, 
steht auf brachialen 
Sound, provokante Texte 
und harte Gitarren. Ihre 
Shows sind  ein Erlebnis, 
unterstreichen sie doch 
ihren Musikstil mit einer 
großen  Feuershow.  Lin-
demann, der ausgebilde-
ter Pyrotechniker ist, 
steckt diesmal seinen 
Keyboarder Flake wäh-
rend  „Mein Teil“ in einen 
überdimensionierten 
Kessel, den er  mit einem 
Flammenwerfer anzün-
det. Während „Ramm-
stein“ trägt Lindemann 
einen Rucksack,  der 
Flammen spuckt, er sieht 
aus wie ein  Feuerpfau. 

Ein besonderer Genuss 
ist, wenn sich Rammstein 
auch mal von einer ande-

ren, stilleren Seite zeigt. Das tun sie am 
ersten Konzertabend mit „Engel“:  Die 
Band gibt auf einer kleinen Bühne mitten 
im Stadion, begleitet von den Pianistinnen 
von Abélard und im Licht Tausender Han-
dylampen  eine Akustikvariante  zum Bes-
ten. Ein  Durchatmen  für die Band und die 
Fans, bevor zum Endspurt die  Arena in 
Flammen steht. 

Für die Zugabe während des Liedes 
„Pussy“ holt Rammstein seine berüchtig-
te „Peniskanone“ zurück – eine überdi-
mensionierte Schaummaschine in Phal-
lusform. Nach den Anschuldigungen war 
sie aus dem Programm genommen wor-
den – man könnte das    als Zugeständnis 
werten. Doch jetzt macht Rammstein  
wieder auf Provokation.  Während  Linde-
mann  singt, dass ein Penis nie die richtige 
Größe hat, reitet er auf seiner „Peniska-
none“ und ejakuliert Schaum auf die 
Menge. Und die? Singt, springt und feiert 
das. Denn sie will das. Wie sie lauthals 
mit „Ich will“ bekundet. Das hat nun 
einen  Beigeschmack.

„Frankfurt, die Zeit mit euch war 
wirklich schön. Vielen Dank“, sagt  Lin-
demann, der kaum mit dem Publikum 
gesprochen hat an diesem Abend. Noch 
ein triumphierender Blick über die Men-
ge. Liegt in der Verbeugung eine Spur 
Demut?     „Keine Bühne FFM“ hat Protes-
te zu den  weiteren Konzerten angekün-
digt. DOREEN DORMEHL

„Jetzt oder später, keine Show für Täter“ 
– knapp zwei Dutzend Demonstranten 
haben vor dem ersten von drei Konzerten  
der Band Rammstein die Fans vor dem  
Frankfurter Waldstadion empfangen.  Die 
feministische Bewegung „Keine Bühne 
FFM“ hat zum Protest gegen Till Linde-
mann und seine Band gerufen – sie sind 
wenige, aber sie sind laut. Sie werfen den 
deutschen Behörden Versagen vor.

„Was wir im Wesentlichen kritisieren, 
ist, dass Till Lindemann nach den Vor-
würfen ein Video macht, in dem er als 
Vergewaltiger auftritt. Dass es ihm nicht 
gelingt, sich dagegen zu positionieren. 
Wir erwarten von Prominenten, dass sie 
eine Position beziehen gegen Gewalt 
gegen Frauen und Vergewaltigung“, sagt 
Kirsten Langmaack von „Keine Bühne 
FFM“. Nach Auffassung der Demons -
tranten tragen auch Rammstein-Fans 
eine Mitschuld. „Sie tragen durch ihr Ver-
halten aktiv zur Verharmlosung und 
Leugnung der Vorwürfe bei. Sie verteidi-
gen Lindemann blindlings, stellen die In-
tegrität der Betroffenen infrage und ma-

chen sich damit zu Komplizen einer Kul-
tur, die Täter schützt“, sagt eine 
Demonstrantin. 

Und die Rammstein-Fans? Der Groß-
teil schaut sich den kleinen Protest an, 
zieht aber kommentarlos vorbei.  „Die 
Vorwürfe sind lächerlich. Die Ermittlun-
gen haben ergeben, dass er unschuldig ist. 
Dann sollte jetzt auch mal gut sein“, sagt 
eine Frau. Während auf dem Gelände 
schwarz gekleidete Rammstein-Fans sich 
mit Bier, Snacks und Fanartikeln einde-
cken und andere noch  Runden auf der Su-
che nach einem Parkplatz drehen, hallt 
aus dem Stadion Klaviermusik. Ein Irr-
tum? Nein. Am Klavier sitzen die Kon-
zertpianistinnen Héloïse Hervouët und 
Yolande Kouznetsov von Abélard. Das 
französische Duo begleitet Rammstein  
seit 2019 auf ihren Stadiontouren und 
übersetzt die sonst so lauten Rammstein-
Hits wie „Sonne“ und „Mein Herz brennt“ 
in eine ruhige Pianovariante.

Mit einem mächtigen Wumms hin-
gegen meldet sich Rammstein zurück – 
und rund 40.000 Fans applaudieren en-
thusiastisch. „Hallo hallo, könnt ihr uns 
hören? Frankfurt, es beginnt“, singt Lin-
demann, während er wie ein General in 
einer Art Uniform im Zentrum der Büh-
ne steht. Stolz lässt er seinen Blick über 
die Massen schweifen, die ihm und sei-
nen Gefährten aus voller Kehle zujubeln. 
Der Rammstein-Sänger stand seit Som-

Blutbeschmiert: Rammstein-Sänger Till Lindemann 
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ungeraden Metren, manche Melodien 
lassen persische Stilistik durchschim-
mern. Ein Solo der Spießgeige Kaman-
cheh ist der direkteste Verweis auf die 
Zweistromregion. Im Konzert wird dieser 
Teil vom Ziegenhorn der norwegischen 
Trompeterin Hildegunn Øiseth über-
nommen – eine auf den ersten Blick ge-
wagte Variation von erstaunlicher Über-
zeugungskraft. 

Auf ihrem eigentlichen Instrument 
pflegt Øiseth ein weiches Timbre, das 
auch in hohen Registern stets etwas ge-
dämpft, eher verschattet als strahlend 
erscheint. Gleiches gilt für Posaunist Lu-
kas Wyss, E-Gitarrist Fabio Gouvea und 
Chaksads besonders gefühlvolles So-
pransax-Solo. Insgesamt unterscheidet 
sich das Large Ensemble auch durch 
ebendiese relativ weiche, fein austarier-
te, trotzdem klar präsente Tongebung 
vom gängigen, auftrumpfenden Big-
band-Gleißen. Entschlossen aus diesem 
Rahmen heraus geht die Sängerin Yumi 
Ito in ihrer exaltierten, zwischen Melis-
men und Scats, Schluchzern und Kaprio-
len changierenden Improvisation. Als 
Zugabe präsentiert die Band ein ganz 
neues, in vielen Aspekten zupackendes 
Stück; ein vielversprechender Ausblick 
auf die Zukunft von Sarah Chaksads 
Large Ensemble. NORBERT KRAMPF

Pointiert schwillt die Dynamik an und 
wieder ab, Catherine Delaunays ein-
drückliche Improvisation auf dem Bas-
setthorn wird lediglich von Eva Klesses 
nuanciertem Schlagzeugspiel begleitet. 
Auch Delaunay spitzt ihre weit ausholen-
de Soloexkursion immer weiter zu, gegen 
Ende steigert sie sich in kantige Überblä-
ser. Wenig später balanciert Posaunist 
Andreas Tschopp nicht minder geschickt 
auf dem Grat zwischen Tonalität und 
Freiheit, gefolgt von einer Tutti-Passage, 
in der das Ensemble kollektiv an der 
Grenze zur Kakophonie schrammt. 

Schon bevor Sarah Chaksad das letz-
ten November erschienene Album „Toge-
ther“ mit ihrem Large Ensemble auf-
nahm, wurde sie über mehrere Jahre als 
Leiterin eines noch größeren Jazz-Or-
chesters international gelobt. Die Stücke 
ihres jüngsten Werks schrieb sie in einer 
für sie schwierigen Zeit. Zu den Auswir-
kungen der Pandemie kam der Tod ihres 
aus dem Iran stammenden Vaters, und so 
verwundert es nicht, dass große Teile des 
Repertoires melancholisch angehaucht 
sind. Weitere Tiefe erhalten einige Stücke 
durch Chaksads intensivere Beschäfti-
gung mit Musiktraditionen ihres Vaters, 
die sich nicht als Zitate, sondern in An-
klängen und subtilen Details zeigen. So 
basieren sämtliche Titel des Albums auf 

das erste Solo des Abends lässt zudem er-
kennen, wie sorgfältig Chaksad ihre 
hochkarätigen Musikerinnen und Musi-
ker ausgesucht hat. Der Tenor-Saxopho-
nist Fabian Willmann beginnt sonor, 
zieht dann immer weitere Kreise bis hin 
zu expressiveren Passagen, in denen er 

seinen Ton anraut, aber nicht ins Disso-
nante umschlägt. 

Auf „Circle“ folgt eine charmante An-
sage, danach geht es etwas ruhiger, trotz-
dem klangfarbenreich weiter. Julia Hüls-
manns elegantes Klaviersolo steht zu-
nächst allein, später gesellt sich das 
gesamte Ensemble vielstimmig dazu. 

Eine solche Band kommt selten auf hiesi-
ge Bühnen, auch nicht bei Festivals. Das 
Large Ensemble der Schweizer Saxopho-
nistin Sarah Chaksad umfasst dreizehn 
Personen, nähert sich also scheinbar dem 
Format einer „klassischen“ Jazz-Big-
band. Mit deren typischer Stilistik hat 
Chaksad aber nichts im Sinn. Vielmehr 
offenbaren ihre ausgefeilten Kompositio-
nen und Arrangements eine individuelle 
Klangsprache, die schon nach wenigen 
Takten beeindruckt. 

Das Aufmacherstück des Abends im 
sehr gut gefüllten Areal rund um den 
Konzertpavillon des Frankfurter Palmen-
gartens zeigt exemplarisch, wie stimmig 
die Musikerin aus Basel lockende An-
knüpfungspunkte und Komplexität ver-
eint. Melodielinien gehen gut ins Ohr, be-
wahren gleichwohl Charakter und halten 
sich selbst in hymnischen Momenten von 
allen Plattitüden fern. Wiederkehrende 
Akkordfolgen und variierende Themen 
sind von subtilen Grooves unterlegt, fein-
sinnige Orchestrierungen spielen mit in-
einandergreifenden und gegenläufigen 
Motiven. Etwa wenn helle, lang anhal-
tende Töne von Holzbläsern und Flöte 
auf rhythmische Muster von tiefen Posau-
nen und Tuba treffen, Instrumentengrup-
pen in verschobenen Phrasen vermeint-
lich miteinander kommunizieren. Bereits 

Eine ganz eigene Klangsprache
FRANKFURT Sarah Chaksad und ihr Large Ensemble eröffnen die Reihe „Jazz im Palmengarten“

Dreizehnköpfig: Sarah Chaksad und ein 
Teil ihres Large Ensembles Foto Mark Trebron

Fragen

IM HERZEN FRANKFURTS
NEUE MAINZER STRASSE 14-18

Theaterkasse Tel. 069-284580
info@diekomoedie.de
www.diekomoedie.de

www.facebook.de/diekomoedie

Spielzeit 24/25 – Das kann ja heiter werden!

Der Tatortreiniger
5.9.–20.10.24 Sauberlachen mit Schotty! Adaptiert von Drehbuchautorin Mizzi Meyer

Ab durch den Schrank
24.10.–8.12.24 Ein absurd witziges Date. Turbulente Komödie von Sébastien Castro

Der kleine Horrorladen
14.12.24 – 9.2.25 Das Kultmusical mit Liveband im Herzen Frankfurts!

Bis dass der Tod...
13.2.–30.3.25 Welturaufführung! Schwarze Komödie von Stefan Vögel

Kardinalfehler
3.4.–18.5.25 Skandalös lustig! Satirische Komödie von Alistair Beaton +Dietmar Jakobs

Das letzte Stück?
Ab 22.5.2025 Steht derzeit noch nicht fest. Wird aber auf jeden Fall sehr unterhaltsam
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/Prófi/ – Substantiv, maskulin [der]

Jemand, der etwas professionell betreibt
„dieses Marketingkonzept haben Profis gemacht“

Ähnlich
Experte, Expertin, Fachmann, Fachfrau, Könner, Könnerin

Wortbildung
mit ›Profi‹ als Erstglied: z.B. Profiabteilung
mit ›Profi‹ als Letztglied: z.B. Marketingprofi

Pro·fi
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NOSTALGISCHE
ZEITREISE

VOLLJÄHRIG UND
UNVERWECHSELBAR

ZUKUNFT
GESTALTEN

Seit 70 Jahren am Puls der Zeit und

die Zukunft im Blick. Eine Rückschau

auf sieben Jahrzehnte Marketing Club

Frankfurt. Über die Gründerväter,

Prominenz und Anekdoten.

Seit 18 Jahren wird das Goldene Brandeisen

verliehen. Der „Oscar des deutschen

Marketings“ ist längst bekannt und

anerkannt, was vor allem an der

beeindruckenden Liste seiner Gewinner liegt.

Welche Vision haben wir von Frankfurt?

Gemeinsam mit weiteren Akteuren

bringt sich der Marketing Club

in die Entwicklung der Region ein,

um die Marke Frankfurt zu stärken.
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MARKETING CLUB FRANKFURT:
70 JAHRE HIGHLIGHTS, PERSÖNLICHKEITEN
UND INSPIRATION

L
iebe Mitglieder, liebe Freunde des

Marketing Club Frankfurt und all diejenigen,

die es noch werden möchten,

dieses Jahr ist ein ganz besonderes Jahr für

uns: Der Marketing Club Frankfurt feiert seinen

70. Geburtstag! Sieben Jahrzehnte voller Ideen, in-

spirierender und manchmal auch verrückter Be-

gegnungen, voller besonderer Momente und Ver-

anstaltungen liegen hinter uns. Ein Grund zu feiern

– und das machen wir natürlich gebührend mit

dieser Jubiläumszeitung.

In dieser speziellen Ausgabe nehmen wir Euch mit

auf eine Reise durch die Zeit. Wir blicken zurück

auf die Anfänge des Clubs, haben ein paar schöne

Erinnerungen und Anekdoten von den Menschen

eingesammelt, die diesen Club schon sehr lange

begleitet und geprägt haben. Wir beleuchten die

Meilensteine, die uns zu dem gemacht haben, was

wir heute sind: eine dynamische Community von

Marketingprofis, die sich gegenseitig unterstützen

und gemeinsam wachsen.

Aber wir schauen nicht nur in die Vergangenheit

– vor allem sollen die Gegenwart und die Zukunft

des Clubs im Fokus stehen. Mit unserem großen

Marken Award „Das Goldene Brandeisen“ küren wir

in diesem Jahr zum 18. Mal eine Marke, die es ge-

schafft hat, mit Mut, Leidenschaft und Begeiste-

rung zu strahlen und seit Jahren und Jahrzehnten

zu überzeugen. Die „Frankfurter Sprungfeder“ ist

zu einem renommierten und einem der bestdotier-

ten Start-up-Preise in Deutschland avanciert. Das

Besondere – wir nehmen als Marketing Club nicht

nur die Idee an sich und die Businessstrategie

unter die Lupe, sondern eben auch, welches

Potential als Marke darin steckt und welche Mar-

ken- und Kommunikationsstrategie damit einher-

geht. Und es gibt auch News von unseren Marketing

Pionieren – die Young Professionals und Durch-

starter im Marketing!

Wir sind 70 Jahre, aber kein bisschen müde. Mit

einem neuen Vorstandsteam und einem engagier-

ten Beirat haben wir die Weichen für die Zukunft

gestellt. Umso mehr geht unser Blick nach vorne

und auf das, was wir als Club noch bewegen wol-

len. Ob innovative Veranstaltungsformate, frucht-

bare Kooperationen oder die neuesten Trends im

digitalen Marketing – wir sind bereit, die Zukunft

des Marketings aktiv mitzugestalten.

Wir wollen dem Club ein Profil geben, das noch

besser zu der aktuellen Zeit und zu den heutigen

Fragen und Herausforderungen der Branche passt.

Das sind nicht immer nur Marketingthemen.

Auch in Themen und Bereiche, die unsere schöne

Stadt bewegen, und die für uns als Branche und

Community relevant sind und wo wir einen Beitrag

leisten können, werden wir uns noch stärker ein-

bringen. Wir fühlen uns mit Frankfurt emotional

verbunden und das wollen wir zukünftig noch

spürbarer machen.

Zudem wirft der Deutsche Marketing Tag, der 2025

für drei Jahre nach Frankfurt kommt, bereits sei-

ne Schatten vo-

raus. Für uns in

Frankfurt bietet

sich nun die

Möglichkeit, auf

derMarketing-Landkartewieder ganz laut zuwerden.

Wir laden Euch alle ein, Teil dieser spannenden

Reise zu sein. Egal, ob ihr schon lange dabei seid

oder gerade erst überlegt, Mitglied zu werden: Mit

dieser Zeitung möchten wir Euch inspirieren, infor-

mieren und vor allem Lust auf mehr machen.

Der Marketing Club Frankfurt ist mehr als nur ein

Netzwerk – wir sind DIE Marketing-Community

der Region. Unser Kern ist die Vernetzung unter-

einander, genauso wie der Austausch von Wis-

sen und Expertise im Rahmen eines vielfältigen

Programms, welches die Diversität der Marketing-

branche widerspiegelt. Wir sind eine Plattform für

Austausch, Lernen und gemeinsames Wachstum.

Von Profis, für Profis.

Lasst uns gemeinsam auf die nächsten 70 Jahre an-

stoßen und die Zukunft des Marketings gestalten!

Viel Spaß beim Lesen und auf ein inspirierendes

Jubiläumsjahr!

Herzliche Grüße,

Alicja Feltens

Präsidentin des Marketing Club Frankfurt

Seit dem 14.9.2023 ist das neue

Vorstandsteam am Start: v.l.n.r.

Kai Löhde (Finanzen), Ute Proprawe

(MarketingFrauen), Alicja Feltens

(Präsidentin), Simon Pohl (Marketing

Pioniere), Angelika Neumann

(Mitglieder), Christian Schöler

(Marketing & Kommunikation).

Seit diesem Jahr übernimmt

Isabel Arnold-Klemann (rechtes Bild)

das Ressort Programm.



„AUCH DIE

DIGITALE WÜRDE 

DES MENSCHEN IST

UNANTASTBAR.“

75 Jahre Grundgesetz

Gemeinsam #GegenHassImNetz

Lasst uns gemeinsam die Demokratie im Netz stärken.

Werde Teil der Telekom Initiative „Gegen Hass im Netz“.
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ÜBER DIE GRÜNDERVÄTER, PROMINENZ
UND ANDERE ANEKDOTEN

Der Marketing Club Frankfurt im Zeitraffer.

Text von Timo Mussler, Beirat Marketing

Club Frankfurt, und zahlreichen Ideen-

gebern.

D
er Marketing Club Frankfurt feiert sein

70-jähriges Bestehen. Die Macher des

Marketings sind immer bemüht, die

Trends der Zukunft zu antizipieren und am

Puls der Zeit zu agieren. Bei zahlreichen Veranstal-

tungen wird unter Fachleuten diskutiert. Nun ist es

Zeit, nicht nur in die Kristallkugel zu schauen, was

die Zukunft so bringen mag, sondern auch mit et-

was Nostalgie in den Rückspiegel zu blicken. So

manche Idee war ein Volltreffer und hat Impulse

für die Zukunft gesetzt. So wurde Frankfurt schnell

der aktivste und mitgliederstärkste Marketing Club

in Deutschland. Innovative Ideen, Impulse von

kreativen Machern und Gespräche mit bekannten

Persönlichkeiten haben diesen Ruf gefestigt –

bis heute. Nicht nur für Marketeers über Hessens

Grenzen hinaus, auch in der Stadtgesellschaft

Frankfurts war der MCF stets eine treibende Kraft.

Eine Rückschau mit Anekdoten einiger Zeitzeugen:

Die Keimzelle des Marketing

Claudio Montanini, Präsident 2009–2023

Die Idee kam aus New York. Woher sonst. Es ging

ums Verkaufen und Vermarkten. Man schaute über

den Atlantik und ließ sich inspirieren. 17 Männer

ergriffen die Initiative. Im Januar 1954 gründeten

sie zunächst den Verkaufsleiter Club Frankfurt. Als

Keimzelle aller Marketing Clubs in Deutschland.

Der Bundesverband formierte sich 1956, die Mar-

ketingFrauen im MCF 2009. Auch das war Premiere

und Vorbild für die anderen Clubs.

Die 80er und 90er mit Prominenz aus Politik,

Sport und Kultur

Drehen wir die Uhr mal zurück in die 80er und 90er

Jahre – eine spannende Zeit für die Marketingland-

schaft im Wandel, auch und gerade im Kontext der

Wiedervereinigung: Wirtschaftsgrößen wie bei-

spielsweise Hilmar Kopper und Roland Berger in-

spirierten die Gäste der Clubabende. Politiker wie

Otto Graf Lambsdorff, Angela Merkel, und Norbert

Blüm konnten mit Tiefenwissen und Charme be-

geistern. Aber auch der Sport, die Kultur und die

Umwelt waren vertreten.

Als der FC Bayern noch 2 Millionen Mark bekam

Die Dynamik in der Sportvermarktung hinterließ in

dieser Zeit ebenfalls ihre Spuren. Sportsponsoring

ist bei Weitem kein Trend dieses Jahrtausends,

auch wenn es hier eine starke Weiterentwick-

lung erlebt hat. Josef Neckermann, eine treibende

Kraft als Olympiateilnehmer und Sportfunktionär,

Willi Daume, ebenfalls Funktionär und erfolgreicher

Sportler, Thomas Bach, Präsident des IOC, Fußball-

weltmeister und Sportmanager Uli Hoeneß sowie

zahlreiche weitere Sportler wie Turnass Eberhard

Gienger, Fechterin Cornelia Hanisch, Eisschnellläu-

ferin Franziska Schenk und sogar der 54er-Welt-

meister Fritz Walter gaben sich die Klinke in die

Hand und stellten sich den Fragen des damaligen

Programmvorstands Dr. Dieter Mussler.

Cornelia Hanisch, Olympiasiegerin im Florett-

fechten, prognostizierte 1984 in einer Diskussion,

dass Trikotwerbung auch im Breitensport mög-

lich sei, ohne dass Unternehmen größeren Ein-

fluss auf den Sport nehmen. Damit sollte sie nur

teilweise recht behalten wie beispielsweise im

Fußball die Ausnahmen zur 50+1 Regelung zei-

gen. Commodore zahlte seinerzeit dem FC Bayern

für die Trikotbrust für sechs Jahre (1984–1990) die

damalige Rekordsumme von 12 Millionen DM – stei-

gerte die Bekanntheit von neun auf über 30 Pro-

zent und verdoppelte den Umsatz bereits in den

ersten drei Jahren. „Der FC Bayern ist dieses Geld

wert und noch wesentlich mehr“, sagte damals

Uli Hoeneß selbstbewusst.

Von der Plan- zur Marktwirtschaft

Eva Moosbrugger, Geschäftsstellenleiterin

1980–2007

Eine echte Herausforderung für unsere neuen Bun-

desländer nach dem Fall der Mauer war die Trans-

formation von einer sozialistischen Planwirtschaft

in eine soziale Marktwirtschaft. Verständlicherwei-

se offenbarten sich bei diesem Prozess gewisse

Defizite hinsichtlich des notwendigen marktorien-

tierten Denkens und Handelns.

Dort, wo Produkte nie beworben werden mussten,

war Marketing nicht nur ein Fremdwort, sondern

für viele ein gänzlich neuer Gedanke. Hier waren

auch die Marketing Clubs gefordert, die sich die

Vermittlung des Marketingwissens als eines ihrer

wesentlichsten Ziele gesetzt haben. Da fühlten

auch wir uns angesprochen und gefordert. Wir –

der Marketing Club Frankfurt – übernahmen die

Patenschaft für den neu gegründeten Marketing

Club Leipzig. Regelmäßiger Gedankenaustausch,

gegenseitige Besuche, Vermittlung von Referenten

waren die zentralen Inhalte.

Die Wiege des Öko-Marketings und

Kultursponsorings

Nach dem Erfolg im Sportsponsoring haben auch

andere Bereiche die Vorteile einer Zusammen-

arbeit mit Unternehmen erkannt. Ein soziales En-

gagement für Kultur, Kunst und sogar Umwelt war

bereits damals in den Startlöchern. Das erweiterte

das Programm in Richtung von Organisationen wie

Greenpeace, WWF, Museum für Moderne Kunst,

Städel oder Staatsgalerie Stuttgart. Preisgekrönte

Autoren wie Peter Härtling, Günter Ogger, Gabriele

Krone-Schmalz und Marcel Reich-Ranicki berei-

cherten die Veranstaltungen auf ihre lebendigen

und typischen Weisen. Auch seinerzeit sehr inno-

vativ war eine Diskussion zum Thema Öko-Mar-

keting: 1991 saß Hubertus Graf von der Schulen-

burg, damaliger Geschäftsführer der WWF-Tochter

PANDA Fördergesellschaft, mit Vertretern von ver-

schiedenen Wirtschaftsunternehmen im Podium

und stellte hinsichtlich der Glaubwürdigkeit klar:

„WWF arbeitet nur mit Firmen zusammen, die sich

selbst umweltbewusst verhalten.“ „Greenwashing“

war noch ein Fremdwort.

Die Stadt am Informationsfluss

Gabriele Eick, Präsidentin 1998–2009

Wer erinnert sich an den Kommunikationsmarkt

auf dem Römer? Der ganze Römer voller Marke-

teers, Werber, Kreativer, Verlage in weißen Zelten:

„Die Stadt am Informationsfluss“ war die Headline.

Wir wollten dieser Stadt die Kraft und Potenz die-

ser Branche zeigen und damit nahmen wir endlich

auch einen Platz in der Neujahrsrede des IHK-Prä-

sidenten ein! Der Marketing Club Frankfurt hatte

immer die Nase vorn und wird das auch künftig

tun, da bin ich mir sicher.

Hilmar Koppers Erdnüsse

Dr. DieterMussler, Programmvorstand 1984–1996

Hilmar Kopper, damaliger Vorstandssprecher der

Deutschen Bank, bezeichnete am 25. April 1994

auf einer Pressekonferenz eine von Immobilienma-

nager Jürgen Schneider verursachte Schadens-

Josef Neckermann, 1984 Marcel Reich-Ranicki, 1992 Cornelia Hanisch, 1987



Anzeigen-Sonderveröffentlichung

Seite 5

summe von etwa 50 Millionen DM als Peanuts. Die

Öffentlichkeit empfand dies als überheblich,

Peanuts wurde zum Unwort des Jahres.

Eine MCF-Veranstaltung mit Kopper fand unmit-

telbar nach seinem „Peanuts-Zitat“ statt. Als ich

ihm zum Abschluss unsere kleine Schatulle zum

Dank überreichte, sagte er mit einem Schmun-

zeln im Gesicht, er wisse, was da drin ist: Erdnüs-

se als Manschettenknöpfe. Das machte mich als

kreativer Mensch etwas betroffen, denn unser Ge-

schenk war lediglich eine Krawattennadel in Form

eines Füllfederhalters – damals unser Standard-

Gastgeschenk. Hilmar Kopper kommentierte es mit

„Schön, mal was anderes“.

Unter Beobachtung in Moskau

Eva Moosbrugger, Geschäftsstellenleiterin

1980–2007

Ein beliebter Service für die Mitglieder des Marke-

ting Club Frankfurt war es, attraktive Reisen durch

die ganze Welt für Marketeers anzubieten. Hier gab

es nicht nur touristische Eindrücke zu gewinnen,

sondern Erlebnisse, die man im Reisebüro nicht

buchen kann: So wie bei einer Übernachtung im

Hotel Intourist, direkt auf der Gorki Straße, die zum

Kreml führt. Unsere Mitreisenden kamen mit Frage-

zeichen in den Augen und auf der Stirn aus ihren

Zimmern: Ein fremder Mann betrat das Zimmer

ohne anzuklopfen, sagte kein Wort und stellte sich

ans Fenster.

Auflösung: Unten auf der Straße ging ein großer

Trauerzug mit Sarg und Musik vorüber, ein „wich-

tiges“ Mitglied der Partei war von dannen gegan-

gen. Der fremde Besucher ging wortlos – genau-

so wie er gekommen war – aus dem Zimmer. Es

stellte sich heraus: Das war ein KGB-Mann, der ein

eventuelles Attentat auf den Trauerzug verhindern

sollte.

Die strenge Türsteherin bei der ersten

Marken Gala

Susanne Nolting, Mitglied im MCF seit über

20 Jahren

Es war der 9. Oktober 2004, die Alte Oper festlich

geschmückt, es ist der 50. Geburtstag vom Mar-

keting Club Frankfurt. Der erbetene Dresscode:

„Abendkleid & Smoking“. Wir, das Orga-Team, stan-

den im Entree der Alten Oper am Counter bereit für

den Empfang der ersten Gäste. Einer der Sponso-

ren erscheint in Jackett mit Jeans. Eva Moosbrug-

ger spurtet im langen Glitzerensemble nach vorne,

hängt sich bei ihm ein, schiebt ihn wieder in Rich-

tung Ausgang und sagt freundlich, aber bestimmt:

„Schön, dass Sie da sind und so pünktlich. Nun ge-

hen Sie nochmal kurz nach Hause und ziehen sich

um, dann sehen wir uns später in angemessener

Garderobe wieder hier in der schönen Alten Oper.“

Der Gast kam tatsächlich später im dunklen Anzug

wieder.

Der Impresario

Claudio Montanini, Präsident 2009–2023

2016 – das Goldene Brandeisen feiert zehnjähriges

Jubiläum. Die Clubverantwortlichen wollten Ingo

Krauss, dem Impresario der Marken Gala, für sein

ehrenamtliches Engagement würdigen. Flugs wur-

de eine Trophäe kreiert und auf der Bühne über-

reicht. Am Montag nach dem Galaabend hatte der

Präsident ein Kündigungsschreiben auf dem Tisch

– handgeschrieben, formvollendet, bedingungs-

los: Einen Ehrenaward bekommt man zum Ab-

schied, war der Tenor. Das war´s dann wohl. Nach

einem langen Telefonat voller Engelszungen ließ

sich der Impresario erweichen: „Okay, ich mache

weiter.“

„Marketing heißt: verantwortungsbewusst agieren, Begeisterung

wecken, Haltung zeigen. Werte ehrbarer Kaufleute, die gemeinsam mit

anderen Zukunft am Standort gestalten. Insofern: Herzlichen Glück-

wunsch an den Marketing Club Frankfurt.“

Ulrich Caspar, Präsident der IHK Frankfurt am Main und Kurator

des Marketing Club Frankfurt

MCF als Lovemark

Gabriele Eick, Ehrenpräsidentin und

Kuratoriumsvorsitzende Marketing Club

Frankfurt

„Wenn unser Marketing Club 70 Jahre jung

werden darf, dann haben viele Akteure im

Vorstand, Beirat, Präsidenten und die Ge-

schäftsstelle über Jahrzehnte vieles richtig

gemacht. Richtig gemacht in Bezug auf die

Anziehungskraft für unsere Mitglieder, denn

sonst wäre es nie gelungen, Marktführer zu

werden und zu bleiben. Wir sind eine Love-

mark und ich stütze dieses „Zusatzbran-

ding“ auf die Dimension, die eine Marke zur

Lovemark macht: Zusätzlich zu den immer

wieder erlebbaren Leistungsdimensionen

des Wissensupdates und des Netzwer-

kens entstehen über Jahre menschliche

Verbindungen, die ich jedenfalls in meinem

Leben nicht missen möchte. Es sind diese

positiven Emotionen, die uns Mitglieder im-

mer wieder dazu bringen, hinzugehen, sich

einzubringen, Teil dieser Gesamtleistung

eines Berufsverbandes zu sein, Teil dieses

Jubiläums zu sein. Es ist mir eine Freude,

die Ehrenpräsidentin und Kuratoriumsvor-

sitzende dieser Lovemark zu sein. Und ich

bin gespannt auf weitere Gespräche und

den Austausch innerhalb einer Branche, die

immer aufregend und ja manchmal auch

nervig sein kann. „Das Verkaufen beginnt

beim Nein des Gegenübers.“

Dr. Dieter Mussler und Hilmar Kopper, 1994

Ulrich Hoeneß, 1987
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DAS GOLDENE BRANDEISEN –
MIT 18 SCHON LANGE ERWACHSEN

Als wir, der Marketing Club Frankfurt, 2006

beschlossen, einen Preis zu schaffen und zu

vergeben, dessen Gewinner für nachhaltigen

Erfolg beim Auf- und Ausbau einer Marke

honoriert werden sollte, war der Name der

Auszeichnung die Idee von Ingo Krauss,

dem Impresario der Marken Gala. Ein Brand-

eisen sollte es sein. Ein Name, der schnell

breite Zustimmung fand.

D
enn was den Cowboys damals im Westen

zur Kennzeichnung und zur Registrie-

rung der Tiere sowie zum Nachweis ihres

Eigentums diente, eignete sich natürlich

in der heutigen Zeit auch dafür, eine unverwech-

selbare Marke auszuzeichnen.

Und golden statt gusseisern sollte es sein, weil

es an Marken gehen sollte, die ihren Erfolg der Be-

sessenheit, Begeisterung, Liebe und dem Mut ihrer

Macher verdankt. Damit hat unser Preis von Anfang

an genau die richtige Farbe bekommen, um auch

die Hitze und Leidenschaft zu symbolisieren, die

nötig sind, um eine Marke zum Strahlen zu bringen

und dauerhaft erfolgreich zu machen.

Heute – 18 Jahre später – in einerWelt, in der Marken

immer wichtiger werden, ist es entscheidend, sich

von der Masse abzuheben und einen bleibenden

Eindruck zu hinterlassen. Das Goldene Brandeisen

ist dabei nicht nur schon lange erwachsen ge-

worden, sondern auch so bekannt und anerkannt,

dass es – ohne unser Zutun – liebevoll auch als

„Oscar des deutschen Marketings“ bezeichnet

wird. Dafür verantwortlich ist dabei nicht nur sei-

ne Geschichte, sondern vor allem die Liste seiner

Gewinner, deren Namen in allen Köpfen und in aller

Munde sind.

Gewonnen haben bisher und sollen hier auch ohne

Ausnahme genannt werden: Jägermeister, Luft-

hansa, Nespresso, Loewe, Red Bull, Ikea,

Adidas, Pampers, Ritter Sport, Kärcher, Bahlsen,

dm, Edeka, Stihl, Strauss, Sixt und Telekom.

Tatsächlich eine Ansammlung von Marken, die das

Goldene Brandeisen allesamt zu Recht gewonnen

haben und auf die wir mächtig stolz sind. Und die

uns Lust darauf macht, die Geschichte fortzu-

Alicja Feltens, Präsidentin des Marketing Club Frankfurt, mit Ulrich Klenke,

Markenchef der Deutschen Telekom – Gewinner des Brandeisens 2023

Die FRANKFURT SKYLINERS senden dem
Marketing-Club nur die besten, erstklassigen
Geburtstagswünsche!
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Das Goldene Brandeisen:

Über diesen „Oscar des deutschen

Marketings“ freuen darf sich, wer durch

besondere Leistungen in der Markenführung

aufgefallen ist.

schreiben – mit einem weiteren würdigen Gewin-

ner, der mit besonderen Leistungen in der Marken-

führung aufgefallen und kontinuierlich erfolgreich

ist. Dazu haben die Mitglieder unseres Vorstands

auch in diesem Jahr eine Longlist mit Vorschlägen

entwickelt, die mittlerweile durch Abstimmung al-

ler auf eine Shortlist mit fünf Kandidaten reduziert

wurde.

Momentan werden für diese Marken, die natürlich

wie immer geheim bleiben, Exposés erstellt, die

Anfang August der Jury zur Bewertung vorgelegt

werden. Einer fachkundigen Jury, die aus 14 Frauen

und Männern der Marketing-Community besteht

und die nicht nur mit ihrem Wissen, sondern auch

mit viel Herz ihre Stimmen vergibt. Allesamt tätig

in Unternehmen, deren Produkte und Dienstleis-

tungen uns täglich begegnen. Feierlich geehrt

wird der 18. Gewinner am 31. Oktober 2024 im Kap

Europa bei der Marken Gala im Rahmen der Night

of the Brands. Mit einer Laudatio, die traditionell

vom Gewinner des vergangenen Jahres, also von

Uli Klenke, Chief Brand Officer Deutsche Telekom,

gehalten wird. Sicherlich wird es auch einen Aus-

blick auf 2025 geben, der nahen Zukunft im Dasein

des Goldenen Brandeisen.

Für dieses 19. Jahr planen wir vom Marketing Club

Frankfurt eine Reform des gesamten Prozesses,

um neue Wege zu gehen, unsere Trophäe zu-

kunftsfähig zu machen und sie trotz fortgeschrit-

tenen Alters jung, frisch und attraktiv zu halten.

Text: Holger Lutz, Beirat des Marketing Club

Frankfurt und Vorsitzender der Jury

„Der Marketing Club Frankfurt hat es in den vergangenen 70 Jahren

immer wieder verstanden, Trends und Wandel in der Marketing-

branche aufzugreifen – und konnte so begeistern: mit seinen

vielseitigen Veranstaltungen, seinen branchenübergreifenden

Netzwerken und aktuell wieder einmal mit einem klasse Vorstands-

team, das den Club zukunftsgerecht aufstellt. Wir sind stolz darauf,

Teil dieses starken Netzwerkes zu sein und dazu beizutragen, dass

der MCF mit Qualität und Knowhow punkten kann.“

Stefan Schulte, CEO, Fraport AG

STRAUSS – Gewinner Brandeisen 2021

100 JAHRE WIE IM FLUG
www.100jahrewieimflug.de
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Beim Marketing Club Frankfurt dreht sich

alles um große Marken – aber nicht nur die

etablierten, sondern auch solche, die es

einmal werden wollen. Genau die stehen bei

der Frankfurter Sprungfeder im Mittelpunkt.

S
eit 2015 wird der „Marketing Award“ für

Start-ups vom Marketing Club Frankfurt

vergeben. Der Preis zählt mittlerweile zu

den bestdotierten Awards für Start-ups in

ganz Deutschland. Neben dem unvergesslichen

Moment, auf dem Parkett der Deutsche Börse AG in

Frankfurt den Preis entgegenzunehmen, ist große

Publicity ebenfalls sicher.

Seit dem 1. Juli läuft die diesjährige Bewerbungs-

frist – noch bis zum 30. August 2024. Im Fokus

steht dabei nicht nur rein die Innovation des

Geschäftsmodells, sondern auch Marketingstrate-

gie und Markenaufbau. Hat das Unternehmen das

Potenzial, am Markt auf breiter Front erfolgreich zu

sein und einen Beitrag zu unserem „daily life“ zu

leisten?

Unser Gewinner 2021 „VYTAL Global“ – ein revolutio-

näres Mehrwegsystem für die Liefergastronomie –

schaffte nach dem Gewinn der Frankfurter Sprung-

feder den großen Durchbruch und konnte sich eine

Finanzierung von über 10 Millionen USD sichern.

Dies zeigt einmal mehr, warum Pitch-Events für

Start-ups dringend notwendig sind, aber unter-

streicht auch, welche Rolle die Frankfurter Sprung-

feder mittlerweile am deutschen Markt spielt.

Auch unser Gewinner von 2023 „dermanostic

– eine App, die Hautarztbesuche komplett digita-

lisiert und damit einen wesentlichen Beitrag zu

Lösung des Fachärztemangels leistet – wurde

jüngst im OMR-Ranking der „heißesten Start-ups

in Deutschland auf Platz 2 gesetzt.

Das Team der Sprungfeder freut sich daher wie-

der auf mehr als 80 vielversprechende Bewerber

wie auch schon in den Vorjahren. Diese werden

von unserer Expertenjury in allen Kriterien durch-

GESUCHT: DAS NÄCHSTE START-UP AUF
DEM SPRUNG ZUR MARKE VONMORGEN!

Die Verkündung des Gewinners der

Frankfurter Sprungfeder 2023 fand auf

dem Börsenparkett bei der Deutschen Börse

statt.
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leuchtet und beurteilt, sodass am Ende die Top 5

für das Finale in der IHK Frankfurt am Main am

23. September 2024 feststehen. Dort entscheidet

sich in einemPitch, wer die begehrte Auszeichnung

in diesem Jahr auf dem Börsenparkett entgegen-

nehmen darf – und zwar direkt unter der Kurstafel,

wo sonst nur „IPO’s“ ihre Börsenlaufbahn starten.

Wenn das kein gutes Omen für die Laufbahn zur

„Marke von morgen“ ist! Seien Sie gespannt auf

den Gewinner der Frankfurter Sprungfeder 2024!

Text: Jens W. Klemann, Beirat des Marketing Club

Frankfurt und das Team der Frankfurter Sprung-

feder

Den glücklichen Gewinnern winken dabei Preise im Gesamtwert von über 100.000 Euro:

• 5 Medienpakete, Städtewerbung (Ströer)

• Pitch-Training für Start-ups (WI Bank)

• Coaching zur Online-Marketingstrategie (OMS)

• Vortrag im Marketing Club Frankfurt und Mitgliedschaft

• … und weitere Preise!

Außerdem gilt ein großer Dank unserer Fachjury, die alle Bewerber umfassend durchleuchten und

die Top 5 im Pitch herausfordern wird. Die Jury besteht aus fünf Mitgliedern, unter der Leitung von

Magdalena Pusch – Co-Founder & CMO bei FRAMEN – die mit großem Erfolg unter Beweis gestellt

hat, worauf es bei einer erfolgreichen Gründung ankommt.

UNSER DANK GILT DEN SPONSOREN UND

PARTNERN, DIE UNSEREN BEGEHRTEN

AWARD MÖGLICH MACHEN:

• STRÖER DEUTSCHE STÄDTE MEDIEN GMBH

• T-SYSTEMS INTERNATIONAL GMBH

• ONLINE MARKETING SOLUTIONS AG

• WI BANK – WIRTSCHAFTS- UND INFRASTRUKTURBANK HESSEN

• DEUTSCHE BÖRSE AG

• IHK FRANKFURT AM MAIN

• FRANKFURT FORWARD, EIN PROJEKT DER

WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG FRANKFURT

Anforderungen an teilnehmende Start-ups:

• Gründung in den letzten fünf Jahren

• Die Geschäftsidee muss für die jeweilige Branche neuartig sein

• Das Unternehmen muss bereits am Markt tätig sein und erste Erfolge

vorweisen können

• Firmensitz ist in Deutschland

• Marke wird zukunftsträchtig, langfristig aufgebaut

Wichtige Infos:

• Bewerbungsfrist läuft vom 1. Juli bis 30. August 2024

• Pitch Event findet am 23. September 2024 statt

• Alle Informationen dazu finden Sie im Web unter

www.frankfurtersprungfeder.de

• Follow us on LinkedIn

8.8. PALMENGARTENBALLPALMENGARTENBALL
SAVE THE DATESAVE THE DATE

TANZEN UNTER PALMENTANZEN UNTER PALMEN

IM GESELLSCHAFTSHAUS PALMENGARTENIM GESELLSCHAFTSHAUS PALMENGARTEN

19.10.202419.10.2024

Bestes Entertainment & Gourmet-Genuss in exklusiver Atmosphäre.Bestes Entertainment & Gourmet-Genuss in exklusiver Atmosphäre.

Es erwarten Sie:
• Pop-Musiker SashaSasha mit seiner Band
• Ehemalige Tagesschausprecherin Judith RakersJudith Rakers als Moderatorin
• Die Band Princess Cut Band Princess Cut mit ihrem einzigartigen Sound
•• Bernd BreiterBernd Breiter und sein mitreißendes Tanzkonzept BigCityBeats Club Kitchen meets Dorian GrayBigCityBeats Club Kitchen meets Dorian Gray
•• KünstlerKünstler aus dem renommiertenaus dem renommierten TigerpalastTigerpalast präsentieren ihre faszinierende ShowShow
•• Stille Auktion Stille Auktion mit außergewöhnlichen Artikeln
• Exquisites Gourmet-MenüGourmet-Menü von Steffen HaaseSteffen Haase aus der Küche des Gesellschaftshauses Palmengarten

und dem 22-Sterne-Koch Andreas Krolik-Sterne-Koch Andreas Krolik aus Restaurant Lafl eur
•• Edle WeinauswahlEdle Weinauswahl von den Weingütern Fürst und NittardiWeingütern Fürst und Nittardi

Seien Sie dabei, wenn es wieder heißt: 

Palmengartenball – tanzen, feiern, Gutes tun!

Wir freuen uns auf Sie!Wir freuen uns auf Sie!

Tickets und weitere Infos hier:Tickets und weitere Infos hier:

tiger-palmen.de

70 und
kein bisschen
grau ...
Herzliche Glückwünsche, Marketing Club Frankfurt!
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WERDE TEIL DER MARKETING PIONIERE!

Links: Mit der Veranstaltung „Gründerstadt Frankfurt:

The good, the bad, and the up-and-coming“ trafen

wir einen Nerv. Das FS Entrepreneurship Center der

Frankfurt School of Finance and Management war gut

besucht und die Diskussionen sehr rege.

Mitte: Market Insights and Best Practices Session:

KI Deep Dive: real world applications.

Du willst Dein Netzwerk erwei-

tern, Dich persönlich weiter-

entwickeln, aber auch exklusive

Insights von Unternehmen

und Marketingpersönlichkeiten

erhalten? Dann bist Du bei uns

genau richtig!

W
ir Marketing Pioniere

sind eine Gruppe jun-

ger Leute, die aktiv

nach vorne gehen,

neue Wege beschreiten und dabei

auch mal scheitern. Das Wichtigste

ist uns, etwas zu tun, sich darüber

auszutauschen, sein Wissen zu tei-

len, gestalten zu wollen und neugie-

rig zu bleiben. Dabei ist es uns egal,

ob Du studierst, gerade eingestiegen

oder schon etwas erfahrener im Mar-

keting bist.

Unsere Themen und Veranstaltun-

gen sind vielfältig. Wir bieten jungen

Speakern aus der Region eine Bühne,

laden aber auch erfahrene Persön-

lichkeiten zu uns ein. Sei gespannt

auf unser abwechslungsreiches Pro-

gramm. Hier ein kleiner Einblick:

Gründerstadt Frankfurt

Gründen ist ein Prozess, der vieles

von Gründern fordert, aber auch viel

zurückgibt – der Gesellschaft und

den Gründern selbst. Doch nicht im-

mer erhalten Start-ups die Aufmerk-

samkeit, die sie verdienen. Hierzu gab

es die Veranstaltung „Gründerstadt

Frankfurt“, die Einblicke in die Ent-

wicklung und Trends innerhalb der

Frankfurter Gründerszene gab. Die

Speaker demonstrierten eindrucks-

voll das Potenzial aber auch die

Herausforderungen des Wirtschafts-

standorts Frankfurt-Rhein-Main.

Mentoringprogramm

Ein wichtiger Bestandteil zur Karriere-

förderung ist der Aufbau eines Busi-

ness-Netzwerks. Hierzu habenwir das

Mentoringprogramm ins Leben geru-

fen. Es ist ein exklusiver und vertrau-

ensvoller Austausch zwischen jungen

und erfahrenen Clubmitgliedern, der

folgende Ziele und Inhalte verfolgt:

• Plattform für beruflichen und

persönlichen Kompetenz-

austausch

• Persönliche Weiterentwicklung

• Wissenstransfer im Bereich

Management, Führung und

Marketingdisziplinen

• Rat und Hilfestellung in beruflichen

und privaten Situationen

Marketing

Festival

Unser nationales Event findet die-

ses Jahr in Dortmund statt. Vom

12. bis 14. September steht alles unter

dem Motto „Between the Generati-

ons“. Das Marketing Festival 2024

verspricht nicht nur eine einzigartige

Gelegenheit, sich auf nationaler Ebe-

ne zu vernetzen, sondern auch die

Möglichkeit, sich weiterzubilden und

Spaß zu haben.

Sei dabei und check das Programm

unter marketing-festival.com

Übrigens hast Du als Marketing

Pionier zusätzliche Vorteile:

• Du zahlst einen stark reduzierten

Mitgliedsbeitrag

• Duprofitierst vonallenServicesund

Vergünstigungen des Clubs und

des Bundesverband Marketing

Clubs

• Du kannst alle Events unseres

Clubs aber auch die Veranstaltun-

gen aller Marketing Clubs in

Deutschland besuchen

Du hast Interesse und willst auch

Marketing Pionier werden? Dann

melde Dich bei uns!

„Im Marketing Club Frankfurt habe ich Freund-

schaften fürs Leben gefunden. Nicht zuletzt mit

Gabriele Eick und Ingo Krauss, die mich bei unserer

ersten Begegnung in den 90ern überzeugten mit

dem Tigerpalast „ehrenamtlich“ bei der Marketing

Gala aufzutreten, für die „Strahlkraft des unend-

lichen Glücks und der Möglichkeiten“. Es war eine

Erkenntnis und hat sich natürlich gelohnt.“

Robert Mangold,

Geschäftsführender Gesellschafter

Tiger & Palmen Gruppe

Frankfurter Tennisclub 1914 

Palmengarten e.V.

Berkersheimer Weg 106 

60433 Frankfurt 

Telefon 069 529760 

www.� c1914.de

CLUBTENNIS SPITZENTENNIS
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Simon Pohl,

Vorstand Marketing Pioniere

Jennifer Wiegand,

stellv. Sprecherin Marketing Pioniere

Sei dabei und erlebe unseren

Pionier-Spirit

Party, Spaß und Feiern durch aktives

Clubleben

Ideen und spannende Trends

entwickeln am Puls der Zeit

OMR 2025 – Wir kommen

Netzwerken mit Marketingpersön-

lichkeiten Frankfurter Unternehmen,

aber auch deutschlandweit

Impulse geben und nehmen

Experimentieren – Wir wagen Neues

und probieren Dinge aus

Right here – right now – werde Teil

unserer Community aus jungen auf-

strebenden Marketeers

Expertise entwickeln durch den

Austausch mit erfahrenen Clubmit-

gliedern aus der Frankfurter Marke-

tingszene.

Erlebe auch Du den Pionier-Spirit

und werde Teil unseres

Marketing Clubs.

marketingclub-frankfurt.de

Jürgen Schmitt: Personal Branding

vs. Corporate Branding als Corporate

Influencer am Beispiel der Deutschen

Bank.

„Der Marketing Club Frankfurt ist eine

unverzichtbare Institution und Netzwerkplattform

für die Stadt und darüber hinaus. Naturgemäß

bestehen traditionell enge Verbindungen mit der

Messe Frankfurt. Denn wir repräsentieren als

weltweit bedeutsames Marketingzentrum ein

einzigartiges Geflecht aus internationalen

Messemarken und Kommunikationsplattformen für

die Konsumgüter-, Textil- und Technikbranchen.“

Detlef Braun

Geschäftsführer

Messe Frankfurt

Let’s discover

vor Freude abheben.
Wir gratulieren zu 70 Jahren Marketing Club Frankfurt.

discover-airlines.com
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WIR BRAUCHEN EINE MARKE FRANKFURT

Wer bist Du, Frankfurt? Bei Dir zu Hause

haben sich in Deiner bewegten Geschichte

beeindruckende Persönlichkeiten getroffen:

Kaiser, Händler, Banker, Industrielle, Kreative

und Künstler, Digital Natives, Bürgerinnen

und Bürger. FrankfurtRheinMain: Du bist

eine dynamische Metropolregion im Her-

zen Europas. Ein internationaler Meltingpot

seit Jahrhunderten, ein Zentrum der Inno-

vation, wirtschaftlichen Stärke und kultu-

rellen Vielfalt – ein Leuchtturm für Ideen

und Macher. Auf Deine Vergangenheit und

Deine dynamische Gegenwart kannst Du

stolz sein. Wie hältst Du es mit der Zukunft,

Frankfurt?

S
o oder so ähnlich könnte ein Liebesbrief

an die Metropole am Main beginnen. Aber

was genau macht FrankfurtRheinMain

aus? Wie wird sich die Marke Frankfurt in

den kommenden Jahren entwickeln?

Zum 70. Geburtstag des Marketing Club Frankfurt

lohnt ein fokussierter Blick auf den Ort, an dem das

Clubleben sich bereits seit fast einem dreiviertel

Jahrhundert abspielt. Es lohnt eine Standortbe-

stimmung über die Region, in der regionale Brands

zu internationalen Erfolgsstories made in Germany

werden, über einen Ort, an dem DAX-Konzerne das

Gesicht des Wirtschafsstandorts prägen. Frankfurt

ein Erlebnis. Marketer helfen dabei, die Geschich-

te des Standorts weiterzuerzählen und neue wirt-

schaftliche Impulse zu setzen.Wichtiger Treiber für

Wachstum und Innovation und für die Wirtschaft in

der Metropolregion ist das Marketing.

Frankfurt mit der Metropolregion FrankfurtRhein-

Main im Herzen Europas und seine Brands sind

von Weltruf: Frankfurt ist weltweit als internatio-

naler Handelsplatz und Transporthub bekannt. Der

Frankfurter Flughafen, einer der größten in Europa,

verbindet die Region mit der ganzen Welt und bie-

tet ideale Voraussetzungen für den internationalen

Handel und den Austausch von Gütern und Dienst-

leistungen. Frankfurt ist das Zuhause der Europäi-

schen Zentralbank und zahlreicher internationaler

Banken, was die Stadt zu einem der führenden

Finanzzentren der Welt macht. Diese Konzentra-

tion von Finanzexpertise zieht nicht nur etablier-

te Finanzinstitutionen, sondern auch innovative

FinTech-Start-ups an, die die Zukunft der Finanz-

branche gestalten. FrankfurtRheinMain ist ein be-

deutender Kreativstandort, er ist Pharma-Stand-

ort, Hochburg der Sport- und Kulturwirtschaft, und

kann eine Theaterhauptstadt werden. Die Region

beherbergt Werbeagenturen, Designstudios, Ver-

lage und Medienunternehmen, sie ist das Zuhause

der Frankfurter Buchmesse. Zudem setzt Frankfurt

als Europäische Digitalstadt neue Maßstäbe in

Sachen Digitalisierung und Smart-City-Konzepte.

Hier werden Lösungen für eine nachhaltige und

effiziente städtische Zukunft entwickelt. Frank-

furtRheinMain ist ein Zentrum für technologische

Innovation, und Künstliche Intelligenz (KI) spielt

dabei eine zentrale Rolle. Unternehmen und For-

schungsinstitute in der Region arbeiten an den

neuesten Entwicklungen in der KI, die eine Vielzahl

von Branchen revolutionieren. Von FinTech über Lo-

gistik bis hin zum Gesundheitswesen – die Region

nutzt seine Chance, um seinen Ruf als Europas Di-

gitalhauptstadt zu festigen und neue Möglichkei-

ten zu schaffen. FrankfurtRheinMain ist Vorreiter

in der Entwicklung intelligenter urbaner Lebens-

räume. Projekte zur Energieeffizienz, intelligente

Verkehrssysteme und digitale Verwaltungsdienste

sind nur einige Beispiele für die Smart-City-Initia-

tiven der Region. Diese Entwicklungen verbessern

nicht nur die Lebensqualität der Bürger, sondern

stärken auch die wirtschaftliche Wettbewerbsfä-

higkeit der Region.

Der Markenkern von Stadt und Region, der, der al-

les miteinander verbindet, sind die Menschen. Er

hat einen unverwechselbaren Puls, einen Sound,

eine ganz besondere DNA. Frankfurt war und ist ein

Ort, an dem Ideen geboren und umgesetzt werden.

Die Stadt lebt von den Menschen, die hier leben

und arbeiten – von den kreativen Köpfen, den tat-

kräftigen Unternehmern und den engagierten Bür-

gerinnen und Bürgern. Dieser Unternehmergeist

und die Bereitschaft, neue Wege zu gehen, machen

FrankfurtRheinMain zu einer Region der Macher.

Ein besonderes Juwel in FrankfurtRheinMain ist die

Paulskirche. Sie ist nicht nur ein architektonisches

Highlight, sondern auch ein historischer Ort von un-

schätzbarem Wert und Teil des Markenkerns. Hier

tagte 1848 die erste deutsche Nationalversamm-

lung und legte den Grundstein für die Demokratie in

Deutschland. Die Paulskirche steht für Freiheit, De-

mokratie und den europäischen Gedanken, für freien

Handel und Gewerbefreiheit – Werte, die tief in der

Identität von FrankfurtRheinMain verwurzelt sind.

Haltung, Kreativität, Umsetzung. Dieser Drei-

klang aus dem Marketing wird umso wichtiger,

als dass in den kommenden Jahren wichtige

Weichenstellungen für die Zukunft der Metropol-

region gestellt werden. Wie gelingt ein Ausbau

der digitalen und verkehrlichen Infrastruktur bei

gleichzeitiger CO
2
-Reduzierung, wie gelingt es,

Fachkräfte für die Region zu gewinnen? Wie schaf-

fen wir es, dass die Wahrnehmung der Stadt zwi-

schen Bahnhofsviertel und Innenstadt, vom Muse-

umsufer hin zur Wissenschaftsmeile ansteckt und

begeistert? Die Besinnung auf den Markenkern

ist entscheidend, damit Frankfurt auch weiterhin

eine Stadt der Ideen, Stadt der Macher bleibt. Vom

Konzern zum Verein – getragen von bürgerschaft-

lichem Engagement.

Der Marketing Club Frankfurt positioniert sich in

seinem Jubiläumsjahr mit Haltung: Als Plattform

möchten wir den Austausch und die Zusammen-

arbeit zu Zukunftsthemen fördern und unsere

fachliche Expertise als Marketer nutzen, Ideen zu

verknüpfen und gemeinsam zu brainstormen. Mit

ihren Smart-City-Initiativen und der Unterstützung

für den Mittelstand, Start-ups und internationale

Unternehmen ist die Region bereits bestens ge-

rüstet für die Zukunft. Wir haben daher vor einigen

Monaten die Arbeitsgruppe Smart Frankfurt ge-

gründet, um in der kommenden Zeit, ausgehend

vom Markenkern der Region und der Stadt, über

die Zukunft nachzudenken.

©
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„Herzlichen Glückwunsch zum 70-jährigen Jubiläum des

Marketing Club Frankfurt!

Sieben Jahrzehnte des regen Austauschs, der Innovation und der unermüdlichen

Inspiration imMarketing sind ein Meilenstein zum Feiern. Der Marketing Club

Frankfurt hat in dieser beeindruckenden Zeitspanne die Entwicklung des Marke-

tings in der Metropolregion nicht nur verfolgt, sondernmaßgeblichmitgeprägt.

Er hat sich als ein bedeutendes Netzwerk in der Branche etabliert. Als langjähriger

Partner blicke ichmit Stolz auf die Errungenschaften des Clubs und freuemich

auf die zukünftige Zusammenarbeit. Möge der Marketing Club Frankfurt weiter-

hin ein pulsierender Ort des Dialogs und ein Treffpunkt für Marketing-Enthusias-

ten sein, die unsere Region und die unterschiedlichsten Branchen bereichern.

Auf die nächsten Jahrzehnte voller Kreativität und Erfolg!“

Doreen Laubsch

Mercedes-Benz AG

Vorsitz der Geschäftsleitung

Niederlassungsverbund Rhein-Main

Als Marketing Club Frankfurt möchten wir die Ak-

teure aus verschiedenen Bereichen zusammen-

bringen. Viele Stakeholder haben sich schon ange-

schlossen und machen mit. Ziel ist es, gemeinsam

Ideen zu entwickeln und Projekte umzusetzen, die

FrankfurtRheinMain noch attraktiver machen. Und

darüber zu sprechen. Durch den Austausch von

Wissen und Erfahrungen können neue Synergien

entstehen, die die Region weiter voranbringen.

Als Marketing Club wollen wir uns aktiv in die Ent-

wicklung der Region einbringen. Es ist unser An-

liegen, gemeinsam mit anderen Akteuren über

die Zukunft der Marke Frankfurt nachzudenken

und Projekte anzustoßen, die nachhaltige und

innovative Lösungen bieten. Unsere Plattform soll

Raum für kreative Ideen und gemeinsame Anstren-

gungen schaffen.

In einer globalisierten Welt ist es entscheidend,

nationale Marken zu stärken. FrankfurtRheinMain

spielt eine Schlüsselrolle in der Wiederbelebung

der Marke Deutschland. Durch die Förderung von

Innovation, Nachhaltigkeit und wirtschaftlicher

Stärke trägt die Region dazu bei, das internationale

Ansehen Deutschlands zu verbessern.

Wie hältst Du es mit der Zukunft, FrankfurtRhein-

Main?

Text: Patricia C. Borna, Beirätin Marketing Club

Frankfurt

D E R  N E U E S T E
D E S I G N K L A S S I K E R .

Eröffnet neue Perspektiven. Das neue CLE Cabriolet.

Entdecken Sie zeitlose Eleganz und Dynamik durch besondere

Design-Highlights wie rahmenlose Türen, kraftvolle Powerdomes

oder die neu gestaltete Front.

Anbieter: Mercedes-Benz AG, Mercedesstraße 120, 70372 Stuttgart

Partner vor Ort: Niederlassung Frankfurt
Kaiserleipromenade 10, 60599 Frankfurt | Heerstraße 66, 60488 Frankfurt

E-Mail: info-frankfurt@mercedes-benz.com · Tel.: 069 8501-8800

www.mercedes-benz-frankfurt.de

Erleben Sie es selbst bei Ihrer Mercedes-Benz Niederlassung Frankfurt.
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#DMT25: MARKE DEUTSCHLAND –
TRANSFORMATIONWAGEN

Unser Bundesverband Marketing Clubs hat

das Leitthema „Marke Deutschland“

ausgerufen, welches wir mindestens in

den nächsten drei Jahren bespielen wer-

den. Der Deutsche Marketing Tag wird bei

seiner Neuauflage in 2025 mit dem Sub-

thema „Transformation wagen“ an den Start

gehen. Für uns als Marketing Club Frankfurt

passt die Initiative „Smart Frankfurt“

perfekt in die Diskussion und Zielsetzung

von „Marke Deutschland“: Für welche Werte

stehen wir? Was ist unser Blick nach vorne?

Wie wollen wir als Branche die Initiative

ergreifen? Wir sind überzeugt: Durch

gezielte Marketingstrategien und Koope-

rationen in unserer Region können wir die

Marke Frankfurt stärken und damit einen

Best Case für die Marke Deutschland als

führende Wirtschafts- und Innovations-

nation liefern.

Claudio Montanini (SMP)

Präsident Bundesverband Marketing Clubs über

„Marke Deutschland“:

D
eutschland steht an der Schwelle eines

neuen Zeitalters. Megathemen wie

„Zukunftsenergie“, „Gesundheit“, „Nach-

haltigkeit“, „Mobilität“, „Individualisierung“,

„Gender Shift“, „Lebenslanges Lernen“, „NewWork“,

„Künstliche Intelligenz“ und „Konnektivität“ finden

sich im Aufgabenbuch ganz oben. Die Zeit drängt.

Denn Deutschland hat weltweit an Boden verloren:

vor allem bei Innovationen, der digitalen Transfor-

mation, aber auch beim jahrzehntelang erfolgrei-

chen Gütesiegel „Made in Germany“.

Alle Marktteilnehmer haben den Eindruck, es gehe

mit der Transformation in eine neue Zeit nicht

schnell genug voran. Unsicherheit und Unmut

machen sich breit. Der gesellschaftliche Frieden,

die wirtschaftliche Prosperität und die Zukunftsfä-

higkeit des Landes sind in Gefahr. Dabei mangelt

es nicht an Ideen, sondern an der Umsetzung;

nicht an der Erkenntnis, sondern am Mut; nicht an

Zielen, sondern an der Richtung; nicht am Geld,

sondern am erfolgreichen Business Case.

Woher kommt die Initiative? Am besten von der

Wirtschaft. Und vor allem von den Markenma-

chern. Von internationalen, nationalen und regio-

nalen Marken, die in Deutschland aktiv sind, die

neue Produkte und Dienstleistungen schöpfen,

innovative Geschäftsmodelle an den Start bringen,

Start-ups zu Hidden Champions und schließlich zu

Marken formen und die Markenelite führen.

Brand Innovation heißt das Stichwort. Es geht

darum, Zukunft zu kreieren, Innovationen zu ge-

stalten. Das Wertschöpfen aus der Marke. Der

Markenwert als Gradmesser für nachhaltigen

Erfolg. MARKE DEUTSCHLAND könnte ein neues

Qualitäts- und Innovationssiegel sein, das nicht

den Produktionsstandort kennzeichnet, sondern

die Kraft der Idee und der erfolgreichen Umset-

zung in einer funktionierenden Kreislaufwirtschaft.

Der BVMC, der Deutsche Marketing Tag und die 60

Marketing Clubs beschäftigen sich 2024/25 mit

dem Leitthema MARKE DEUTSCHLAND. Was zeich-

net uns und unser Land aus? Wofür stehen wir?

Was versprechen wir? Was können wir besser als

andere? Wo sind wir vielleicht sogar Vorbild für die

Welt von morgen? Wir wagen ausschließlich den

Blick nach vorn, schauen nicht zurück, rekurrieren

nicht auf „good old made in Germany“ kritisieren

die Gegenwart oder maßen uns an, alles besser

zu wissen.
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In aller Bescheidenheit, aber mit dem Wissen um

die Fähigkeiten unserer Branche, entwickeln wir

eine positive Grundhaltung: Wir können das!

Es geht bei unserer Initiative MARKE DEUTSCHLAND

beim nächsten Deutschen Marketing Tag, aber

gern auch jetzt schon in den regionalen Clubs, um

beispielsweise:

– Best Cases führender und innovativer Marken

auf dem deutschen Markt

– Markenentwicklung, -führung und -trans-

formation

– Innovative Geschäfts-, Produkt-, Dienstleis-

tungsideen

– Denkanstöße und Initiativen

– Schaffen besserer Rahmenbedingungen

– Synchronizität von Marketingideen

– Interdisziplinären Erfahrungsaustausch

– Die Frage, was eine erfolgreiche Marke

ausmacht

Die geplanten Formate sind frontal und interak-

tiv. Sowohl Main-Stage als Impuls und Input als

auch vertiefende Side-Stages mit Diskurs und

Meinungsbildung. Der #DMT25 plant ein Motiva-

tionskommuniqué an alle Marktteilnehmer, um

„Kranich und Marketing Club Frankfurt verbindet die Idee, Menschen

zu vernetzen, Verbindungen zu schaffen, Austausch zu ermöglichen.

Wir tun das mit täglich 4000 Flügen unserer Airlines und der Club mit

zahlreichen Fachevents, Konferenzen, Treffen und in vielen Projekt-

und Arbeitsgruppen. Unsere Netzwerke sind die Basis unseres Erfolgs.

Dabei ist Frankfurt der Mittelpunkt – als Heimat des Clubs und

Drehkreuz des Kranichs. Deshalb ist es so wichtig, dass der MCF die

Metropole Frankfurt weiter stärkt.

Danke und Happy Birthday MCF!”

Andreas Bartels

Head of Communications

Lufthansa Group

eine positive Marktwirtschaft, mehr Innovation

und ein hohes Transformationstempo anzuregen.

Ein Weckruf an Deutschland, um besser, schneller,

nachhaltiger zu werden und den Mut aufzubringen

für Veränderung und Transformation. Ja, und natür-

lich wollen wir auch die Politik fordern, uns dabei

zu helfen oder zumindest nicht im Weg zu stehen.

Der „stille“ Kick-off unseres Leitthemas war auf

der DIGISUSTAIN am 30. April 2024 in Frankfurt auf

dem CMO-Panel MARKE DEUTSCHLAND. Mit dabei:

Jolanda Schwirtz von Nestlé, Heiko Klauer von

IKEA und Tim Alexander von der Deutschen Bank.

Ich durfte moderieren und ankündigen, dass wir

uns von jetzt an mit diesem Leitthema befassen.

Weitere Termine, Publikationen und Presseaktivitä-

ten werden folgen.

Der neue Deutsche Marketing Tag wird im ersten

Quartal 2025 mit MARKE DEUTSCHLAND starten.

Den ersten Part der Trilogie stellen wir unter das

Subthema „Transformation wagen“.

„Frankfurt am Main steht im

internationalen Wettbewerb.

Ein professionelles Marketing ist für

uns von zentraler Bedeutung, damit

wir erfolgreich bleiben.

Zu unseren strategischen Marketing-

zielen gehört die Erschließung neuer

Märkte und Zielgruppen. Das erfordert

einen intensiven Austausch unter

Fachleuten und Entscheidungsträgern,

Kreativität und die Umsetzung von

aktuellem Fachwissen und frischen

Ideen.“

Mike Josef

Oberbürgermeister

der Stadt Frankfurt am Main

70 Jahre Marketing Club Frankfurt
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Von Profis, für Profis

7�JAHRE

Für diese
Geburtstagsfeier
bedankt sich
Ihre Karriere
noch in vielen,
vielen Jahren.

Jetzt
Mitglied werden

und bis Jahresende

70% Rabatt
auf den ersten
Mitgliedsbeitrag

erhalten.

Frankfurt

Marketing Club

Eintracht Frankfurt gratuliert! 

70 Jahre marketing club Frankfurt



Beruf: Verschwendete Arbeitszeit

Wer den ganzen Tag in Meetings feststeckt, die von

der eigentlichen Arbeit abhalten, verspürt auf lange

Sicht vor allem eines: Frust. Doch gegen verschwen-

dete Arbeitszeit lässt sich etwas tun. SEITE 2

Reise: Königliche Erholung

Schöne Landschaften und gastfreundliche Menschen

– Tschechien ist gespickt mit Highlights. Unbedingt

einen Besuch wert ist das 15 Kilometer von der

Grenze entfernte Marienbad. SEITE 9

RHEINMAINMARKT Samstag, 13. Juli 2024
Anzeigensonderveröffentlichung
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Wohnen: Lüften im Sommer

Sommer, Sonne, Sonnenschein – und permanent

geöffnete Fenster? Keine gute Idee, wenn der

Innenraum sich nicht zur Sauna entwickeln soll. Wir

bieten 5 Tipps fürs Lüften im Sommer. SEITE 4

Wochenende!

Wochenend-Tipp: Fußball, Kultur und Party in der Frankfurter Fan Zone erleben. Seite 16

Gewinnspiel
Magische Zauberwelt

Dorothy und ihr Hund Toto
werden von einem heftigen
Wirbelsturm aus ihrer Hei-
mat in Kansas weggefegt. Auf
ihrer Suche nach dem Weg
nach Hause finden sie in der
Vogelscheuche ohne Ver-
stand, dem Blechmann ohne
Herz und dem Löwen ohne
Mut neue Freunde. Gemein-
sam lernen sie gute und böse
Hexen sowie weitere Kreatu-
ren kennen und besuchen die
rätselhafte Smaragdstadt, wo
der Zauberer von Oz ihnen
helfen soll, ihre Wünsche zu
erfüllen und endlich wieder
heimkehren zu können. Ly-
man Frank Baums Geschichte
wird als Musical bei den Bad
Vilbeler Burgfestspielen auf-
geführt. Foto: Eugen Sommer

Wir verlosen 3x1 Familienkarten
(1 Familienkarte ist für 5 Per-
sonen) für das Musical „Der
Zauberer von Oz“ am Donners-
tag, 1. August, um 14 Uhr in
der Wasserburg Bad Vilbel.
Teilnahme per Postkarte (mit
Adresse und Telefonnummer)
an RheinMainMedia, Stichwort
„Oz“, Waldstraße 226, 63071
Offenbach oder per E-Mail an
gewinnspiel@rmm.de. Teil-
nahmeschluss ist der 18. Juli.

Die Fan Zone in Frankfurt am Main wurde mit einer

vulminanten Lichtshow eröffnet. Archivfoto: DPA

Ihr Reisespezialist seit 40 Jahren.

Jetzt buchen und einmaliges Vorzugsangebot sichern!
Persönliche Beratung & Buchung:
06128 / 740 81 60
(MO-SO: 8-22 Uhr)

Online buchen: www.riw-touristik.de/RMP2823
Viele weitere Sonderangebote:
www.riw-touristik.de

Jetzt QR Code scannen
und weitere Flusskreuzfahrten
entdecken.

RIWTouristik GmbH vermittelt diese Reise. Reiseveranstalter: Anton Götten GmbH, Faktoreistraße 1, 66111 Saarbrücken. // Es gelten die AGB & Datenschutzhinweise des Veranstalters (abrufbar unter www.riw-touristik.de), die wir Ihnen gern vor Buchung mitteilen. Verfügbarkeit, Änderungen, Druck- & Satzfehler vorbehalten.

Ihr Reisecode: RMP2824

IHRE ABFAHRTSTERMINE 2025
14.05./ 19.05. / 08.06. / 18.06. / 08.07.2025
06.08. / 05.09. / 10.09.2025
IHRE SONDERPREISE (p. P. in Euro)
Kat. Kabine (Deck) bis 31.07.24
DKHD 2-Bett Außen (Hauptdeck) 2.048,-
DKOD 2-Bett Außen (Oberdeck) 2.346,-

EZZ Zuschlag Einzelkabine
Hauptdeck/Oberdeck +648,-

Bequeme An- & Abreise: Inkl. An- und Abreise im mo-
dernen Fernreisebus ab/bis Frankfurt, Wiesbaden, Mainz,
Darmstadt &weiteren 23 Zustiegen (siehe Online-Shop)

vv 7 Tage / 6 Nächte
vv Alles-Inklusive Verpflegung an Bord

der MS Loire Princesse
vv Inkl. 6 deutschsprachigen Ausflügen

schon ab € 2.048,-
p.P. in Kat. DKHD

Ihre besonderen Vorteile:
✔ Inkl. An- und Abreise immodernen

Fernreisebus ab/bis Frankfurt,Wiesbaden,
Mainz, Darmstadt & weiteren 23 Zustiegen

✔ Inkl. 1 Nacht im Hotel in Orléans mit
Halbpension

✔ Inkl. 5 Nächte in der geb. Kabinenkategorie
✔ Mit Alles-Inklusive Verpflegungmit

ausgewählten Getränken an Bord
✔ Inkl. aller Landausflüge in deutscher Sprache
✔ Inkl. deutschsprechender Gästeservice

Majestätische Loire 2025
5-Sterne Schaufelradschiff • Inkl. sechs Landausflüge • Alles-Inklusive Verpflegung
Die außergewöhnliche Kulturlandschaft der Loire, mit hunderten von Schlössern & Burgen, zeugt von
einer zweitausendjährigen Entwicklung zwischen Mensch und Umwelt und wurde im Jahr 2000 zum
UNESCO-Welterbe ernannt. Seien Sie Gast der innovativen MS Loire Princesse, die mit einem kombinier-
ten Schaufelrad-/Jetantrieb ausgerüstet ist, der ihr die Fahrt als erstes Kabinen-Kreuzfahrtschiff auf der
Loire ermöglicht. Kommen Sie mit auf eine einmalige Reise!

IHR ROUTENVERLAUF
Tag 1: Inkl. Anreise nach Orléans, Stadtführung und
Hotelübernachtung.
Tag 2: Inkl. Besichtigung Château de Chenonceau.
Tag 3: Saint-Nazaire inkl. Ausflug Guérande.
Tag 4: Nantes inkl. Stadtführung & Ausflug „Route
du Muscadet“ (Führung Château &Weinprobe).
Tag 5: Chalonnes inkl. Ausflug Angers mit Schloss.
Tag 6: Inkl. Tagesausflug „Schlösser der Loire“ mit
Besuch Château d’Azay-le-Rideau & Château d‘Ussé.
Tag 7: Nantes, Ausschiffung und inkl. Heimreise.

Frühbucher-Sonderpreise inkl.An- & Abreise

Anzeige

Wir sind die Profis
für Ihre Printwerbung 
im „Wochenende!“

RheinMainMedia GmbH
Waldstraße 226
63071 Offenbach
Telefon (069) 75 01-33 36



Verschwendete Arbeitszeit
Was wir gegen sinnlose Meetings tun können

W
er den gan-
zen Tag in
Meetings
feststeckt,
die einen
von der ei-

gentlichen Arbeit abhalten, ver-
spürt auf lange Sicht vor allem
eines: Frust. In vielen Unter-
nehmen wird in Sachen Mee-
tings dennoch an schlechten
Routinen festgehalten.
Einfach, weil „wir das doch
schon immer so gemacht ha-
ben“. Wie kommen Teams aus
dieser Falle wieder raus? „Lei-
der gibt es nicht das Patentre-
zept, wie man schlechte Mee-
tingroutinen verändern kann“,
sagt Teresa Stockmeyer, Traine-
rin und Beraterin für Teament-
wicklung. Es gebe jedoch viele
kleine Stellschrauben, an de-
nen man drehen kann – wenn
man denn möchte.
Voraussetzung sei, dass das
wenigstens von einigen Teil-
nehmerinnen und Teilneh-
mern gewünscht ist. Wollen
Teams aus bestehenden Mee-
tingstrukturen ausbrechen,
können Stockmeyer zufolge
verschiedene Maßnahmen hel-
fen.

Strukturen
anpassen
Dazu gehört es, Ziel und
Agenda eines Meetings vorab
festzulegen und zu teilen. Die
Teilnehmerzahl sollte be-
schränkt sein, ein Moderator
oder eine Moderatorin durch
das Meeting leiten. Wer für die
Moderation zuständig ist, ach-
tet idealerweise auch darauf,
dass die vorgegebene Meeting-
Zeit nicht überschritten wird.
Zudem kann es sich lohnen,
Meetings aufzuzeichnen. „So
kann jeder informiert bleiben,
ohne teilnehmen zu müssen“,
sagt Stockmeyer.

Aktive Rolle
einnehmen
Wer von unnötigen Meetings
genervt ist, sollte Mut aufbrin-
gen, das Thema anzugehen. Te-

resa Stockmeyer rät, Meetings,
die sich unproduktiv und sinn-
los anfühlen, nicht einfach aus-
zuhalten. Besser: aktiv infrage
stellen und Feedback einholen,
ob es den anderen auch so geht
wie einem selbst. Zu einer akti-
ven Rolle gehört auch: Vor
Meetings nachfragen, welcher
Beitrag oder welche Expertise
erwartet wird. Teams können
gemeinsam daran arbeiten,
sichtbar zu machen, welchen
Zweck ein Meeting aktuell er-
füllt und in Zukunft erfüllen
soll.Nach jedemMeeting sollte
Teresa Stockmeyer zufolge eine
schnelle Bewertung erfolgen,
um zu lernen, was gut funktio-
niert und was verbessert wer-
den kann.

„Kill all meetings“-
Experiment
Wer radikaler vorgehen
möchte, kann für ein bis zwei
Wochen das Experiment „Kill
all meetings“ starten. Dazu den

eigenen Kalender und gegebe-
nenfalls auch den Teamkalen-
der „gnadenlos leer räumen“,
rät Stockmeyer. So merke man
schnell, an welchen Stellen
Austausch fehlt und wo er
nicht erforderlich ist.

Verschiedene
Ausgangsfragen
Was ebenfalls hilft, unnötige
Meetings zu reduzieren – sich
in einem Gedankenexperiment
verschiedene Ausgangsfragen
stellen: „Welche Meetings oder
Zusammenfassungen würde
ich benötigen, wenn ich aus ei-
nem dreiwöchigen Urlaub an
meinen Arbeitsplatz zurück-
kehre?“ oder: „Auf welche Mee-
ting-Teilnahmen und -Zusam-
menfassungen kann ich drei
Wochen verzichten und bin
auch nach meiner Abwesenheit
noch arbeitsfähig?“
Gründe, warum wir an un-
nötigen Meetings festhalten,
gibt es indes viele. Laut Team-

beraterin Teresa Stockmeyer
hängt das häufig mit verdeck-
ten, teils unbewussten Zielen
von Meetings zusammen. So
kann es sein, dass Meetings ins-
geheim dem sozialen Aus-
tausch oder auch der Statusprä-
sentation und Selbstdarstel-
lung dienen, anstatt geschäftli-
che Dinge zu thematisieren.

Zugehörigkeit
stärken
Vielleicht halten Teams auch
ohne echten Grund an gemein-
samen Terminen fest, weil sie
vermeintlich Struktur in den
Arbeitstag bringen, Zugehörig-
keit und Motivation stärken.
Oft tritt dann aber das Gegen-
teil des gewünschten Effekts
ein. Statt Arbeitstage zu struk-
turieren,werden sie durch stän-
dige Meetings fragmentiert –
„besonders wenn Meetings
schlecht getimt sind oder zu
häufig stattfinden“, so Stock-
meyer. A. Breitenhuber/tmn

STELLEN
SAMSTAG, 13. JULI 2024

So lässt sich Arbeitszeit erfolgreich reduzieren

Mehr Freizeit für Väter

W
enn bei Vätern die
Balance zwischen
Familien- und Ar-
beitszeit nicht

stimmt und ihnen gefühlt alles
über den Kopf wächst, kann es
sinnvoll sein, die Arbeitszeit zu
reduzieren. Doch wie geht man
das erfolgreich an? Julia Strobel,
Väter- und Elterncoachin, gibt
in einem Beitrag auf Xing Tipps,
worauf man achten sollte.
In erster Linie muss man sich
demnach selbst dafür entschei-
den, ob man mehr Zeit für Fa-
milie und Partnerschaft und we-
niger Arbeitsstress möchte. Die
Frage ist also: Will man das
wirklich oder sind es Erwartun-
gen von außen, die das an einen
herantragen?

Hat man Klarheit darüber,
bespricht man sein Vorhaben
sowie seine Ängste und Beden-
ken offen mit der Partnerin oder
dem Partner. Strobel empfiehlt,
dabei gemeinsam die familiäre

Situation, die Aufgabenvertei-
lung, die mentalen Belastungen
sowie die Bedürfnisse des Kin-
des oder der Kinder zu bespre-
chen. Wie kann die reduzierte
Arbeitszeit helfen, sich selbst
und die Partnerin oder den Part-
ner zu entlasten?

Gründliche
Finanzplanung
Weniger Arbeitszeit bedeutet oft
weniger Geld, daher ist eine
gründliche Finanzplanung im
Voraus unerlässlich. Strobel be-
tont: Es sei wichtig, zu überle-
gen, wo finanzielle Einbußen
entstehen und ob man vorüber-
gehend auf bestimmte Ausga-
ben verzichten kann. Oder wür-

den durch die eigene Arbeits-
zeitreduzierung eventuell auch
berufliche Veränderungen für
die Partnerin oder den Partner
möglich sein? Wenn die eine
Person mehr Zeit für Kinder
und Hausarbeit aufwendet,
könnte die andere dann mögli-
cherweise mehr arbeiten, um fi-
nanziell auszugleichen, so Stro-
bel. Ins Gespräch mit dem oder
der Vorgesetzten sollte man
dann gut vorbereitet gehen und
konkret wissen: Wie soll die Ar-
beitszeit reduziert werden und
in welchem Zeitrahmen? Das
schafft laut Strobel Klarheit und
eine gute Verhandlungsgrund-
lage. Das Ziel steht fest und das
sollte man sich auch nicht aus-
reden lassen. tmn
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JOBT ICKER

Freisprechungsfeier
für 36 Azubis
36 Auszubildende aus den gast-
gewerblichen Ausbildungs-
berufen aus dem Hochtaunus-
und dem Main-Taunus-Kreis
haben im Sommer 2024 erfolg-
reich ihre Abschlussprüfung vor
der Industrie- und Handels-
kammer (IHK) Frankfurt am
Main abgelegt. In der Villa
Borgnis Kurhaus im Park in
Königstein bekamen die
künftigen Berufsanfängerinnen
und Berufsanfänger jetzt als
frisch gebackene Hotelfach-
leute, Restaurantfachleute,
Köchinnen und Köche sowie
Fachkräfte im Gastgewerbe ihre
Abschlusszeugnisse.

Orientierungsstudium
zum Schnuppern

Ein sogenanntes Orientierungs-
studium ist eine gute Möglich-
keit, verschiedene Studien-
gänge auszutesten und so eine
gelungene Studienentscheidung
zu treffen. Das erklärt Jonas
Neubert in einem Beitrag auf
„abi.de“. Er ist Leiter der Zen-
tralen Studienberatung an der
Brandenburgischen Techni-
schen Universität (BTU) Cott-
bus-Senftenberg.
Dem Diplom-Psychologen
zufolge eigne sich ein solches
Programm für alle, die sich
noch nicht für einen Studien-
gang entscheiden können oder
möchten. Studierende müssen
sich in einem fachübergrei-
fenden Orientierungsprogramm
nicht sofort auf ein Fach fest-
legen, sondern können heraus-
finden, ob der akademische
Weg überhaupt das Richtige ist.
Inzwischen bieten immer mehr
Hochschulen ein Orientierungs-
studium an, darunter viele ver-
schiedene Konzepte und
Formate. Mancherorts geht es
nur um ein Orientierungsse-
mester, anderswo absolvieren
Studierende zwei Semester in
Präsenz.
Die Orientierungsprogramme
haben laut „abi.de“ zudem
unterschiedliche Schwer-
punkte. So kann mit einem
Orientierungsstudium ein
sanfterer Übergang ins Stu-
dentenleben gelingen. tmn
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www.bundesimmobilien.de

Die Bundesanstalt für Immobilienaufgaben – Anstalt des   öffent lichen Rechts – 
Direktion Koblenz sucht für den Geschäftsbereich Portfoliomanagement an 
den Arbeits orten Frankfurt am Main oder Koblenz zum nächst möglichen 
 Zeitpunkt  unbefristet eine/einen:

Sachverständige / Sachverständigen im 
landwirtschaftlichen  Gutachterdienst 
(w/m/d)
(EG 11 TVöD Bund / A 11 BBesG, Kennung KOPM3003)

Was sind Ihre Aufgabenschwerpunkte?
 ■ Sie fertigen Wertermittlungen, Gutachten und fachliche Stellungnahmen 

im Zusammenhang mit dem An- und  Verkauf sowie der Bewirtschaftung 
landwirtschaftlich genutzter Grundstücke (Verkehrswert-/Pachtwert- und 
 Entschädigungswertermittlung)

 ■ Sie arbeiten Stellungnahmen und Beratungen in allen landwirtschaftlichen 
Fragestellungen aus

 ■ Sie erstellen Karten mit dem Geoinformationssystem
 ■ Sie verfassen betriebswirtschaftliche Kalkulationen und  Auswertungen

Was erwarten wir?
 ■ Abgeschlossenes Hochschulstudium (Dipl. [FH]/Bachelor) der Fachrichtung 

Agrarwirtschaft/Agrarwissenschaft oder eine vergleichbare Qualifikation

Zur vollständigen Stellenausschreibung gelangen Sie über unsere Homepage 
in der Rubrik Karriere.

Haben wir Ihr Interesse geweckt?
Dann bewerben Sie sich online bis zum 11. August 2024 auf www.interamt.de 
unter der Stellen-ID 1159264 (Koblenz) bzw. 1160679 (Frankfurt am Main).

Unternehmen Position Region Job-ID

AutoCrew H.& H. Weis KFZ-Mechatroniker (m/w/d) Dreieich 14722061

Bad Homburger Hospiz-Dien. Palliative Care – Fachkraft (w/m/d) Bad Homburg 14726282

Deut. A.-Schweitzer-Zentrum Mitarbeiter (m/w/d) Kommunikation Offenbach/M. 14726303

Dietz Glasbau GmbH Glaser / Schreiner (m/w/d) Neu-Isenburg 14725822

Enovos Renewables O&M Mitarbeit. (m/w/d) Sales Desk Energy Saarbrücken 14726621

Fahrzeughaus Engelhardt Kfz-Mechaniker (m/w/d) Mühlheim/M. 14724568

Gemeinde Niedernhausen Hauptamtlicher Gerätewart (m/w/d) Niedernhaus. 14725905

Kath. Kindertagesstätte St. anerkannte Erzieherin (m/w/d) Neu-Isenburg 14726512

Ketteler Krankenhaus IT-Mitarbeiter 1-Lvl.-Support (m/w/d) Offenbach/M. 14725675

Ketteler Krankenhaus Medizin-Techniker (m/w/d) Offenbach/M. 14725683

Ketteler Krankenhaus Mitarbeiter (m/w/d) für Zentrallager Offenbach/M. 14725691

Ketteler Krankenhaus Personalsachbearbeiter (m/w/d) Offenbach/M. 14725699

Magistrat d. St. Neu-Isenburg Sachbearbeitung kfm. FM (m/w/d) Neu-Isenburg 14725168

Die ausführlichen Anzeigen 
finden Sie auf
 

nach Eingabe der Job-ID

Passende JOBS

 sind unser Handwerk 

Unternehmen Position Region Job-ID

Mediengruppe Offenbach-P. Ausbildung Medienkaufm. (m/w/d) Offenbach/M. 14724576

SCHMIDT & Co. Engineering Assist. der Geschäftsführung (m/w/d) Maintal 14724605

Sozialer therap. Drehpunkt Erzieherin / päd. Fachkraft (m/w/d) Hofheim/Tau. 14724016

Spielraum gGmbH Betreuerin (m/w/d) Schulkindbetreu. Rodgau 14724811

Stadt Heusenstamm Mitarbeiter (m/w/d) Digitalisierung Heusenstamm 14726521

Stadt Langen Mitarbeiter Soziale Arbeit (w/m/d) Langen/Hess. 14724819

Stadt Langen Sachbearbeit. Umweltschutz (w/m/d) Langen/Hess. 14724827

Stadt Langen Sachbearbeit. Umweltschutz (w/m/d) Langen/Hess. 14724738

Stadt Langen Soziale Arbeit / Sozialpädag. (w/m/d) Langen/Hess. 14724746

Stadt Neu-Isenburg Pädagogische Fachkraft (w/m/d) Neu-Isenburg 14722774

Stadt Neu-Isenburg Sozialarbeiterin (w/m/d) Neu-Isenburg 14725506

Stadt Seligenstadt Fachkraft (m/w/d) Sport und Kultur Seligenstadt 14724155

WMS Mietservice GmbH Technisch inter. Mitarbeiter (m/w/d) Neu-Isenburg 14725835

www.localjob.dewww.localjob.de

Testament
Ratgeber

Vielen Menschen ist es wichtig, sich über ihr Leben hinaus
für ihre Werte und Ideale einzusetzen. Dazu bedenken sie
eine gemeinnützige Organisation wie den Verein
Abenteuerspielplatz Riederwald e. V. in ihrem Testament.
info@abenteuerspielplatz.de Tel. 069 / 90 47 50 70

Bestellen Sie
unseren:

Frankfurter Verlag sucht

MitarbeiterIn für die  
Anzeigenakquise

(Zeitschrift  Dr. med. Mabuse + Buchkataloge)

und

AssistentIn  
der Geschäftsführung

(beide Stellen auch in Teilzeit möglich)

Bewerbungen bitte an:
bewerbung@mabuse-verlag.de
Tel. 069-70 79 96 11
www.mabuse-verlag.de

Zuverlässige, erfahrene Putzhilfe mit
guten Deutschkenntnissen gesucht
für 3 Stunden alle 14 Tage regelmä-
ßig Böden reinigen, Fenster und
sonstige Flächen putzen zusätzlich
nach Absprache. Nähe S-Bahnhof
Ffm.-Griesheim. Telefon 01520
8783955.

STELLENGESUCHE

Sie sind anspruchsvoll, jedoch ge-
sundheitlich eingeschränkt, und su-
chen die ideale, niveauvolle Assisten-
tin? Bin 57, organisiert, flexibel und
eine Gesundheitsexpertin. Ich kann
Sie optimal unterstützen, ihr Leben
in vollen Zügen zu genießen. Freue
mich auf Ihren Anruf! 0170/189 7582

Maler (Rentner) renoviert preis-
wert.☎ 0 69 / 76 80 93 35

Die Beratungsstelle Frauennotruf Frankfurt bietet Frauen*
und Mädchen*, die von sexualisierter, körperlicher oder
digitaler Gewalt bedroht oder betroffen sind, umfassende
Beratung, Krisenintervention und Unterstützung bei Klärungs-
und Bewältigungsprozessen. Zudem engagieren wir uns in Präventionsprojekten,
Medienarbeit, Kampagnen, Vernetzungen, Fortbildungen und fachpolitischer Beratung.
Aufgrund der spezifischen Thematik richtet sich diese Stellenausschreibung an Frauen*.
Wir suchen zum 1.10.2024 eine
Kollegin* für psychosoziale telefonische und persönliche Beratung (keine Therapie) und
Projektarbeit im Projekt „Abbau von Zugangsbarrieren für Frauen* mit Beeinträchtigungen“
(39 Stunden/Splittung möglich)
Ihr Aufgabenbereich umfasst psychosoziale telefonische und persönliche Beratung, Aufbau von
Versorgungsstrukturen, Fortbildungs- und Netzwerkarbeit, Recherche sowie Verwaltungstätigkeiten.
Ihr Profil: Sie haben Interesse an der Arbeit mit und für Frauen* und Mädchen*. Sie arbeiten
selbstständig und eigenverantwortlich, sind emotional belastbar, engagiert, durchsetzungsfähig und
selbstreflektiert.
Sie verfügen über:
• einen Hochschulabschluss in Sozialwissenschaften oder eine vergleichbare Qualifikation
• eine Weiterbildung in Beratung und/oder entsprechende Berufserfahrung
• eine feministische Grundhaltung und Lebenserfahrung
• Kenntnisse über psychische Traumata, Erfahrungen im Themenfeld geschlechtsspezifischer Gewalt
• gute PC-Kenntnisse
• gute mündliche und schriftliche Ausdrucksfähigkeit, Fähigkeit zur Texterstellung
• Erfahrungen in der Durchführung von Fortbildungen und dem Halten von Vorträgen
• Teamfähigkeit, Kreativität, Flexibilität im Arbeitsalltag, Neugier und die Bereitschaft Ihren

Wissensstand fortwährend zu aktualisieren.
Unser Angebot: Eine anspruchsvolle, interessante und abwechslungsreiche Tätigkeit, eine
umfassende Einarbeitung, regelmäßige Supervision und fachspezifische Fortbildung, eine
freundliche Arbeitsatmosphäre in einem engagierten Team mit flacher Hierarchie.
Die Vergütung erfolgt angelehnt an den TVöD. Die Stelle ist unbefristet.
Wenn Sie uns mit Ihrer Tatkraft und Kompetenz unterstützen möchten, freuen wir uns auf Ihre
aussagekräftige Bewerbung. Arbeitsort ist Frankfurt am Main.
Wir bitten um schriftliche Bewerbung (Bewerbungen per E-Mail werden nicht angenommen) bis zum
16. August 2024.
Vorstand der Beratungsstelle Frauennotruf
Kasseler Straße 1 A · 60486 Frankfurt am Main · www.frauennotruf-frankfurt.de

Eschborn ist eine Stadt in der pulsierenden Region Rhein-
Main, die über eine hohe Lebensqualität verfügt. Etwa 
600 Kollegen (w/m/d) gestalten bei der als „Familien-
freundlicher und gesunder Arbeitgeber“ anerkannten 
Stadtverwaltung die Zukunft unserer Stadt mit. Werden 
auch Sie ein Teil unseres Teams:

Wir suchen zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine

Reinigungskraft 
für das Bürgerzentrum (w/m/d)

unbefristet in Teilzeit (20,28 Stunden/Woche);  
je nach Qualifikation bis zur EG 2 TVöD/VKA

In unserem Internetauftritt unter www.eschborn.de/rathaus/
verwaltung/stellenausschreibungen sind detaillierte Infor-
mationen, auch zu den verschiedenen Bewerbungsmög-
lichkeiten, hinterlegt. Zudem finden Sie dort die vielfältig 
von uns freiwillig angebotenen (Sozial-)Leistungen auf-
geführt.

Von Bewerbungen per E-Mail wollen Sie bitte 
Abstand nehmen.
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Zur Unterstützung unseres Teams am Verwaltungsseminar Frankfurt 

suchen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt 

eine/n Sachbearbeiter/in für den Bereich Fortbildung. 

Wir bieten Ihnen eine Stelle mit 75 % der regelmäßigen wöchentlichen 

Arbeitszeit (die Stelle ist befristet bis zum 31. Oktober 2026 mit der 

Absicht auf Weiterbeschäftigung). Die Vergütung erfolgt nach Entgelt-

gruppe 9a des TVöD. 

Haben Sie Interesse? Alle weiteren Informationen finden Sie unter 

www.hvsv.de/karriere – wir freuen uns auf Ihre Bewerbung.

Hessischer Verwaltungsschulverband
Verwaltungsseminar Frankfurt

Mit uns machen Sie Karriere!

3 kräftige junge Männer sind bereit
für alle Hilfen, vom Maler, Gartenar-
beit u. Umzugshilfe, RM Ffm (40 km
Umkr.) m. Transp.☎ 0163-8115043

Betriebswirtin B. A.motiviert, enga-
giert und zuverlässig sucht neue ver-
antwortungsvolle Herausforderung.
Tel. 0179/7624532

Kennen Sie Ihr
Herzinfarkt-Risiko?

Rund 300.000 Menschen 
erleiden in Deutschland 
jedes Jahr einen Herz-
infarkt. 

 Testen Sie Ihr Risiko!

Jetzt unter www.herzstiftung.de

Deutsche
 Herzstiftung
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NACHGEFRAGTbei unserem Partner Haus & Grund Frankfurt am Main e. V.

Wann ist eine Verwertungskündigung
gerechtfertigt?

D
er Vermieter kann einen unbe-
fristeten Mietvertrag nur bei
Vorliegen eines berechtigten
Interesses ordnungsgemäß

kündigen. Gemäß § 573 Abs. 2 Nr. 3
BGB liegt ein solches Interesse vor,
wenn der Vermieter durch die Fortset-
zung des Mietverhältnisses an einer an-
gemessenen wirtschaftlichen Verwer-
tung des Grundstücks gehindert und
dadurch erhebliche Nachteile erleiden
würde. Der Zweck einer Verwertungs-
kündigung muss stets in einer wirt-
schaftlichen Verwertung des Grund-
stücks liegen, so dass ein Verkauf, eine
Sanierung oder der Abriss einer Immo-
bilie in Betracht kommt. Wichtig ist,
dass die wirtschaftlichen Nachteile
durch die Vermietung dem Vermieter
nicht mehr zumutbar sind oder die Ver-
mietung die wirtschaftliche Verwer-
tung tatsächlich verhindert.Der Gesetz-
geber legt hier besonders strenge Anfor-
derungen an die Begründung der Ver-
wertungskündigung, insbesondere an
den wirtschaftlichen Nachteil für den
Vermieter, um Immobilienspekulatio-
nen zu verhindern.
Das Amtsgericht Dachau hat nun-
mehr entschieden, dass ein erheblicher
wirtschaftlicher Nachteil des Vermie-
ters anzunehmen ist, wenn der Kauf-
preis eines unvermieteten Objekts 15
bis 20 Prozent höher als im Vergleich zu
einem vermieteten Objekt ist. (Urteil
vom 10.5.2024 – 4 C 240/22)
Der Entscheidung liegt der Sachver-
halt zugrunde, dass der Vermieter be-
hauptet hat, dass er durch das beste-

hendeMietverhältnis an einer angemes-
senen wirtschaftlichen Verwertung der
Immobilie gehindert sei. Im Falle der
Veräußerung der streitgegenständli-
chen Immobilie sei in vermietetem Zu-
stand ein Verkaufspreis von maximal
1,3 Millionen Euro und in unvermiete-
tem Zustand ein Verkaufspreis von 1,75
Millionen Euro erzielbar. Ferner be-
hauptet der Vermieter, dass im Falle ei-
ner baurechtlich genehmigten Errich-
tung eines weiteren Einfamilienhauses
auf dem mitvermieteten rückwärtigen
Grundstücksbereich ein Gewinn in
Höhe von 400000 Euro entstehe und
damit die Verlustquote insgesamt 48,57
Prozent betrage. Das Gericht sah diesen
Vortrag nach Bestätigung durch einen
Sachverständigen als schlüssig und
nachvollziehbar an und bejahte den er-
heblichen wirtschaftlichen Nachteil,
ohne dabei auf die Vermögensverhält-
nisse des Vermieters abzustellen.
Diese Entscheidung ist richtig. Zwar
muss der Vermieter neben einem erheb-
lichen wirtschaftlichen Nachteil hinrei-
chend substantiiert seinen Wunsch zur
Veräußerung vortragen, aber es ist nicht
erforderlich, dass der Eigentümer in
Existenznot gerät. Da es bisher aber
noch keine einheitliche Rechtspre-
chung zur Frage gibt, ab welchem pro-
zentualen Kaufpreisabschlag ein erheb-
licher Nachteil zu bejahen ist, wird im-
mer eine Einzelfallprüfung erforderlich
sein und eine anwaltliche Beratung ist
zu empfehlen.
Zu allen Fragen rund um den Er-
werb, die Nutzung und die Vermietung

des privaten Eigentums berät Haus
& Grund Frankfurt am Main e.V. seine
Mitglieder.

Rechtsanwältin Claudia Knöppel
Fachanwältin für Miet- und
Wohnungseigentumsrecht

Haus & Grund

Frankfurt am Main e. V.

Grüneburgweg 64

60322 Frankfurt am Main

Telefon: (069) 95 92 91–0

E-Mail: beratung@haus-grund.org

Web: www.haus-grund.org

Nicht gut: ständig geöffnete Fenster
Die fünf größten Fehler beim Lüften im Sommer

S
ommer, Sonne, Son-
nenschein – und per-
manent geöffnete
Fenster? Keine gute
Idee, wenn der Innen-
raum sich nicht zur

Sauna entwickeln soll. Die De-
beka Bausparkasse weiß, was
viele Menschen falsch machen,
und gibt Tipps für ein angeneh-
mes Raumklima während einer
Hitzeperiode.

Fehler 1: Fenster
permanent gekippt
Viele Menschen lassen im Som-
mer ihre Fenster den ganzen Tag
lang auf Kippstellung. Dadurch
kann Hitze ungehindert in die
Wohnung eindringen. Weil in
der wärmeren Außenluft unter
Umständen mehr Feuchtigkeit
gebunden ist, kann sie außer-
dem im kühleren Innenraum
eine hohe Luftfeuchtigkeit er-
zeugen, die sich beispielsweise
an Wänden ablagert. Im
schlimmsten Fall führt das zu
Schimmel.

Fehler 2:
Mittags lüften
Wer in der größten Hitze das
Fenster aufmacht, lässt heiße
Luft herein und steigert damit

die Innentemperatur. Besser ist
es, morgens oder abends zu lüf-
ten, wenn es draußen möglichst
kühl ist.

Fehler 3:
Zu kurz lüften
Für einen effektiven Luftaus-
tausch müssen die Fenster weit
zum Stoßlüften geöffnet sein.
Das darf länger dauern als im

Winter. Sinnvoll im Sommer
sind etwa 20 Minuten. Wie
lange und wie oft ist letztlich ab-
hängig von der Lage und Bau-
weise der Wohnung.

Fehler 4: Nur ein
Fenster öffnen
Wer mehrere Fenster und die In-
nentüren gleichzeitig öffnet, er-
zielt einen effektiven, schnellen

Luftaustausch. Am besten funk-
tioniert das mit Querlüften, also
wenn Fenster an gegenüberlie-
genden Hausseiten geöffnet
sind und so für Durchzug sor-
gen.

Fehler 5: Kein
Insektenschutz
Damit mit der frischen Luft
keine Mücken, Wespen und an-

deres Getier hereinfliegen, sind
Insektenschutzgitter an den
Fenstern sinnvoll.
Das ist besonders wichtig,
wenn es draußen schon dunkel
ist und die Zimmer beleuchtet
sind. Denn Lichtquellen ziehen
Mücken & Co. magisch an. Für
Balkon- oder Terrassentüren
gibt es ebenfalls Lösungen, die
ungebetene Krabbel- und Flug-
tiere draußen halten: Die Mög-
lichkeiten reichen von Insekten-
schutztüren über -rollos bis zu
magnetischen Insektenschutz-,
Lamellen- oder Fadenvorhän-
gen – je nach Geschmack, bauli-
chen Voraussetzungen und
Geldbeutel.

Gekipptes Fenster
vergessen?
Wer hat nicht schon einmal ein
Fenster gekippt gelassen und ist
dann einkaufen gegangen?
Wenn das Einbrecher nutzen,
um in die Wohnung einzustei-
gen, kann man den Bewohnern
grobe Fahrlässigkeit unterstel-
len. Darauf verzichtet zum Bei-
spiel die Debeka Hausratversi-
cherung und kommt im aktuel-
len Tarif für den versicherten
Schaden, etwa Einbruchdieb-
stahl oder Vandalismus danach,
auf.



„Es bewegt sich was am Ka-
pellenberg“, sagt Patrick
März, Geschäftsführer der
Projektgesellschaft Horn.
Das ehemalige Altenheim
Haus Maria Elisabeth am Rö-
dersteinweg wird in diesen
Tagen entkernt, im nächsten
Schritt hochwertig saniert
und final auf den neuesten
Stand der Technik gebracht,
damit dort schon bald eine
Seniorenwohnanlage mit 50
komfortablen, barrierefreien
Eigentumswohnungen ent-
stehen kann. Geheizt wird
künftig mit Wärmepumpe,
unterstützt durch eine Pho-
tovoltaikanlage.

„In den Unterlagen ist uns
ein Schwimmbad auf der
dritten Etage aufgefallen,
das vor Jahren mit einem
Boden abgedeckt wurde.
Dieses wollen wir erhalten
und an der Stelle einen mul-
tifunktionalen Fitness- und
Physioraum entstehen las-
sen“, erzählt März. Geplant
sind in diesem Bereich außer
dem Schwimmbad auch zwei
Saunen, Ruheraum, Außen-
terrasse und Duschen. „Hier
wird es an nichts fehlen“,
sagt der Geschäftsführer, der
zugleich darauf hinweist,
dass aktuell eine neue Tief-
garage und ein neues Trep-
penhaus gebaut werden. „In
einem weiteren Schritt wer-
den wir großflächige Balko-
ne zu den Wohnungen hinzu-
stellen“, so März. Schon jetzt
sei die Nachfrage nach senio-
rengerechtem Wohnen am
Kapellenberg groß, „bereits

Komfortables Wohnen im Alter
Baufortschritte bei den Röderstein Residenzen in Hofheim

30 Prozent der Eigentums-
wohnungen sind vermark-
tet“. Damit sich Interessierte
schon sehr bald ein konkre-
tes Bild vom „Komfortablen
Wohnen“ machen können,
soll allem voran eine Muster-
wohnung fertiggestellt wer-
den.

Viele Services und ein
wundervoller Ausblick

Die nahe Zukunft am Ka-
pellenberg lässt sich schon
jetzt wunderbar skizzieren.
Ein Concierge steht den Be-
wohnern für Belange des
täglichen Bedarfs zur Ver-
fügung: Empfang von Besu-
chern, Unterstützungs- und
Betreuungsleistungen, Ein-
kaufsservice, Lieferservice
(etwa Mahlzeiten) und Fahr-
service. „Außer dem tollen
Concierge-Service wird der
renommierte Pflege- und
Betreuungsdienst Schon &
Jansen ein Beratungs- und
Betreuungsbüro in der neu-
en Seniorenwohnanlage er-
öffnen“, verkündet der Ge-
schäftsführer.

Neben der gemütlichen
Lobby wird das Haus viele
Gemeinschaftsflächen an-
bieten, die bei Interesse zu

einem regen Austausch zwi-
schen den Bewohnern einla-
den. Ein vielfältig nutzbarer
großer Gemeinschaftsraum
mit angeschlossener Küche,
eine geräumige Dachterrasse
sowie ein hübsch angelegter
Gemeinschaftsgarten brin-
gen die Bewohner zusam-
men, laden zum Feiern ein
und fördern die Kommuni-
kation untereinander. Nicht
zu vergessen: der wunder-
volle Ausblick über die Stadt
Hofheim.

Offiziell kommuniziert die
Projektgesellschaft Horn den
Bezugstermin auf Ende Au-
gust 2025. „Ich bin aber sehr
optimistisch, dass die Woh-
nungen bereits im Frühsom-
mer 2025 fertig sein werden“,
meint März. Die Eigentums-
wohnungen dürften laut der
Projektgesellschaft Horn ins-
besondere für Leute inter-
essant sein, „die rüstig und
selbstbestimmt unterwegs
sind“. Und so manche jun-
ge Familien, die in Hofheim
oder in der Umgebung woh-
nen, denken bei den Röders-
tein Residenzen an einen Al-
terswohnsitz für ihre Eltern.
„Die Wohnungen sind auch
eine ideale Möglichkeit für
Kapitalanleger“, findet März.

Projektgesellschaft Horn
Siemensstraße 6
65779 Kelkheim (Taunus)
Telefon: (06195) 9750112
E-Mail: info@pghorn.de
Internet: www.pghorn.de

Anzeige

Fotos: Projektgesellschaft Horn

Altersgerechtes Wohnen am „Kapellenberg“ in Hofheim
am Taunus. Hier entstehen in bester Lage 50 komfor-
table, barrierefreie Eigentumswohnungen mit Wellness-
und Physiobereich sowie Gemeinschaftsflächen. Ein
Concierge steht den Anwohnern für Belange des tägli-
chen Bedarfs zur Verfügung. Neben dem Empfang von

Besuchern sind dies diverse Unterstützungs- und Betreuungsleistungen, u. a.
Einkaufsservice, Lieferservice (z. B. Mittagessen) und Fahrservice.

Telefon: 06195 9750112 | www.pghorn.de | Email: info@pghorn.de



Ihr Kontakt

Thomas Biehrer

Telefon (069) 75 01- 41 81

immobilienmarkt@rmm.de

www.rmm.de
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Anzeigenschluss: 24. Juli 2024

Frankfurt und das Rhein-Main-Gebiet wachsen 

stetig, da die Einwohnerzahlen jährlich steigen. Die 

Folge ist eine wachsende Nachfrage nach Immo-

bilien. Da Wohnraum knapp ist, gibt es immer neue 

Bauprojekte innerhalb und außerhalb von Frankfurt.

Mit einer Anzeige in diesem Werbeumfeld 

sprechen Sie rund 700.000 Leser für 

Ihre Immobilienangebote an.

Neue Bau- und Entwicklungsprojekte

Print . Digital . Live
Frankfurter Neue Presse . Höchster Kreisblatt .
Taunus Zeitung | Frankfurter Rundschau | 
F.A.Z. Rhein-Main

IMMOBILIEN ANGEBOTE

ALLGEMEINE
IMMOBILIEN ANGEBOTE

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Bad Homburg
Großzügige Wohnung mit ei-
genem Garten, frei gestaltbar
beste Lage von HG, ca. 203,9 m² Fläche
Optional ca 57,66 m² Wfl. im hel-
len Souterrain zusätzl. zu erwerben. 
€ 1.400.000,– zzgl. 3 Stellplätze € 55.000,–   
E-Bedarf 141,7 kWh/m2*a, EEK E, Gas, Bj. 1989

www.Lii.de  •  069/79 30 10

Belieberter HTK Hegewiese. TOP
Bungalow/EL, sonniges Grundstück,
zu verkaufen. 795 Tds. €.
☎ 01575/8162079

ALLGEMEINE
HÄUSER ANGEBOTE

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Familienfreundliche Villa, einzugsbe-
reit, 2021/22 aufwändig umgestaltet, 
4 Schlafzimmer im 1.OG, Studio im DG, 
ca. 285 m² Wfl., 956 m² Grdst.
 € 3.600.000,–
E-Bedarf 112,8 kWh/m²*a, EEK D, Gas, 1998

www.Lii.de  •  069/79 30 10

Bad Homburg – Ellerhöhe 

Familienparadies in Goldbach!
7 Zi. Wfl. ca. 220 m², Grund ca. 800 m², 

2 Bäder, EBK, Sauna, ELW, Gäste-WC, 

Garten, Sonnenterrasse, Wintergarten, 

Garage, Brennwertth. 2017, Feldrandlage.

 KP 839.000,– €

Energieverbrauchsausweis 

77,7 kWh/m²a, Erdgas LL, Stückholz, Baujahr 1998, C

zzgl. Käuferprov. 3% inkl. MwSt.

Traumhaus zum Verlieben!
Mömbris, 7 Zimmer, Wohnfläche ca.  
305 m², Grundstück ca. 780 m², 3 Bäder, 
EBK, Wellness-/Fitnessraum, Sonnenterr., 
Doppel-Garage, Ausbaureserve, Erdwärme.
Provision trägt Verkäufer KP auf Anfrage

Energieverbrauchsausweis 
21,5 kWh/m²a, Strom, Baujahr 2005, A+

EIN- UND ZWEI-
FAMILIENHÄUSER

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Lerchesberg

großes EFH mit Skylineblick Bungalow  
ursprünglich 1959, 2020 aufgestockt 
Wärmepumpe, Photovoltaikanlage aus 
2023, ca. 300,03 m² Wfl, 800 m² Grdst. 
 € 2.600.000,–
E-Verbrauch 27,4 kWh/m2a, EEK A+, Strom-Mix, Bj. 1959/2020

www.Lii.de  •  069/79 30 10

Haus mit Potential in Nidderau-Winde-
decken 120 qm Wohnfläche mit Win-
tergarten voll unterkellert große Gara-
ge u. Garten breiter Treppenaufgang
FP: 380.000€, Tel.: 06187-24554

EIGENTUMSWOHNUNGEN
2-ZIMMER-WOHNUNGEN

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Bad Homburg
2 Zimmerwohnung mit Blick über die
Dächer und auf die Frankfurter Skyline,
9. OG, ca. 54 m² Wohnfläche, Balkon,
Pkw-Außen-Stellplatz
€ 190.000,– zzgl. Stellplatz € 10.000,–
E-Verbrauch 130 kWh/m²a, EEK D, Öl, Bj. 1971

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Bornheim – Nähe Berger Straße
2-Zimmer-Wohnung, gepflegter Alt-
bau, 2. OG Parkett, ca. 51,17 m2 Wfl.,
 € 338.000,–
E.-Verbrauch 120,34 kWh/m²*a, EEK D, Gas, Bj. 1900

www.Lii.de  •  069/79 30 10

Kleinod in Flughafennähe. Maiso-
nette mit grüner Dachterrasse und
Balkon! 2 Zi, 78qm. 2017 kplt. sa-
niert, ruhige Lage, beste Anbindung
zum Flughafen. Alles für den tägl.
Bedarf in Laufweite. Interessant für
Kapitalanleger. 260Tsd. inkl. TG. Bil-
der per WhatsApp 01778989332

EIGENTUMSWOHNUNGEN
3-ZIMMER-WOHNUNGEN

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Eschersheim
Gut geschnittene 3-Zimmer-Wohnung in 
ruhiger und grüner Lage, Balkon, großer 
Einbauschrank im SZ, TGL-Badezimmer, 
ca. 65,76 m² Wfl. € 370.000,–
E-Bedarf, 130,10 kWh/m²a, EEK E, Gas, Bj. 1958

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Mummscher Park
Großzügige 3,5 Zimmerwohnung, 131 m²
Wfl., 2 Balkone, Granitböden, 2 TG-Stellplätze

€ 1.195.000,– zzgl.
€ 35.000,– je Stellplatz

E-Verbrauch 105,1 kWh/m2a, EEK D, Gas, Bj. 1998
www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant
F-Sachsenhausen

3 Zimmer Erdgeschoss-Wohnung
mit Garten, Neubau-Erstbezug, ca.
80,95 m² Wfl., Fußbodenheizung,
Parkett, großformatige Fliesen

€ 685.000,–
E-Bedarf, 22,7 kWh/m²*a, EEK A+, Strom-Mix,
Bj. 2020

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Westend
Großzügige 3 Zimmerwohnung, ca. 
131 m² Wohnfläche, 2 Schlafzimmer,  
2 Balkone, 2 Badezimmer, 1 Tiefgaragen-
stellplatz, Concierge-Service

€ 995.000,–  
zzgl. € 40.000,– TG-Stellplatz  

E-Verbrauch 68,4 kWh/m2a, EEK B, Fernwärme,  

Bj. 1995

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Nieder-Eschbach
3-Zimmer-Wohnung, 6. OG, Skyline-
Blick, Balkon, Gäste-WC ca. 73,46 m² 
Wohnfläche. € 263.000,–
E-Verbrauch 130,10 kWh/m2a, EEK E, Gas, Bj. 1984

www.Lii.de  •  069/79 30 10

EIGENTUMSWOHNUNGEN

4-ZI-WOHNUNGEN UND MEHR

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Sachsenhausen
Helle 5-Zi.-Whg. mit 2 Balkonen, ca. 150 m² 
Wfl., 3 Schlafzi., 2 Badezi., 2 abschließbare 
TG-Stellpl., gemeinschaftliches Schwimm-
bad und Sauna in der Anlage  € 600.000,– 
 zzgl. € 30.000,– TG-Stellplatz 
E-Verbrauch 94 kWh/m²*a, EEK C, Fernwärme, Bj. 1975

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Kronberg Schönberg

4 Zimmerwohnung mit Balkon, ca.  

103 m² Wohnfläche in ruhiger und grü-

ner Umgebung  € 500.000,–

zzgl. TG-Stellplatz € 20.000,–

E-Verbrauch 167 kWh/m2*a, EEK F, Gas, 1967

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
F-Westend

Penthouse – 4 Zi. Maisonette mit
Terrasse und Balkon, 152,64 m²
Wfl., 3 Schlafzimmer, 2 Badezim-
mer, 1 Pkw-Stellplatz (Duplex)

€ 1.770.000,–
E-Bedarf 58,1 kWh/m²*a, EEK B, Gas, Bj. 1950/2013

www.Lii.de • 069/79 30 10

GRUNDSTÜCKE

Bauplatz 830 m² in 35638
Leun/Stockhausen, direkt am Wald-
rand, voll erschlossen, 55.000€ zu
verkaufen. Tel. 0171 7715888

Privater 
Bausanierer sucht:

Baugrundstücke, 
Ein-, Zwei- u. Mehrfamilienhäuser 

sowie Wohnanlagen.

Gerne auch renovierungsbedürftig.

Auch eine Immobilienverrentung 
mit lebenslangem Wohnrecht  

ist möglich.

Eine unkomplizierte, diskrete und 
schnelle Abwicklung zum fairen Preis 

ist garantiert.

Gerne mache ich Ihnen ein Angebot, 
rufen Sie mich einfach an.

Hr. Thomas Schäfer 
Tel. 0176 72564843 

E-Mail: dieschaefers11@web.de

HÄUSER GESUCHE

SUCHE Mehrfamilienhaus als  

Kapitalanlage. Tel. 06403 9681641

Handwerker sucht Mehrfamilien-
haus von privat, Tel. 06032-9989901

EIGENTUMS-
WOHNUNG GESUCHE

SUCHE Wohnung als Kapitalanlage. 

Tel. 06403 9681641

Suche Eigentumswohnung von privat
- gerne renovierungsbedürftig, Tel.:
069 - 1749 8930

Hobby-Handwerker sucht Eigentums-

wohnung von privat, Tel. 06403 9681615

IMMOBILIEN GESUCHE

IMMOBILIENGESUCHE ALLGEMEIN

Freundliche Familie mit drei Kindern
(10, 7, 3 Jahre) sucht 5-6 Zimmer-
Wohnung oder Haus mit Balkon/Gar-
ten in Frankfurt Sachsenhausen zur
langfristigen Miete oder Kauf.
0172/6571113

59 jähr. ruhiger Typ, sucht eine 1-Zi
Whg zur Miete in Frankfurt oder Um-
gebung. ☎ 0176 76048179 oder ✉
ayarimoez511@gmail.com".

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Bad Homburg
Repräsentative Stilaltbauwohnung
in Bestlage (auch gewerblich nutzbar),
4 Zi., Maisonette, Balkon, Parkplatz, 148 m² Wfl./
Nfl.,3,80mDeckenhöhe,Küchem.PoggenpohlEBK,
gr. Bad- und Wellnessbereich, 2 WCs, hochwertig.
Parkett, beeindruckende Stuck- und Holzarbeiten,

€ 980.000,– zzgl. € 15.000,– Stellplatz
E-Verbrauch 107,42 kWh/m²*a, EEK D, Erdöl, Bj. 1840

www.Lii.de • 069/79 30 10
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MIETGESUCHE

MIETGESUCHE
2-ZI.-WOHNUNGEN

2-3 Zi-WG ÿhell und ruhig, mögl. mit
Bad und Balkon - in FFM-Westend,
Bockenheim, Nordend-West, Sach-
senhausen, zum 1.8. gesucht. Ar-
beite als Teamleiterin einer Intern.
Organisation und freue mich auf Ih-
ren Anruf mob. 0177-6944215 oder
FN 06181-255767.

Deutsche Börse Mitarbeiterin (27,
unbefr. Vertrag) sucht kurzfr. eine 2
Zimmer Wohnung in Nordend, Wes-
tend, Bornheim oder Bockenheim.
Mögl. größer 50 qm, EBK, Warmm.
1.000 €. Tel 0162/2465833

Ärztin, Berufspendl. sucht 1-2 Zim-
mer Whg. in Frankfurt, vorzugsw. Bo-
ckenheim, Nordend, Sachsenhausen,
Bornheim☎ 01742125139

MIETGESUCHE
3-ZI.-WOHNUNGEN

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Wir suchen derzeit für zwei Kunden  

barrierefreie Wohnungen zur Miete 

nördlich von Frankfurt, bevorzugte  

Gegend Bad Homburg/Oberursel.  

Mindestens 3 Zimmer, gute Anbindung 

erwünscht.

www.Lii.de  •  069/79 30 10

Apothekerpaar (34,40) sucht ruhige
3-Zimmerwohnung mit Balkon in
Frankfurt Tel 015114543025

MIETGESUCHE MÖBL.
ZIMMER/WOHNUNG

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Für unsere japanischen Kunden suchen 
wir möblierte 2 Zimmerwohnungen mit 

PKW-Stellplatz in F-Westend, Bockenheim 
oder Sachsenhausen zur Miete.

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme.

www.Lii.de  •  069/79 30 10

MIETANGEBOTE

MIETANGEBOTE 4- U.
MEHR-ZI.-WOHNUNG

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Sachsenhausen Lerchesberg

Luxuriöse Erdgeschoss-Wohnung 

mit Garten, 306,5 m² Wfl., 4 Zimmer, 

2 Badezimmer, Poggenpohl/Porsche 

Design Küche, Garage

 € 4.990,– kalt,  

 € 160,– Stellplatz, € 990,– NK 

E-Bedarf 113,6 kWh/m²*a, EEK D, Gas, 2010

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant
F-Westend

repräsentative Altbau-Wohnung
149,86 m² Wfl., 5 Zimmer,
3 Schlafzimmer, EBK, viele
Jugendstil-Elemente, Parkett

€ 3.900,– zzgl. € 500,– NK
E-Verbrauch 138,90 kWh/m²*a, EEK E, Gas, 1900

www.Lii.de • 069/79 30 10

MIETANGEBOTE
GEWERBEOBJEKTE

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Oberursel

Arbeiten in historischer Umgebung, di-
rekt am Urselbach 309 m² auf 3 Etagen 
ehem. Mühle aus 1850, 2 Pkw-Stellplätze

 € 3.300,– zzgl. € 600,– NK 
E-Bedarf 256,9 kWh/m2a, EEK H, Öl, Bj. 1850

www.Lii.de  •  069/79 30 10

Büro-Kanzlei in Bad Homburg, 70 m², 2
Büros, 5 Arbeitsplätze, 1. OG, inkl.
Nutzung Konferenzraum u Küche. In-
nenstadt nahe Kurhaus. 840,-€ + Kt/
Nk. Tel. 06172/2715930

KAPITALANLAGEN

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Praunheim
Direkt im Grünen in Feldrandlage,  
3 Zimmer, ca 87 m² Wfl., Balkon, bis 
zu 2 TG-Stellplätze verfügbar.
Vermietet seit 2010, Mieteinnahmen 
jährlich € 9.960,– (kalt)

 € 400.000,–   
 zzgl. € 15.000,– (je Stellplatz)
E-Verbrauch 121 kWh/m²*a, EEK D, Gas, Bj. 1993

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
F-Nieder-Eschbach

1 Zimmer mit Blick auf F-Skyline,
ca. 37,47 m² Wfl., 1 Pkw-Stellplatz,
Laminat, Balkon, Wannenbad

€ 139.000,–
zzgl. € 10.000,– Stellplatz

E-Verbrauch 167 kWh/m²*a, EEK F, Gas, Bj. 1984

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
F-Sachsenhausen Nord

2 Zimmer, 3. OG, 63,24 m² Wohn-
fläche, Süd-West-Balkon, TGL-Bad,
WC separat, großer Kellerraum.
Vermietet seit 2017, Mieteinnah-
men jährlich € 7.440,– (kalt)

€ 315.000,–
E-Verbrauch 208,7 kWh/m²*a, EEK G, Gas, Bj. 1964

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Westend
MFH in bester Lage im Frankfur-
ter Westend, 14 Wohnungen, ca.  
679,81 m² Wfl., 326 m² Grundstück. 
Mieteinnahmen € 103.356,–/p.a.
Mieten steigerungsfähig.

 € 3.050.000,–  
E-Verbrauch 171 kWh/m2a, EEK F, Gas, Bj. 1952

www.Lii.de  •  069/79 30 10

KAPITALANLAGEN
GESUCHE

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Wir suchen für unseren Kunden 
gepflegte Anlageobjekte.

Bevorzugt werden vermietete 
Mehrfamilienhäuser, kleine Hotels

oder andere Gewerbeobjekte
in Frankfurt-Westend,  

Frankfurt-Nordend, Bad Homburg
oder Neu-Isenburg  ab € 3 Mio. 

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme. 
www.Lii.de  •  069/79 30 10

IMMOBILIENDIENSTLEISTUNGEN

Das LII-Team

Unser Beruf ist unsere Leidenschaft. Daher bleibt es nicht aus, dass dieser Einfluss auf 
unsere privaten Aktivitäten hat und natürlich auch in die andere Richtung. Dies wird  
beispielsweise bei unserer Mitarbeiterin Frau Wilhelm deutlich. Hier erläutert sie uns  
wie viele Überschneidungen es bei Ihrem Hobby und unserem Beruf gibt.

 Lydia Ishikawa und Karen Ishikawa

Leidenschaftlicher Teamplayer – im Beruf und auch privat

Als Immobilienmaklerin ist es meine Leidenschaft, Menschen dabei zu helfen, ein 

schönes Zuhause zu finden. Doch neben meiner beruflichen Tätigkeit verfolge ich 

noch eine andere Leidenschaft: Fußball. Das Spiel, die Spannung, die Teamarbeit 

– all das fasziniert mich. Doch vor kurzem hat mein Hobby eine unerwartete 

Wendung genommen, als ich mir beim Fußball einen Bänderriss zugezogen habe. 

Trotz der Verletzung halte ich mich nicht zurück und setze meinen Einsatz auch 

bei Besichtigungen fort. Denn wie im Fußball ist auch in meinem Beruf Ausdauer 

und Durchhaltevermögen gefragt. Mit jeder Herausforderung wachse ich und lerne, 

dass auch Rückschläge Teil des Spiels sind.  

Als Immobilienmaklerin und Fußballspielerin weiß ich, dass Erfolg oft mit Mut und 

Entschlossenheit einhergeht.  

 von Felicitas Wilhelm

Anzeigen in Ihrer Tageszeitung sind
eine wirkungsvolle Werbemöglichkeit.

renovabis.de/kinder

Solidarisch mit Menschen
im Osten Europas

Endlich zurück: Die besten hessischen Rezepte jetzt als 
hochwertiger Bildband. Hans Wolfgang Wolff ist als 
humorvoller Bewahrer der hessischen und speziell 
der Frankfurter Mundart seit langem bekannt. Für 
»Esse in Hesse« garniert er die in Usch von der 
Windens Kochstudio erschmeckten Rezepte mit 
Begleittexten – in Hessens babbelischer, 
schnabbelischer Schnutensprache – von 
Äbbelwei-Schnitzel bis Zwiwwelkuche. Hier ist 
für jeden etwas dabei. Garrandiert!

Jetzt im Handel oder unter 

www.societaets-verlag.de

U. von der Winden, H. W. Wolff  
Esse in Hesse · ISBN 978-3-95542-446-6 
25,00 €

DIE BESTEN  

HESSISCHEN REZEPTE

DER  

KLASSIKER
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ANKÄUFE

Wir kaufen Schallplatten & CDs
Klassik – Jazz – Rock & Pop

069 78081216 oder 0157 73832168 
Einfach anrufen. Infos vorab auch unter:

www.analogetontraeger.de/ankauf

Wir kaufen ihre Schallplatten!
www.no2-records.de/ankauf

Telefon 069 -624121 oder 0177 -4439421
Rock • Jazz • Blues • Indie • Heavy • HipHop

Kaufe Kaffee/Essgeschirr V&B, Meissen, 
Herend, KPM, Rosenthal, Zauberflöte, 
Versace, Besteck, Silber, Möbel, Mün-
zen, Schmuck, Bronze, Zinn, Haushalts- 
auflösungen, gewerbl. Tobias Zirkler  
Tel. 0174-1803269 T 0611-5410624

Privater Sammler kauft Schallplat-
ten, LP‘s., Singles, CD‘s (alle Berei-
che), Schallplattenspieler. Tel.: 069
42893994

Kaufe bei Barzahlung alte u. antike
Bücher, Briefmarken, Münzen, alte
Geldscheine, Postkarten, alte An-
sichtskarten auch ganze Sammlun-
gen☎ 06074/46201

Dozent sucht altes Cello, mindes-
tens 100 Jahre alt und viel viel älter!
So wie Geige oder Bögen. Bitte nur
von privat in jeder Preisklasse
☎ 0163-4953811

Militärhistoriker sucht Militaria &
Patriotika! Orden, Abz., Urk., Fotos,
Uniformen, Militärspielz., Ringe usw.
Zahle TOP Preise!☎ 0173/9889454

Suche Orden, Uniformen, Helme,
Blankwaffen, Urkunden, Fotos etc.
bis 1945. Biete z.B. f. Fj-Helm b. 1000
€, hole ab.☎ 06485/8411

Modelleisenbahnanlagen, Samm-
lungen, Einzelteile. Alle Fabrikate u.
Spurweiten zum fairen Preis ges.
☎ 0170/ 240 1564

Suche Modelleisenbahn alle Hersteller,
Spur1,G,H0,TT,N,Z. Und Modellautos
alle Größen, Blechspielzeug. TEL:
01776000465, 061189072000

Privat sucht: Honda DAX/Monkey,
Kreidler, Vespa, Garelli, usw, alte
Mokicks jeder Zust. + Teile.
# 06103/2704609 • 0151/22698888

Münzenkauf zu Höchstpreisen!
Sammler mit 40 Jahren Erfahrung.
☎ 069/468151

MÄRKLIN-Eisenbahnen gesucht, al-
te H0, 0, I, II u. Blechspielzeug, auch
defekt, 24 h,☎ 06196-4 25 48

Kaufe Bücher, Bilder u. Postkarten
Frankfurter Stadt und Kunstge-
schichte☎ 01 60/ 3 63 14 19

Münzankauf Deutschland, Europa,
Amerika, Banknoten, Urlaubsgeld,
Nachlässe, Zahngold.☎ 069-21932847

COMPUTER

PC- Senior (über 50 Jahre Computer-
Praxis) mit viel Geduld, hilft Senioren
beim sinnvollen Gebrauch von PC,
Laptop, Tablet- PC, Smartphone (
kein Apple!) Bad Homburg und nä-
here Umgebung☎ 0151/ 15762313

FLOH- UND
TRÖDELMÄRKTE

Modelleisenbahn von Privat ge-
sucht. Gerne ganze Anlage oder Tei-
le Tel. 06142/64751

MUSIKINSTRUMENTE

4/4 Orchester-Cello, erstes viertel
20. Jahrhundert. Aus der Werkstatt
Albin Wilfer Dresden, Solisten Instru-
ment, mit Expertise unte Schätzpreis
zu verkaufen☎ 0163-4953811

VERKÄUFE

MARDER-Holzkastenfalle, Lebend-
falle auch für Ratte & Waschbär zu

verkaufen☎ 0173-9528174

VERLOREN/
GEFUNDEN

Tasche mit Geld und Pässen verlo-
ren: Ich, Ali-Mohammed Abdulkha-
leq Dawoodi habe zw. 17.6-23.6.24
in Frankfurt meine Tasche mit ca.
300€, einer italienischen ID Karte
und irakischen Reisepass verloren.
Bitte melden unter: 0035 09874503.
Danke.„ Meine Adresse: Ali-Moham-
med Abdulkhaleq Viale Druso 17b
39010 Bolzano

FLOHMARKT

Irakischer Reisepass, Nr. A11224257,
ausgestellt auf: Peshrau Kader Rasul,
in Frankfurt am Main verloren.
✉ peshraukader.rasul@icloud.com

ER SUCHT SIE

SPONTAN ZUM FISCHESSEN 
NACH SYLT UND CHAMPAGNER 

IM STRANDKORB UND 
 GLÜCKLICH SEIN !

ARCHITEKT K L A U S , 82 J / 1.78, 
verwitwet. Ich bin charmant, aber kein 
heldenhafter Draufgänger, wünsche 
mir, dass unsere Liebe wach bleibt, mit 
kl. Aufmerksamkeiten im Alltag und ei-
nem Lächeln am Morgen. Ich lese ger-
ne, höre gerne Musik, sehe gerne Do-
kumentationen und interessiere mich 
für allerlei Reiseländer. Ich habe mich 
in den letzten Jahren immer mehr in 
ein Schneckenhaus zurückgezogen 
und mich zum Eigenbrötler entwickelt 
– das würde ich gerne wieder ablegen. 
Möchte Luxus- u. Abenteuerreisen, 
Sommernächte durchtanzen, Hand in 
Hand beim Italiener Rotwein trinken u. 
Glück empfinden. Ich freue mich dar-
auf, in Ihren Augen u. in Ihrem Lächeln 
zu versinken. Bitte haben auch Sie Mut 
und keine Angst; wir lassen es lang-
sam + harmonisch anfangen, Perspek-
tive Zukunftsliebe für immer. Schön 
wäre es, wenn Sie mit mir die Freizeit 
genießen + wir schöne Gemeinsam-
keiten teilen, daher greifen Sie zum 
Telefon: handy 0170 - 6113731, od. 
E-Mail: KlausKlaus@wz-mail.de. „Wir 
Zwei“ GmbH, seit 40 Jahren die größte 
klassische Partnervermittlung in der 
Region, rufen Sie uns einfach unver-
bindlich einmal an: 06103 – 485656. 
wirzweigmbh.de.

DUU brauchst doch keinen Mann,
Du bist eine Frau mit Herz, Stil,
Charme und Esprit die alleine gut
lebt, meinen Deine Freundinnen?
Dennoch träumst Du heimlich von
einem (vorerst) besten Freund zum
Anlehnen und für mehr aktive Le-
bensfreude. Vielleicht von ihm: Sil-
ver-Ager, 72/175, ein verwitweter
Selfmademann mit Humor und Her-
zensbildung und kleinem Hund. Er
ist kein OPA-Typ oder Bauchtasche
/Shorts/Sandalen-Wanderer aus
Frankfurt, der gerne verreist und we-
der Krankenschwester noch Putzfrau
sucht. Bitte Antwort mit Bild an
Charmandus1@aol.com oder Zu-
schr. unter Z2402656 an Rhein-Main-
Media, Pf 101009, 34010 Kassel

WILLKOMMEN IN MEINEM  
LEBEN UND SICH IN EHREN  

KENNENLERNEN !
P E T E R , 70 Jahre, gut situierter 
180cm großer Rentner. Das Leben hat 
es gut mit mir gemeint und ich habe 
viel erreicht u. lebe in besten finan-
ziellen Verhältnissen. Fühle mich fit 
wie 60 J., gesund und möchte meinen 
zweiten Lebensweg mit Liebe und mit 
„DIR“ beginnen. Habe Sehnsucht nach 
einer lieben Frau und möchte Wärme + 
Zärtlichkeit spüren und geben in einer 
gleichberechtigten Partnerschaft. Ich 
bin ausgeglichen u. ruhig, kann aber 
auch sehr leidenschaftlich sein und 
mich für fast alles begeistern. Habe 
eine schlanke Figur, bin dynamisch, 
humor- u. niveauvoll, ein Mann mit Her-
zensbildung. Ich liebe schöne Reisen, 
die Sonne, ein Glas Sekt am Strand, 
im weißen Sand barfuß spazieren und 
gemeinsam alle Ideen verwirklichen, 
die uns Spaß machen. Lassen Sie uns 
die Abenteuerlust und das gemeinsa-
me Lachen genießen, wir werden es 
langsam angehen lassen mit Freiraum 
und Verständnis, es liegt jetzt an Ihnen, 
dass es UNS gibt; es ist unsere Chan-
ce , wenn Sie bitte gleich anrufen: Tel. 
01520 - 7866545. „Wir Zwei“ GmbH, 
seit 40 Jahren die größte klassische 
Partnervermittlung in der Region, rufen 
Sie uns einfach unverbindlich einmal 
an: 06103 – 485656. wirzweigmbh.de.

„UND SAMSTAGS GEHE ICH MIT 
DIR DEN GANZEN TAG SHOPPEN“ … 

SCHERZ – BITTE NICHT !
DOKTOR C H R I S T I A N , 60 J, Ju-
rist mit offenem Lachen u. Ehrlichkeit 
zur Partnerschaft. Bin ein natürlicher, 
lustiger, weltoffener, kultivierter Mann 
von Format; hoffe ganz gut aussehend, 
jugendl. Erscheinung, in besten finanz. 
Verhältnissen, und einem schönen 
Zuhause. Bin sportl., dynam., fröhlich, 
symp., großzügig u. freundl., immer ein 
Lachen u. ein gutes Wort für alle. Aber 
ich fühle mich an Abenden u. Wochen-
enden sehr alleine, die Decke fällt mir 
auf den Kopf und das fünfte Rad bei 
Freunden möchte ich nicht mehr sein. 
Ich bin schon lange verwitwet und 
jetzt möchte ich wieder glückl. sein, 
der Sommer macht uns mutig. Ich 
mag in die Sonne fliegen, in meinem 
Lieblings-Feriendomizil Korallen su-
chen u. uns ehrl. Liebe schenken. Bitte 
habe Mut, denn große Gefühle erkennt 
man an kleinen Zeichen – „AN DEI-
NEM ANRUF“ – darum rufe gleich an  
0155 - 66721792 od. schr. an: E-Mail: 
Christian@wz-mail.de. „Wir Zwei“ 
GmbH, seit 40 Jahren die größte 
klassische Partnervermittlung in der 
Region, rufen Sie uns einfach unver-
bindlich einmal an: 06103 – 485656. 
wirzweigmbh.de.

SIE SUCHT IHN

LIEBE IST, wenn man den Partner 
schon nach kurzer Zeit vermisst … 
„ICH WÜRDE DICH SEHR GERNE 

VERMISSEN“
Bürokauffrau, 62 Jahre alt, heiße  
H E L E N und keine Angst, ich werde 
mich nicht um Deine Steuern küm-
mern, oder doch vielleicht … grins. Ich 
bin eine schöne, schlanke, sportliche, 
humorvolle + spontane Frau (hoffe ich 
zumindest, da ich auch etwas schüch-
tern bin). Ich lache gerne, bin aber 
auch ernsthaft, ehrlich, treu, und mit 
meinem Charme möchte ich Sie liebe-
voll überraschen. Schön wäre es, wenn 
auch Du ein wenig finanziell unabhän-
gig bist, so dass man auch gemeinsam 
mal einen spontanen Kurztrip machen 
kann, ohne dass danach die Bank 
kommt ;-) Unser erstes Treffen zu ei-
nem Ausflug, einer kleinen Reise und 
sich dabei langsam besser kennenler-
nen und Glück empfinden! Ich suche 
keinen Mr. Perfect, nur einen ehrlichen, 
bodenständigen Mann, wenn du also 
zur Kissenschlacht geeignet bist, ger-
ne lachst, alberst, wenn du ernst, aben-
teuerlustig u. so leidenschaftlich wie 
ich bist, dann melde dich bitte u. rufe 
gleich an. Tel. 0151 - 68535162 oder 
Mail an: HelenNeu@zeitung-wz.de. 
„Wir Zwei“ GmbH, seit 40 Jahren  
die größte klassische Partnerver-
mittlung in der Region, rufen Sie uns  
einfach unverbindlich einmal an: 
06103 – 485656. wirzweigmbh.de.

Falls es Dich betrifft............

Wünschst Du Dir - genauso wie ich -
eine liebevolle Partnerschaft? Ver-
misst Du auch - genauso wie ich - ei-
nen Partner, mit dem Nähe, Zärtlich-
keit und Vertrauen gelebt werden
können? Dann würde ich Dich sehr
gerne kennenlernen. Bitte schreibe
mir. Akadem. Ausbildung und engl.
Sprachkenntnisse bei Dir wären
schön, aber keine Bedingung. Bin
weiblich, Mitte 70, ca. 1,60 m groß,
lebensfroh, hübsch, gesund, gut aus-
gebildet, gut situiert. Zuschr. unter
Z2402650 an Rhein-MainMedia, Pf
101009, 34010 Kassel

Attraktive Frühaufsteherin 72, 170
gr, 63 kg, sucht herzlichen, gebilde-
ten, leidenschaftl. Kunst,-Natur u.
Jagdfreund. Zuschr. unter Z2402649
an Rhein-MainMedia, Pf 101009,
34010 Kassel

Gut aussehende 78 jährige, möchte
einen netten Herrn kennenlernen.
Zuschr. unter Z2402655 an
Rhein-MainMedia, Pf 101009, 34010
Kassel

Guten Tag, lieber Unbekannter, es kos-
tet mich ein wenig Mut, diese regio-
nal Anzeige aufzugeben. Zu meiner 
Person: Veronika, ich bin 70 Jahre alt, 
blonde Haare, blaue Augen und habe 
eine zierliche Figur. Seit vielen Jah-
ren verwitwet und hier in der Gegend 
wohnhaft. Mein Berufsleben gestalte 
ich noch ein wenig als Lehrerin und ich 
spreche 3 Fremdsprachen, kann beim 
Italiener oder beim Franzosen für uns 
bestellen. Aber ich bin, wie man so 
schön sagt, noch gerne im „Unruhe-
stand“. Trotz vieler sozialer Kontakte 
fehlt mir noch ein passender Partner 
an meiner Seite. Im Kopf und Herzen 
bin ich jung geblieben, unkompliziert, 
positiv denkend und ich kann das Le-
ben genießen. Meine Interessen sind 
vielseitig, ich kann die Freizeit eben-
so im gemütlichen Zuhause genießen 
wie mit interessanten Unternehmun-
gen ausfüllen. Ich bin Nichtraucher 
und würde mich freuen, wenn Sie es 
ebenso sind. Habe ich Sie neugierig 
gemacht? (Alter egal) Dann kontaktie-
ren Sie mich doch einfach unter handy 
01522 – 6954734. „Wir Zwei“ GmbH, 
seit 40 Jahren die größte klassische 
Partnervermittlung in der Region, rufen 
Sie uns einfach unverbindlich einmal 
an: 06103 – 485656. wirzweigmbh.de.

BEKANNTSCHAFTEN

Gentleman aus Bad Homburg sucht
die reife Dame für eine diskrete Be-
ziehung auf Augenhöhe zum La-
chen, Reden, Zuhören und so viel
mehr.
Wenn Du Dir vorstellen könntest ab
und zu den Alltag für nicht alltägli-
che Treffen zu entfliehen , dann er-
wartet Dich ein gepflegter Mann ,
Ende 60, immer noch schlank-ob-
wohl am Bauch spannt es schon ein
bisschen-. 175 groß. Lust auf aufre-
gende Treffen?
017654620965
EMAIL gentlemanausbadhom-
burg@t-online.de

Ausländerin, deutsche Witwe, 67
Jahre, sucht Bekanntschaft zum Auf-
bessern der Deutschkenntnisse. Ge-
trennte Wohnung! Zuschr. unter
Z2402647 an Rhein-MainMedia, Pf
101009, 34010 Kassel

ER 79 J., 1,87 m, 110 kg, ungeb., viels.
interessiert, su. Frau od. Paar (m/w)
pass. Alters , die/das (noch) Lust auf/
an Lust hat. Zuschr. Chiffre 2402651
Z an RheinMainMedia, Pf 101009
34010 Kassel

Spende jetzt:
IBAN DE03 4625 0049 0000 0290 33
BIC: WELADED1OPE

Glück sind kleine Zauber

www.bundesverband-kinderhospiz.de

Auf zu neuen Ufern – die Zeitung 

ist der beste Weg zum Ziel.

VERSCHIEDENES

Erfahr. Gärtnerin pflegt u. gestalt.
zuverl. privat Ihren Garten, z.B. Ra-
senneuanlage, Baum- u. Strauch-
schnitt u. Fällung.☎ 069-7892781

Anzeigen in Ihrer 
Tageszeitung sind eine 

wirkungsvolle 
Werbemöglichkeit.

Zeitungsleser sind immer informiert!

TIERSCHUTZ
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MIT IHREM
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Deutscher Tierschutzbund e.V.

testament@tierschutzbund.de

Kaufe: Alte Bücher + Münzen (Sach-
verständiger)☎ 069/ 46999708
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Zwischen Volumen und Premium
Cupra weiter auf Erfolgskurs – Formentor und Leon aufgewertet

B
ei Cupra läuft es rich-
tig rund. Seit nun-
mehr sechs Jahren als
eigenständige Marke
unterwegs, zählt die
selbst ernannte

„Challenger-Brand“ zu den am
schnellsten wachsenden Auto-
marken und eilt von Erfolg zu
Erfolg. 2023 konnte Cupra welt-
weit mehr als 230700 Fahrzeuge
ausliefern und sich damit gegen-
über dem Vorjahr um 50,9 Pro-
zent steigern. Ursprünglich war
Cupra eine Ausstattungslinie für
leistungsstarke Seat-Modelle.
„Der Leon Cupra war seiner-
zeit eine heiße Kiste, sein Markt-
anteil kletterte auf Anhieb auf
zehn Prozent“, erinnert sich
Bernhard Bauer, Deutschland-
Geschäftsführer Cupra und Seat.
Der damalige Seat-Vorstandsvor-
sitzende und heutige Renault-
Chef Luca de Meo erkannte
flugs das Potential der sportli-
chen Varianten, und im Februar
2018 wurde Cupra als Tochter-
marke von Seat gegründet. Seit-
dem geht es steil bergauf.

Die neue
Designsprache
Als Zielgruppe hat man eine
junge, urbane Kundschaft ausge-
macht, für die Fahrspaß, Perfor-
mance, aber auch Design ganz
oben steht und die dafür auch
ein paar tausend Euro mehr auf
den Tisch legt als für die brave-
ren Seat-Modelle. „Cupra füllt
die Lücke zwischen Volumen
und Premium“, so Bauer.

Erstes Modell mit eigenem
Cupra-Logo war der Ateca. Das
kompakte SUV ist bis heute
auch bei Seat im Programm, 300
PS und Allradantrieb gibt es
aber nur bei Cupra. 2020 startete
mit dem eigens entwickelten
Formentor dann das erste
„echte“ Cupra-Modell. Das ras-
sige SUV-Coupé, für das es bei
Seat kein vergleichbares Pendant
gibt, ist bis heute unangefochte-
nes Zugpferd im Portfolio. In
Deutschland, dem bedeutend-
sten Cupra-Markt, entschieden
sich inzwischen mehr als
100000 Kunden für den kom-
pakten Crossover.
Jetzt hat Cupra den 4,45 Me-

ter langen,
mindestens
39400 Euro
teuren For-
mentor nach-
geschärft. Mit
„Haifischnase“
an der weit
nach unten ge-
zogenen Mo-
torhaube, op-
tionalen drei-
eckigen Ma-

trix-LED-Scheinwerfern und
nach oben gewandertem kupfer-
farbenem Cupra-Logo verkör-
pert er die neue Designsprache
der Spanier.Hingucker am Heck
ist das illuminierte, in das durch-
gehende Leuchtenband inte-
grierte Markenemblem.
Drinnen gibt es ein neues In-
fotainmentsystem mit größe-
rem, nun 12,9 Zoll messendem
Bildschirm und verbesserter
Grafik. Die darunter liegenden,
oft kritisierten Slider für Tempe-
ratur- und Lautstärkeeinstellung
sind jetzt beleuchtet. Was nach
wie vor fehlt, ist ein Head-up-
Display.

Plug-in-Hybrid fährt
bis 120 km elektrisch
Motorenseitig ist die Auswahl
groß, sie reicht vom 150-PS-Ben-
ziner über eine neue, gleich-
starke Variante mit Mildhybrid-
Technologie bis hinauf zum 333
PS starken, vor Kraft strotzenden
Formentor VZ und – für wen
immer das wichtig sein sollte –
einem für die Rennstrecke kali-
brierten Antriebsstrang. Der VZ

übernimmt die Rolle des wildes-
ten Stieres, nachdem der 390 PS
starke VZ5 mit dem Audi-Fünf-
zylinder-Aggregat gestrichen
wurde. Auch ein Zweiliter-Die-
sel mit 150 PS ist im Angebot.
Die jüngste Generation an
Plug-in-Hybriden des Volkswa-
gen-Konzerns wartet mit 204
und 272 PS auf. Mit 19,7 kWh
netto hat sich die Batteriekapazi-
tät nahezu verdoppelt, verspro-
chen werden elektrische Reich-
weiten von rund 120 Kilometer.
Laden kann man den Spanier
jetzt auch am Gleichstrom-
Schnelllader mit bis zu 50 kW.
Zeitgleich erfährt auch der
Cupra Leon eine Produktauf-
wertung, die Änderungen ent-
sprechen weitgehend denen des
Technikbruders Formentor. Den
scharfen VW-Golf-Konkurren-
ten, der Platz zwei bei den
Cupra-Verkäufen einnimmt, gibt
es wieder als 4,40 Meter langen
Fünftürer sowie als 26 Zentime-
ter längeren Kombi. Die Preise
beginnen bei 35000 für die
Fließhecklimousine und 37700
Euro für den Sportstourer.

Tina David

Der Formentor ist das mit Abstand meistverkaufte Modell der jungen Automarke Cupra. Fotos: rmm

Bleibt auch als Kombi im Programm: der Cupra Le-

on Sportstourer.

Elektrisch unter 30000 Euro
Verkaufsstart für das Frontera-Comeback – Hybrid als Alternative

Z
ugegeben, die Preis-Sen-
sation findet nicht statt.
Allzu optimistische
Schätzungen für den

neuen Opel Frontera waren da-
von ausgegangen, dass der Basis-
preis für die vollelektrische Vari-
ante bei 25000 Euro beginnen
würde – schließlich startet der
auf der gleichen Stellantis-Platt-
form für kompakte Pkw aufbau-
ende Citroën e-C3 schon bei
23300 Euro. Allerdings zählt der
e-Frontera auch zu Preisen ab
rund 29000 Euro immer noch
zu den günstigsten Vollzeitstro-
mern am Markt.
Ähnlich wie bei Citroën gibt
es nur zwei Ausstattungslinien:
Zur Basis „Edition“ zählen etwa
Klimaanlage, 16-Zoll-Stahlräder
und Einparkhilfe. Bei der Stufe
GS für 3500 Euro Mehrpreis
sind 17-Zoll-Leichtmetallfelgen,

Klimaautomatik und ein Info-
tainmentsystem mit Zentral-
bildschirm an Bord. In der Elek-
trovariante ist allerdings nur ein
einphasiger Bordlader serienmä-
ßig eingebaut, ein dreiphasiges
Gerät mit 11 kW Ladeleistung
gibt es für 400 Euro Aufpreis.
Zu den interessanten Optio-
nen für den 4,38 Meter langen
Frontera zählt eine dritte Sitz-

reihe, die den Fünf- zum Sieben-
sitzer macht. Sie ist allerdings
den Vollhybrid-Benzinern in der
GS-Ausstattung vorbehalten
(Aufpreis: 800 Euro). Hier hat
die Kundschaft die Wahl zwi-
schen einem 74 kW/100 PS oder
100 kW/136 PS starken 1,2-Liter-
Benziner mit elektrischer Unter-
stützung. Hier liegt der Basis-
preis bei rund 24000 Euro. ML

Die Siebensitzer-Version des Opel Frontera gibt es nur in der Hybrid-

Variante in Verbindung mit der GS-Ausstattung. Foto: rmm

Mehr Autos,
mehr Nutzer
Carsharing wächst

D
as Carsharing-Angebot
in Deutschland wächst.
Aktuell sind 43110
Fahrzeuge verfügbar,

wie aus dem Jahresbericht des
Bundesverbands Carsharing
hervorgeht – ein Plus von 27
Prozent gegenüber dem Vor-
jahr. Die Zahl der registrierten
Nutzer ist im gleichen Zeitraum
um 23 Prozent auf 5,5 Millio-
nen gestiegen.
Größtes Marktsegment bleibt
mit 26350 Pkw das Free-Floa-
ting-Carsharing, bei dem die
Fahrzeuge an beliebigen Orten
im Aktionsgebiet angemietet
und abgestellt werden. Aller-
dings beschränkt auf rund 50
Städte.Weiter in der Fläche ver-
breitet ist das stationsbasierte
Carsharing mit 1271 Standor-
ten, aber nur 16760 Fahrzeugen.

MOBIL
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M O T O R T I C K E R

Diese Assistenten
sind seit 7. Juli in
der EU Pflicht

Das Autofahren soll sicherer

werden. Deswegen schreibt die

EU seit dem 7. Juli neue Fahras-

sistenzsysteme für alle Neu-

wagen vor. Fahrzeuge, die vor

diesem Datum zugelassen

werden, sind von der Pflicht

befreit.

Bereits gängige Assistenz-

systeme in Neuwagen sind

Anti-Blockier-System (ABS) und

Elektronisches Stabilitätspro-

gramm (ESP). Des weiteren

Totwinkelassistent und Auto-

matischer Abstandswarner.

Neue verpflichtende Systeme

sind nun Notbremsassistent,

Geschwindigkeitsassistent,

Müdigkeits- und Aufmerksam-

keitswarner, Aktiver Spurhalte-

assistent, Notbremslicht und

Rückfahrassistent.

Viele Neuwagen haben bereits

diese Helferlein an Bord, ver-

pflichtend sind sie aber erst ab

dem 7. Juli. Unproblematisch

sind diese Systeme jedoch

nicht. Darauf weist das Un-

ternehmen ATU hin. So kann es

beispielsweise beim Notbrems-

assistenten aufgrund defekter

oder verschmutzter Sensoren

zu einer plötzlichen und un-

erwarteten Verzögerung

kommen, einer sogenannten

Phantombremsung. Daraus

können gefährliche Situationen

und sogar Unfälle resultieren.

Laut der ATU-Experten hafte bei

Problemen mit den Fahras-

sistenzsystemen meistens

zunächst der Fahrer. Es komme

aber auch auf die näheren

Umstände an, zum Beispiel ob

ein Mitverschulden eines nach-

folgenden Fahrzeugs vorliege,

weil der Sicherheitsabstand

nicht eingehalten wurde.

Wichtig sei darum, die Autos

regelmäßig zur Wartung zu

bringen.

FAHRZEUGE

VERKÄUFE

WOHNMOBILE

Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
03944 36160, www.wm-aw.de Firma

ERSATZTEILE UND
ZUBEHÖR

Werkstattauflösung!
Zu verkaufen: Steinbock Wagenhe-
ber, Hydraulikpresse für Karosse-
rie-Reparatur, Punktschweißgerät
mit Zubehör und einem Satz Elektro-
den, Dozer (Richtgerät für Karosse-
rie-Reparaturen), Ölheizung für
Kfz.-Werkstatt mit Gebläse plus Öl-
tank sowie einen elektrischen Seil-
zug für Motor und Getriebe aus- und
einzubauen.
Bitte melden unter 0174-8899614.

MOTORRÄDER

Motorroller Piaggo X8, Bj. 2005,
125 ccm, 15 PS, 29 Tkm, unfallfrei,
Garagenstand, VB 1.400 € Tel.:
06039/ 2875 oder 0163/ 6399711

Anzeige
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WAS MACHEN SIE SCHÖNES 
AM WOCHENENDE?
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»Ein wertvoller Ausflugsverführer und -begleiter!«
Dirk Drews, Erhardt & Kotitschke, Frankfurt

»Mit Tobi und  
Tina kommen  
Sie immer an!«
Bärbel Tárai 
Buchhandlung Büchermeer, 
Langenselbold

»Begeistert 
 Wandernde & 
 Naturfans!«
Monika Carrera 
Online Wisper Lädchen

»Tolle Tipps,  
frisch verpackt!«
Friederike Herrmann 
Buchhandlung 
 Binder nagel, Friedberg

»Liebevolle Illus-
trationen, regionaler 
Lieblingsverlag.«
Tanja Berlinghof 
Buchladen am  
Freiheitsplatz, Hanau
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Das Hvězda Ensana Health Spa Hotel in Marienbad bietet den Charme der alten Welt...

REISE
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Königliche Erholung
Märchenhafte Kurstadt: Marienbad im westböhmischen Dreibädereck begeistert

S
chöne Landschaften, attrak-
tive Städte und gastfreundli-
che Menschen – Tschechien
ist gespickt mit Highlights.
Unbedingt einen Besuch
wert ist das etwa 15 Kilome-

ter von der deutschen Grenze entfernte
Marienbad. In der märchenhaften Kur-
stadt hat selbst Goethe immer wieder
Kraft getankt.
Prachtvolle Kurhäuser, blühende

Parks, in denen Kurgäste gemütlich ent-
spannen und das berühmte Heilwasser
trinken – wer durch das Zentrum Mari-
enbads flaniert, fühlt sich wie auf einer
Zeitreise ins beginnende 20. Jahrhun-
dert. Besucher der rund 14000 Einwoh-
ner großen Kurstadt im Westböhmi-
schen Bäderdreieck (Karlsbad und Fran-
zensbad vervollständigen das Dreieck)
entdecken die Geschichte einer Stadt,
die zu ihrer Blütezeit die berühmtesten
Politiker und Künstler zu ihren Gästen
zählte und die zweifelsfrei auch heute
noch zu den schönsten Kurstädten
Europas gehört.
Kaum zu glauben,dass sich hier noch
vor zweihundert Jahren nur ein Tal mit
dichten Wäldern und Mooren befand.
Als jedoch Dr. Johann Josef Nehr, der
als Arzt im Kloster in Teplá (Tepl) arbei-
tete, bewies, dass die hiesigen Quellen
eine einzigartige Wirkung auf die
menschliche Gesundheit haben, ent-
stand im Handumdrehen die Kurstadt
Marienbad. Innerhalb von nur wenigen
Jahren besuchten zahlreiche berühmte
Persönlichkeiten aus aller Welt den Kur-
ort, darunter auch der britische König
Edward VII, Chopin, Strauss, Kafka,
Freud, Kipling, Edison, Twain und Goe-
the. Der Dichterfürst besuchte Marien-
bad dreimal und erlebte hier 1823 seine
späte Liebesgeschichte mit der jungen
Adligen Ulrike von Levetzow. Seinen
Schmerz über den Abschied drückte
Goethe in seiner Marienbader Elegie
aus.
Körper und Geist entspannen – in
der Umgebung von Marienbad gibt es
etwa 160 Quellen, in Marienbad selbst
sind es über 50 kalte, mineralhaltige
Quellen, die erfolgreich zur Behand-
lung von Nierenerkrankungen, Erkran-
kungen der Harnwege, des Nervensys-
tems, des Verdauungstrakts, aber auch
von Hautproblemen, Atemwegserkran-
kungen und Erkrankungen des Bewe-
gungsapparates eingesetzt werden.Aber
auch wenn Sie kerngesund sind, wird
Ihnen eine Kur in Marienbad guttun.
Denn in den meisten Kureinrichtungen
kann man sich mit Wellnessprogram-
men verwöhnen lassen. Marienbad bie-
tet natürlich noch viel mehr als Quel-

len. Eines der Wahrzeichen sind die
Parks, dank derer die Stadt als eine der
schönsten „grünen Städte“ Europas gilt.
Hier lässt sich stressfrei spazieren, das
Wasser der Fontänen und Quellen be-
obachten, der Duft blühender Blumen
und Bäume genießen und sich einfach
bei einer Tasse Kaffee und bei den köst-
lichen legendären Karlsbader Oblaten
entspannen.
Ausflüge in die nahegelegene Umge-
bung sollte man sich bei einem Besuch
keinesfalls entgehen lassen. Wer ge-
schichtsträchtige Orte mag, sollte
Schloss Kynžvart (Königswart) besichti-
gen, das im Stil des Klassizismus errich-
tet wurde. Im prächtigen Kloster in Te-
plá (Tepl), das im 12. Jahrhundert ge-
gründet wurde, können Sie die beein-
druckende Bibliothek bestaunen. Im
zum nationalen Kulturdenkmal erklär-
ten Kloster ist die mit über 100.000
Bänden und 1.000 Handschriften zweit-
größte Barockbibliothek Tschechiens
untergebracht.
Und wer im Urlaub gerne Sport
treibt, wird auf dem Golfplatz in Mari-
enbad seinen Spaß haben.Dieser ist der
einzige Golfplatz in einem nicht zum
Commonwealth gehörenden Land, der
die Auszeichnung „Royal Golf Club“
trägt, die ihm von der britischen Köni-
gin Elisabeth II. verliehen wurde. Für
Wanderfreunde bietet sich dagegen das
Naturschutzgebiet Kladská (Glatzen)
an.Oder wie wäre es mit einem Ausflug
zum nahegelegenen Miniaturenpark
Boheminium,wo Sie bei einem Spazier-
gang zahlreiche Burgen, Schlösser und
technische Denkmäler aus ganz Tsche-
chien – natürlich nur in Miniaturform
– betrachten können? Einfach besu-
chenswert!
Mehr Informationen auf
www.visitczechia.com

Gewinnspiel
Wir verlosen zwei Nächte für je zwei
Personen im Hvězda Ensana Health
Spa Hotel, Marienbad, Tschechien
mit freiem Eintritt in das Aqua-Well-
nesszentrum. Das historische Hotel
bietet Ihnen einen unvergesslichen
Aufenthalt, der den Charme der
alten Welt mit modernem Komfort
und Service verbindet. Von den ele-
ganten Zimmern bis hin zum erst-
klassigen Spa und medizinischen
Zentrum, das die perfekte Mischung
aus Luxus, Komfort und Gesund-
heitsvorsorge bietet, hat das Hotel

alles, was Sie zum Entspannen und
Verjüngen brauchen.
Mehr Informationen unter
www.ensanahotels.com

Wenn Sie gewinnen möchten,
schreiben Sie bitte eine E-Mail mit
dem Kennwort „Marienbad“ an
gewinnspiel@rmm.de.
Geben Sie bitte Ihren Namen, Ihre
Adresse und Telefonnummer an.

Einsendeschluss ist der 17. Juli. Der
Rechtsweg ist ausgeschlossen.

... mit modernem Komfort und Service. Fotos: Hvezda-Imperial

Foto: Czech Tourism

Foto: Czech Tourism

- ANZEIGE -
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Die fabelhaften Acht
Diese acht Naturwunder gehören zu jedem Roadtrip in Oregon

O
regon ist einer der flä-
chenmäßig größten Staa-
ten der USA. Das Land ist
geprägt von Gebirgszü-
gen, Hochebenen sowie
dem Pazifischen Ozean.

Es weist verschiedene Klimazonen auf,
die sich wiederum auf die landschaftli-
che Vielfalt Oregons auswirken. Wer in
den Pazifischen Nordwesten reist, der
bringt am besten etwas Zeit mit und er-
kundet den US-Bundesstaat Oregon auf
einem Roadtrip. Diesen acht Natur-
wundern sollten Reisende dabei unbe-
dingt einen Besuch abstatten.

1. Der Smith Rock State Park
Atemberaubende Felsformationen er-
heben sich im Smith Rock State Park
nahe Redmond wie die Turmspitzen ei-
ner Kathedrale in die Höhe. Die Tuff-
und Basaltfelsen sind mit über 1800
Routen ein beliebtes Ziel für Kletterer
aus der ganzenWelt.Der Crooked River
und der State Park – übrigens einer von
insgesamt 250 im Bundesstaat – sind
das Zuhause von Steinadlern, Präriefal-
ken, Flussottern und Bibern.

2. Der Mount Hood
Der höchste Berg in Oregon ist Teil des
Kaskadengebirges im nordwestlichen
Teil des Landes. Insgesamt elf Gletscher
sorgen dafür, dass den Mount Hood
stets eine weiße Kuppe ziert. Der 3429
Meter hohe Berg ist ein ruhender Vul-
kan, dessen letzter Ausbruch auf das
Jahr 1865 zurückgeht. Zu seinen Füßen
erstreckt sich ein riesiger Nationalforst,
der Mount Hood National Forest. Berg-
seen mit Namen wie Lost, Trillium und
Mirror säumen die Flanken des Mount
Hood und bieten einzigartige Blicke
auf den Berg.

3. Oregons Dünen
Das Dünengebiet zwischen Florence
und Coos Bay an der Küste Oregons er-
streckt sich über 64 Kilometer.Diese be-
eindruckende Landschaft aus bis zu 150
Meter hohen Sanddünen gehört zu den
größten gemäßigten Küstendünenfel-
dern der Welt. Die Dünen beherbergen
eine vielfältige Flora und Fauna, ein-
schließlich seltener und gefährdeter Ar-
ten. Besucher können hier nicht nur die
Schönheit und Dynamik der Küsten-
landschaft erleben, sondern auch wan-
dern gehen, Vögel beobachten und
sandboarden.

4. Die Painted Hills
Nordwestlich der Städte Redmond und
Bend gelegen, sind die Painted Hills Be-
standteil des John Day Fossil Beds Na-
tional Monument in Central Oregon.
Das Gebiet ist bekannt für seine farben-
frohen Hügel, deren verschiedene
Schichten – aus zum Beispiel Lehm und
Ton – durch Erosion freigelegt wurden.
Die Farben reichen von tiefem Rot und
Gelb bis zu Schwarz und Grau und ent-

stehen durch Eisenoxid und andere mi-
neralische Ablagerungen.Zum Sonnen-
auf- und Sonnenuntergang kommen sie
am besten zur Geltung.

5. Der Crater Lake
Mit 592 Metern ist der Crater Lake im
gleichnamigen Nationalpark der tiefste
See in den Vereinigten Staaten und der
neunttiefste auf der ganzen Welt. Mit
den steilen Riffen, dem immensen Aus-
maß von bis zu zehn Kilometern Breite
und dem tiefblauenWasser gilt er als ei-
ner der schönsten Seen der Erde. Seine
Entstehung ist einem Vulkanausbruch
zu verdanken.Wizard Island, der vulka-
nische Schlackenkegel am südwestli-
chen Ufer, entstand erst viel später.
Spektakuläre Blicke auf den Crater
Lake bieten sich vom Rim Drive, einer
Straße, die auf 53 Kilometern einmal
um den See führt, von zahlreichen Aus-
sichtspunkten aus sowie auf unter-
schiedlichen Wanderungen.

6. Die Columbia River Gorge
Die Columbia River Gorge begrenzt

auf natürliche Weise den Bundesstaat
Oregon nach Norden hin. Ihre Entste-
hung hat die Schlucht dem Columbia
River zu verdanken, der sie in die Kaska-
denkette schnitt. Zahlreiche Aussichts-
punkte wie Crown Point und Rowena
Crest, tosende Wasserfälle, darunter der
berühmte, 188 Meter hohe Multnomah
Falls, und eine vielfältige Flora und
Fauna machen die Schlucht zu einem
Naturerlebnis für Besucher – sie ist die
größte National Scenic Area in den Ver-
einigten Staaten.

7. Oregons Küste
Oregonians sprechen nicht von Strand,
sondern von Küste. Das mag an der Tat-
sache liegen, dass dieser Teil Oregons
mit einer immensen Vielfalt gesegnet
ist. Hier gibt es zerklüftete Klippen wie
rund um die Cape Perpetua Scenic Area
bei Yachats,malerische Felsformationen
wie am Cape Kiwanda, weite Sand-
strände wie in Cannon Beach, aber
auch üppige Wälder. Küstenwander-
wege wie der Oregon Coast Trail ver-
sprechen tolle Aussichten und führen

zu Orten wie dem Cape Blanco mit
dem gleichnamigen Leuchtturm oder
zum Heceta Head Lighthouse. Und das
Beste: Die insgesamt 580 Kilometer
lange Küste ist öffentlich und für jeden
zugänglich.

8. Die Wallowa Mountains
Alpine Seen wie der Wallowa Lake,
schroffe Gipfel, Ranches und unbe-
rührte Wildnis machen die Wallowas
Mountains, auch einfach als Wallowas
bekannt, im östlichsten Zipfel Oregons
zu einem beliebten Ziel für Abenteurer
und Aktivurlauber. Hier finden sich
Geisterstädte wie Sumpter, Cornucopia
und Homestead, aber auch der Künst-
lerort Joseph. Von dort aus führt der
Hells Canyon Scenic Byway auf direk-
tem Weg zu einer der beeindruckends-
ten Schluchten Nordamerikas: Der
Hells Canyon liegt auf dem Grenzge-
biet von Oregon und Idaho.

Weitere Informationen zu Oregon
unter www.traveloregon.de und trave-
loregon.com.

Central Coast, Lincoln City/Foto: traveloregon.com

Painted Hills

Foto: traveloregon.com/Joni Kabana

Cannon Beach

Foto: traveloregon.com_Joni Kabana
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Glücksdroge Urlaubsvorfreude
Zukunftsforscher und Reiseexperten erklären, was die Vorfreude auf den Urlaub auslöst

J
eder kennt das Gefühl: Der Ur-
laub ist gebucht, und plötzlich
geht der Alltag leichter von der
Hand. Motivation und Freude
halten Einzug und auch
schlechte Neuigkeiten und ner-

vige Aufgaben trüben die gute Laune
nicht so schnell, wenn die schönste Zeit
des Jahres in Sicht ist. Die Urlaubsvor-
freude wirkt sich maßgeblich auf den
Alltag vieler Menschen aus und trägt
damit wesentlich dazu bei, diesen bis
zum Antritt der Reise gelassener zu be-
streiten.

Trends und
Entwicklungen
Der Zukunftsforscher Andreas Reiter,
der sich unter anderem mit Trends und
Entwicklungen im Tourismus befasst,
bezeichnet die Vorfreude auf die
schönste Zeit des Jahres als eine Art
Glücksdroge.
Das Online-Reiseportal weg.de analy-
siert das Phänomen Urlaubsvorfreude
gemeinsam mit ihm und zeigt anhand
einer Preisanalyse, dass sich Last-Mi-
nute-Sommerreisen im Juli besonders
lohnen.

Kontrast
zum Alltag
Der langersehnte Urlaub bildet meist
die Gegenwelt zum Alltag. „Alles, was
im täglichen Leben nicht realisierbar
ist, projiziert man in die angeblich
schönsten Wochen des Jahres“, so Rei-
ter. Die Urlaubsvorfreude oder das
Glücksgefühl habe sich hierbei in den
letzten Jahren nicht grundlegend verän-
dert. Heißt: „Obwohl das Reisen durch
gestiegene Kosten und die Pandemie-
Erfahrungen wertvoller geworden ist,
bleibt es für viele Menschen weiterhin
eine Selbstverständlichkeit. Für die ei-
nen ist die Auszeit vom Alltag immer
noch sehr besonders, andere verreisen
mehrmals im Jahr und genießen die
Zeit genauso“, erklärt der Zukunftsfor-
scher.
Eine starke Beeinflussung sieht der
Experte jedoch durch die vielschichti-
gen Social-Media-Einflüsse. Menschen
sehen dort Orte, die sie anschließend
besuchen wollen. Werden sie anhand

beeindruckender Bilder und Videos ge-
triggert, kann dies ihre Vorfreude noch
verstärken.

Komfortzone
verlassen
Laut des Zukunftsforschers hängen die
Urlaubsvorfreude sowie das Urlaubs-
glück stark von der Ist-Situation und
denWünschen der einzelnen Person ab.
Viele möchten als gestärkter, „besserer“
Mensch von der Reise zurückkehren.
Wer einen stressigen Alltag hat, ist häu-
fig auf der Suche nach Erholung.Unter-
forderung oder Eintönigkeit hingegen
lassen für viele Menschen die Wahl auf
eine Abenteuerreise fallen, bei der sie
ihre Komfortzone verlassen können.
„Worauf sich Reisende am meisten
freuen, ergibt sich spezifisch je nach
Ausgangslage, sodass Urlaubsvorfreude
nicht für jeden dasselbe bedeutet“, so
Reiter.

Spätes
Urlaubsglück

Je früher der Urlaub gebucht wird,
desto länger ist die Zeit der Vorfreude.
Dies bedeutet laut dem Zukunftsfor-
scher allerdings nicht, dass Last-Minute-
Buchende weniger Begeisterung emp-
finden. In letzter Minute noch ein gutes
Schnäppchen zu finden, lässt die Vor-
freude auch kurz vor Reiseantritt
enorm ansteigen und ist dann womög-
lich umso größer. Gabriela Mendoza,
Tour Operator Director bei weg.de, er-
gänzt: „Wer kurzfristig bucht, kann sich
zwar nicht monatelang im Voraus auf
die Reise freuen, erlebt die kurze Zeit
der Urlaubsfreude jedoch häufig inten-
siver – mit noch größerer Vorfreude.
Die Art des Urlaubs spielt dabei keine
Rolle, solange Urlauber das für sich pas-
sende Angebot gefunden haben.Wir se-
hen, dass aktuell insbesondere All-in-
clusive-Angebote bei deutschen Reisen-

den hoch im Kurs liegen, wobei Ziele
wie Ägypten und die Türkei mit einer
enormen Steigerung der Nachfrage be-
sonders beliebt sind.“ Eine aktuelle
Preisanalyse von weg.de zeigt, dass Last-
Minute-Reisen im Juli, insbesondere
Anfang Juli, deutlich günstiger sind als
im August und es noch gute Angebote
für beliebte Sommerziele gibt. Ein Ur-
laub in Ägypten ist beispielsweise im
Juli bis zu 45 Prozent günstiger als im
August, in der Türkei sparen Reisende
bis zu rund 25 Prozent und beim Ur-
laub auf Mallorca bis zu 17 Prozent.*
Die freudige Nachricht für Kurzent-
schlossene: Auch bei der spontanen Bu-
chung ist Urlaubsvorfreude garantiert.

*Es handelt sich bei der Analyse um aktuelle
Preise von weg.de. Diese können sich
jederzeit ändern. Betrachtet wurden die
jeweils günstigsten Preise im Juli und August
für eine einwöchige Reise für zwei Er-
wachsene mit All-inclusive (Ägypten, Türkei)
bzw. Halbpension (Mallorca).

Foto: shutterstock

USEDOM

FLUGREISEN FRANKFURT-USEDOM
JEDEN SAMSTAG DIREKT AUF DIE OSTSEEINSEL

p. P. inkl. Flug

1.099 €
7 Ü/F ab
****

1 WOCHE MIT FRÜHSTÜCK INKL. FLUG & TRANSFER ZUM HOTEL DIREKT AM STRAND IM SEEBAD BANSIN

Hotel am Fischerstrand ***SPromenadenhotel Admiral ****

p. P. inkl. Flug
820 €
7 Ü/F ab
***S

BUCHUNG & INFORMATION:  TEL 038378 790680

Usedom Reisen SN GmbH, Neuhofer Straße 41, 17424 Seebad Heringsdorf, E-Mail: info@usedom-reisen.de

* abhängig vom tagesaktuellen Flugpreis.

Preise p. P. / Woche*
27.07.-03.08.24 ab 1.149 €, 03.08.-10.08.24 ab 1.149 €, 
10.08.-17.08.24 ab 1.149 €, 17.08.-24.08.24 ab 1.119 €, 
24.08.-31.08.24 ab 1.099 €

Preise p. P. / Woche*
27.07.-24.08.2024 ab 960 €
24.08.-28.09.2024 ab 890 €
28.09.-05.10.2024 ab 820 €

Villa Auszeit ***garni

Preise p. P. / Woche*
27.07.-24.08.2024 ab 890 €
24.08.-28.09.2024 ab 820 €
28.09.-05.10.2024 ab 750 €

Nur 60 m zum Strand!

7 ÜN inkl. Frühstück
Nutzung von Indoor-Pool
und Sauna

7 ÜN inkl. Frühstück, Admiral’s Get together 
am Sonntag auf der Terrasse, Nutzung von 
Indoor-Pool und Saunen

HOCHSOMMERWOCHEN PAUSCHALWOCHEN
7 ÜN inkl. Frühstück
Nutzung von Indoor-Pool
und Sauna

PAUSCHALWOCHEN

p. P. inkl. Flug
750 €
7 Ü/F ab
***garni

Hin 16:35-17:50 h, Rück 18:35-19:55 h

Sie möchten mit dem eigenen PKW anreisen? Rufen Sie uns an. Wir vermitteln Sie direkt in die Hotels. Tel. erreichbar: Mo.-Fr. 8-17 Uhr

Deutschlands 

Sonneninsel Nr. 1

Ostsee Strandurlaub

www.usedom-reisen.de

Anzeige
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Wo befindet sich der Wißmarer See?

M
it dem Rad
lässt sich so
manche reiz-
volle Fluss-
landschaft in
der Nähe des

eigenen Wohnorts entdecken.
„Die Lahn ist weder einer der
größten Flüsse Deutschlands.
Wirklich nicht ... noch der wil-
deste. Einer satten Schlange
gleich windet sich die Lahn ge-
mächlich durch ihr Bett und
die Landschaft links und
rechts des Flusslaufs hinter-
lässt, auch dank zahlreicher
Renaturierungsmaßnahmen,
einen ursprünglichen Ein-
druck. Die Lahn ist verspielt,
ein bisschen selbstverliebt, sie
protzt oder kokettiert nicht,
will nichts anderes sein als ein
beschaulicher Fluss, umgeben
von facettenreicher Natur,
flankiert von beschaulichen
bis beeindruckenden Ortschaf-
ten, und überall erahnt und at-
met man einen Hauch von be-
wegter Geschichte. Das Lahn-
tal ist ein Ort, perfekt geeignet
für spontane Fluchten vom
Alltag, spannend für kleine
und große Entdecker, ob zu
Fuß, zu Wasser oder, wie in un-
serem Fall, vom Sattel eines
Fahrrades aus. Von der Quelle
bei Netphen im Südteil des
Rothaargebirges bis zur Mün-
dung in den Rhein im rheini-
schen Schiefergebirge in Lahn-
stein fahren wir durch die Bun-
desländer Nordrhein-Westfa-
len, Hessen und Rheinland.“
Diese Zeilen liest man in
dem Buch „Die Lahn erradeln“
von Bernd Hallmann. „Die
schönsten Fahrradtouren“ lau-
tet der Untertitel der 176-seiti-
gen Neuerscheinung. Der Au-
tor, der im Jahr 1970 in Fried-

berg geboren wurde, arbeitet
als freier Grafiker und Illustra-
tor in Bad Nauheim. Wie lei-
denschaftlich er diesen Beruf
ausübt, lässt sich leicht an sei-
nem außergewöhnlich liebe-
voll gestalteten Buch erken-
nen.Zunächst fallen einem die
wunderbar stimmungsvollen
Fotografien von Landschaften
und Städte auf, die sehr gute
Eindrücke davon verschaffen,
wie die Gegend ausschaut, die
es an der Lahn zu entdecken
gilt. Auch gibt es zu jeder der
insgesamt zehn sorgfältig be-
schriebenen Touren jeweils
eine leicht lesbare Karte, mit
der man den Tourverlauf erfah-
ren kann. Wobei der Autor zu
jeder Tour eine Grafik entwor-
fen hat, aus der herauslesbar
ist, wie sich das Höhenprofil
des jeweiligen Weges gestaltet.
Je nachdem wie fit man sich
fühlt, fällt somit die Ent-
scheidung leichter, wel-
che der Radtouren, die
selten länger als 30 Ki-
lometer sind, für ei-
nen persönlich die ge-
eignete sein könnte.
Zudem ist das Lay-
out von „Die Lahn
erradeln“ erstaun-
lich elegant geraten.
Somit wirken die
Infokästchen, die
Hinweise auf Ho-
tels, Restaurants
oder Sehenswür-
digkeiten geben,
erfrischend de-
zent. In diesem
Sinne spiegelt al-
lein schon die vi-
suelle Gestal-
tung des Buchs
von Bernd Hall-
mann eine

enorme Begeisterung für das
Radreisen wider.
Für Kurzentschlossene ist
freilich der eigeneWohnort für
die Wahl der Radtour nahelie-
gend. Schließlich verläuft die
Lahn an Städten wie Bad Ems,
Diez, Limburg, Weilburg,
Wetzlar, Gießen, Marburg und
Bad Laasphe. Die Touren, die
Bernd Hallmann hier erforscht
hat, tragen Titel wie „Auf dem
Weg ins Auenland“, „Von Berg-
bau, Heilwasser und Mär-
chenschlössern“, „Die wildro-
mantische Lahn“, „Blauer Bur-
gunder und ein Namensvetter

von den Baha-

mas“ oder „Klein Nizza und
kein Ende der Geschichten“.
Wie schön! Allerdings suchen
viele Menschen gerade im
Sommer nach Erfrischung. Für
sie hat der Autor die Tour mit
dem Titel „Packt die Badesa-
chen ein“ bestens erkundet. Sie
verläuft von Marburg bis zum
Wißmarer See.Wie passend ge-
rade diese Tour für heiße Tage
ist, erfährt man bereits in der
Einleitung: „Der Abschied von
Marburg und seinem Mix aus
Geschichte, Kultur und stu-
dentischem Flair mag schwer-
fallen, aber es gibt noch viel zu
entdecken. Und die nächste
Etappe steht ganz im Zeichen
der Badefreuden! Ein Gutteil
dieser Etappe führt durch ein
Vogelschutzgebiet: Natur und
viel Grün dominieren die
knapp 30 Kilometer. Ins
Schwitzen bringt uns vermut-
lich auch nicht die längste Stei-
gung der Route, denn diese ist
ganze 550 Meter lang und er-
klimmt dabei neun Meter. Ei-
gentlich rollt es sich wie von
selbst. Sollten es die Jahreszeit
und das Wetter zulassen, lohnt
es sich, Badesachen im Gepäck
zu haben.“ Das Letzteres in der
Tat so ist, zeigen die berau-
schend schönen Fotografien
vom „Aquapark, Sport- und
Freizeitbad“ in Marburg, vom
„Seepark Weimarer See“ in
Weimar und vom „Wißmarer
See“ bei Wettenberg-Wißmar.

Wobei man auf unterhaltsame
Weise erfährt, welche Ge-
schichten sich hinter den Se-
henswürdigkeiten verbergen,
die sich auf der Tour „Packt die
Badehose ein“ befinden.

Thomas Ungeheuer

Frage: Wo befindet sich der
Wißmarer See?

VERLOSUNG
So geht’s
Gehen Sie auf

Societaets-verlag/gewinnspiel

und geben dort Ihre Lösung ein.

Teilnahmeschluss ist der

17. Juli 2024, 23.59 Uhr.

Wir verlosen
Unter allen richtigen Einsendungen ver-

losen wir gemeinsam mit dem Frank-

furter Societäts-Verlag das im Rätsel

vorgestellte Buch: „Die Lahn erradeln“,

Untertitel: „Die schönsten Fahrrad-

touren“, von Bernd Hallmann, Societäts-

Verlag, 1. Auflage, 2024, 176 Seiten,

18.00 Euro.

Auflösung der vorletzten Woche
Die richtige Antwort lautete

sieben Kräuter.

Gewinner der vorletzten Woche
Franziska Kelting aus Schwalbach,

Sascha Hinkel aus Frankfurt am Main

und Brigitte Samrowski aus Egelsbach.

Mit der Teilnahme an diesem Gewinn-

spiel sind Sie im Gewinnfall mit der Ver-

öffentlichung Ihres Namens einver-

standen.

Darauf müssen Eltern achten

Nicht jedes Urlaubsfoto
gehört ins Netz

D
ie schönsten Kinderfo-
tos entstehen oft im Ur-
laub und Eltern teilen
die Schnappschüsse in

sozialen Netzwerken wie Instag-
ram. Dabei sollten mögliche Ri-
siken wie der Missbrauch der
Aufnahmen bedacht werden.
„SCHAU HIN! Was Dein Kind
mit Medien macht.“ empfiehlt
Eltern und Erziehenden, keine
Fotos und Videos zu veröffentli-
chen, auf denen ihr Kind deut-
lich zu erkennen ist.
Postkarte war vorgestern: Die
Urlaubsgrüße kommen inzwi-
schen in digitaler Form über so-
ziale Netzwerke. Doch diese Bil-
der können leicht in falsche
Hände geraten. „Im Netz suchen
Pädosexuelle gezielt nach Auf-
nahmen von Kindern – und
nicht nur nach solchen, die He-
ranwachsende leicht bekleidet
am Strand zeigen. Auch Fotos
beim Klettern, Eisessen oder
Sandburgenbauen wecken ihr
Interesse“, sagt Kristin Langer,
Mediencoach bei SCHAUHIN!.
Insbesondere sollte auf das Tei-
len von Fotos und Videos ver-
zichtet werden, die Kinder in
knapper und enganliegender

Kleidung oder in privaten Situa-
tionen, etwa beim Schlafen oder
im Badezimmerzeigen. Pädose-
xuelle sichern solche Alltagsfo-
tos, laden sie auf weiteren Platt-
formen hoch, kommentieren sie
sexuell oder bearbeiten sie als
Fotomontage und bieten die Fo-
tos zum Tausch oder Kauf an.

Unkontrollierte
Verbreitung
Einmal im Netz, können sich
Aufnahmen schnell und unkon-
trolliert verbreiten.Generell soll-
ten Kinderfotos daher online
nur in gesicherten Bereichen
veröffentlicht werden, die nur
für einen eingeschränkten und

vertrauenswürdigen Personen-
kreis, nicht aber für Fremde zu-
gänglich sind. Falls Eltern doch
Kinderbilder veröffentlichen,
sollten die Kinder darauf nicht
direkt erkennbar sein, sondern
werden beispielsweise nur im
Anschnitt, von hinten oder mit
bewusst eingesetzten Verfrem-
dungseffekten gezeigt. Beim
Hochladen von Bildern über das
Smartphone ist darauf zu ach-
ten, dass die Ortsbestimmung
deaktiviert ist. Ansonsten kön-
nen andere Nutzerinnen und
Nutzer sehen,wo das Bild aufge-
nommen wurde – sie könnten
dann möglicherweise sogar he-
rausfinden, auf welche Schule
das Kind geht oder in welchem
Verein es aktiv ist.
Wenn Eltern diese Vorsichts-
maßnahmen berücksichtigen
und so ihr Kind schützen, sind
sie gleichzeitig auch Vorbild für
den sorgsamen Umgang mit per-
sönlichen Daten im Netz. Für
den Fall, dass Eltern sich unsi-
cher sind, ob sich ein Foto ihres
Kindes zur Veröffentlichung eig-
net oder nicht, bietet SCHAU
HIN! Unterstützung durch ei-
nen Foto-Guide.

BEAUTY UND

WELLNESS

02943 9700100 · www.salinen-parc.de

SOMMERAUFTAKT 5 FÜR 4
5 Übernachtungen

ab 273,- € p.P. im DZ
59597 Bad Westernkotten

· 5. Nacht kostenfrei
· SPA & Wellness Area
·  Sauna | Pool | ICE-SPA

FRANKREICH

St. Tropez, Superlastminute ab so-
fort! Komf. FH, 3 SchlafZi., günstig v.
Priv.! Klima, WLAN☎ 0171/2144034
www.frankreichtraum.de

Sète direkt am Mittelmeer, Super-
lastminute! App. (2-6 Pers.), Pool,
WLAN, ab sofort! Günstig. v. Priv.!
01712144034 www.frankreichoase.de

NORDSEE

Oh ja, Nordsee! Nähe St. Peter Or-
ding, FeWo, frei für kurzentschl. Na-
turfreunde ab 45,-€, NR, Kind+Hund
willk., Garten u. Grill☎ 04862-8052

RHEINLAND-PFALZ

2 Übernachtungen inkl. Frühstück,
1x Abendessen + 1 Begrüßungstrunk

im Standard-Doppelzimmer
 € 138,50 pro Person

 zzgl. € 2,20 Gästebeitrag pro Person/Nacht

Rheinhotel Vier Jahreszeiten GmbH
Rheinstraße 8, 53498 Bad Breisig
Tel 02633/ 607-0, Fax 02633/ 607-100

 Weitere Urlaubsprogramme: www.breisig.de 

TOP URLAUBSANGEBOTE
in Bad Breisig am Rhein

SYLT

Print . Digital . Live www.rmm.de

Reise

Wen das Fernweh packt, der informiert sich 

bei den Anzeigen auf den Reiseseiten.

Auskünfte und Beratung: 

Telefon (069) 75 01- 33 36 | www.rmm.de

Anzeige
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Fotos: vilavitamarburg.de

Rekordaufgebot an
Spitzenköchen
2500 Besucher bei der Dagoberthäuser Landpartie

D
ie bei Besuchern
und Sterneköchen
beliebte Landpartie
auf dem Hofgut
Dagobertshausen
feierte jetzt ihr

zehntes Jubiläum mit einem Re-
kordaufgebot von zahlreichen
Spitzenköchen. Sie servierten
den Gästen bei bestem Wetter
verschiedene Gerichte auf Ster-
neniveau.

Kartoffelstampf
mit Nussbutter
Von gegrillter Sellerie in Topi-
nambur-Essenz mit Miso, Scha-
lotte und Rettich am Stand von
TV-Koch Frank Rosin über Da-
gobertshäuser Kartoffelstampf
mit brauner Nussbutter und
AKI Kaviar bei Christian Rach
bis zur Conchiglie alle vongole
mit Conny’s Curry Champion
und Meeres-Spargel von Corne-
lia Poletto – bei Gourmets blie-
ben bei der zehnten Dagoberts-
häuser Landpartie keine Wün-
sche offen.

Austausch mit
Branchenkollegen
Dabei war es für die meisten
Kochprofis nicht die erste Teil-
nahme an der allseits beliebten
Kulinarik-Veranstaltung. „Die
Landpartie ist jedes Jahr ein
Highlight.Wo sonst hat man die

Möglichkeit, sich mit seinen
Branchenkollegen bei so einer
tollen Atmosphäre auszutau-
schen?“, so Nelson Müller, der
nicht nur kochte, sondern er-
neut mit seiner Allstars-Band für
die musikalische Unterhaltung
sorgte.
Das erste Mal mit von der Par-
tie war in diesem Jahr auch Kang
Dai Song, Küchenchef des im
März eröffneten MIZU-Restau-
rants, das ebenfalls zur VILA
VITA-Gruppe gehört und sich
bereits kurz nach der Eröffnung
bei den Marburgern etabliert
hat. „Ich freue mich, heute das
erste Mal bei diesem großartigen
Event dabei zu sein und ein
Stückchen Asien nach Dago-
bertshausen zu bringen“, resü-
mierte Kang Dai Song, der ge-
flämmte Black-Tiger Garnele
mit Kuromasa Sauce und Chili-
Yuzu-Chutney für die Besucher
zubereitete.

Ausgelassene
Stimmung
Während die Gäste sich bei aus-
gelassener Stimmung durch die
Gaumenfreuden schlemmten,
konnten sie außerdem Weine
zahlreicher internationaler
Weingüter verkosten, darunter
von der Kellerei Bozen oder dem
renommierten Weingut Tenuta
Vallocaia in der Toskana. Auch
das Weingut am Nil schenkte in

diesem Jahr wieder samtige
Spätburgunder oder prickelnde
Winzersekte aus. „Die Landpar-
tie ist wirklich ein Muss für alle,
die gute Kulinarik schätzen. Die
Atmosphäre auf dem Hofgut ist
etwas ganz Besonderes. Ich freue
mich riesig, dass ich noch zwei
Karten für mich und meinen
Mann ergattern konnte“, er-
zählte Bianca Kolic, die zum ers-
ten Mal bei dem Event dabei
war.

„Die Begeisterung
war greifbar!“
Auch Michael Hamann, Ge-
schäftsführer von VILA VITA
Marburg, zeigte sich sichtlich
begeistert: „Wir sind schon sehr
stolz auf das, was in Dagoberts-
hausen in den letzten zehn Jah-
ren entstanden ist. Die bedeu-
tendste kulinarische Veranstal-
tung Deutschlands. Die Begeis-
terung der Besucher war greif-
bar,überall genussvolles Schlem-
men und glückliche Gesichter.
Und wie immer hat auch das
Wetter mitgespielt. Insgesamt
war die Stimmung sensationell
und eines runden Jubiläums
mehr als würdig.“
Tickets für die elfte Dago-
bertshäuser Landpartie am 6.
Juli 2025 können ab 1. Dezem-
ber um 10 Uhr unter
www.landpartie-dagobertshause
n.de erworben werden.

Der neue Katalog ist da:
Flusskreuzfahrten Vorschau 2025

0800 4638836

jetzt
kostenlos
anfordern

FLUSSWÄRTS mit Kurs auf 2025
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FLUSSKREUZFAHRTEN

bis zu 100 €
bei Flusskreuzfahrten
pro Person sparen bei
Buchung bis 31.07.24

Superbonus 2025

Abfahrten ab
ab Frankfurt,

Mainz &
Wiesbaden

PREMIUM-REISEN 2024 im modernen 5-Sterne-Fernreisebus

www.goetten.de

PIEMONT –
MONACO –
BLUMENRIVIERA
Toskana – Florenz - Pisa –
Insel Capri – Pompeji –
Rom – Venedig

• 2 ÜN im 4-Sterne-Hotel
Roero Park in Sommariva

• 4 ÜN im 4-Sterne-Hotel
Grand des Anglais in San
Remo

• Ausflug Asti inkl. Reise-
leitung und Weinprobe mit
Imbiss

• Ausflug Langhe & Alba inkl.
Reiseleitung

• Ausflug Monaco & Monte
Carlo inkl. Reiseleitung

• Ausflug Cannes & Nizza inkl.
Reiseleitung

7 Tage /
22.10. – 28.10.24

HP € 958

Anton Götten GmbH · Faktoreistraße 1 · 66111 Saarbrücken · info@goetten.de

Beratung und Buchung: 0681 3032-120
Montag – Freitag 09.00 Uhr bis 18.00 Uhr

NEU KORSIKA –
INSEL DER SCHÖNHEIT
• Fährüberfahrten Savona – Bastia – Savona
• 2 ÜN in 2-Bett-Innenkabinen
• 4 ÜN in 3-Sterne Hotels
• 4x Abendessen im Hotel
• 5 Ausflüge
• Eintr. Museum Maison Bonaparte in Ajaccio
• Bootsfahrt zu den Calanches von Piana
• Deutsch spr. Reiseleitung vom 2. bis 6. Tag

7 Tage / 11.10. – 17.10.24 ÜF/HP € 1.178

KLASSISCHE ITALIEN-
RUNDREISE
Toskana – Florenz - Pisa – Insel Capri –
Pompeji – Rom – Venedig
• 9 ÜN in guten Mittelklassehotels
• Stadtfü. in Verona, Florenz, Pisa, Rom, Venedig
• Metroticket für Rom
• Ausflug Capri inkl. Schifffahrt, Transfer mit Mini-

bussen von Anacapri nach Capri & Reiseleitung
• Ausflug und Eintritt zu den historischen Ausgra-

bungen von Pompeji
• Ausflug Venedig inkl. Bootsfahrt von Chioggia

nach Venedig
10 Tage / 11.10. – 20.10.24 HP € 1.614

NEU BURGEN,
SCHLÖSSER & WEIN
AUF 4 FLÜSSEN
mit 5-Anker-
Schaufelradschiff
MS Elbe Princesse II
Eberbach › Heidelberg ›
Rüdesheim › Koblenz › Cochem ›
Trier › Saarburg › Saarbrücken
LANDAUSFLÜGE INKLUSIVE
 Stadtrundgang Heidelberg

inkl. Besuch Schlossanlage
 Altstadtrundgang Rüdesheim

mit „Schlenderweinprobe“
 Stadtrundgang Koblenz inkl.

Besuch Sektmuseum
 Ausflug Burg Eltz
 Erlebnisführung Porta Nigra

in Trier
8 Tage / Termine
05.07., 16.08., 30.08., 04.10.

VPplus ab€ 2.098
IM LAND DER
IMPRESSIONISTEN
Honfleur › Deauville › Étretat ›
Rouen › Giverny › Paris
LANDAUSFLÜGE INKLUSIVE
 Ausflug Deauville
 Ausflug Étretat mit

Besichtigung
 Stadtfüh. in Rouen & Paris
 Ausflug Giverny mit Besuch

des Hauses und der Garten-
anlage von Claude Monet

7 Tage / Termine
ab 14.04. bis 22.09.

VPplus ab € 1.298

BLÜTENZAUBER IM RHÔNETAL
Avignon › Viviers › Ardèche ›
Tain-l’Hermitage › Vienne › Lyon
LANDAUSFLÜGE INKLUSIVE
 Stadtrundgang in Avignon und Fahrt

zumPont-du-Gard
 Panoramafahrt Schluchten der Ardèche
 Ausflug Côtes-du-Rhône
 Stadtrundfahrt in Lyon
5 Tage / Termine
23.03., 31.03. 04.04. VPplus ab € 738

MONARCHIE & METROPOLEN
Amsterdam › Rotterdam › Antwerpen › Brüssel
LANDAUSFLÜGE INKLUSIVE
 Grachtenrundfahrt in Amsterdam
 Stadtführungen in Rotterdam,

Antwerpen & Brüssel
6 Tage / Termine
10.04. & 15.04. VPplus ab € 898

DIE LOIRE,EIN
KÖNIGLICHES ERBE
mit 5-Anker-Schaufelradschiff
MS Loire Princesse
Orléans › Nantes › Saint-Nazaire ›
Ancenis › Chalonnes › Nantes
LANDAUSFLÜGE INKLUSIVE
 Stadtführungen in Orléans & Nantes
 Besuch Château de Chenonceau
 Ausflug Guérande
 geführter Ausflug „Route du Muscadet“
 Besuch Château d’Angers
 Tagesausflug „Schlösser der Loire“ inkl.

Mittagessen
 Besuch Château d’Azay-le-Rideau &

Château d’Ussé
7 Tage / Termine
ab 14.05. bis 10.09. VPplus ab € 2.048



Waschbrett
und Stampfer
Zum Auftakt der Sommerferien zeigen
die historischen Hausfrauen des
Freilichtmuseums Hessenpark am
13. und 14. Juli, wie früher Wäsche
gewaschen wurde. Kinder können bei
den verschiedenen Mitmachaktionen
erleben, wie schwer ein Wasserjoch
ist und wie man ohne Waschmaschine
die Wäsche sauber bekommt. Mit
Wäschestampfer und Waschbrett wird
rund um den Waschplatz aus Ebsdorf
Wäsche gewaschen wie zu Uromas
Zeiten. Damit die guten Stücke auch
wirklich weiß strahlen, werden sie im
Haus aus Fellingshausen gekocht. Wer
sich ein Leben ohne fließendes Wasser
nicht vorstellen kann, begibt sich mit
Joch und Eimer in eine Zeit, in der das
Wasser tagtäglich von Kindern nach
Hause transportiert werden musste.
Ab Montag startet die Töpferwoche.
Vom 15. bis zum 21. Juli gibt es ein
spannendes Mitmachprogramm für
Kinder. Infos unter wwwhessenpark.de

Von unserer Leserin
Renate Tide

Meine Freundin und ich haben
2012 an einer spannenden

Gruppenreise mit Jeep und
Bus durch Äthiopien, von
Lalibela im Norden bis in den
Süden, Grenze zu Kenia, teil-
genommen. Beim Besuch
eines großen ortstypischen
Wochenmarktes in Key Afer
gefiel meiner Freundin diese
wunderschön geschnitzte

Figur aus Vollholz,
24 cm hoch. Diese
wirkte nicht wie
ein für Touristen
gefertigtes Teil. Die
Verkäuferin er-
klärte, dass es sich
um die Figur einer
Verstorbenen
handelt. Diese
wurden früher
anstelle von Fotos
zur Erinnerung
angefertigt. Die
drei Perlen an der
Halskette stehen
für die Anzahl der
Kinder. Diese Reise
war für uns beide
ein ganz beson-
deres Erlebnis.

TIPPS
SAMSTAG, 13. JULI 2024

Mainspiele zum 30. Mal
Im 30. Jahr führt der Verein Aben-
teuerspielplatz Riederwald e.V. vom
20. Juli bis 18. August die „Mainspiele“
– eine Spielaktion für Kinder von 1 bis
14 Jahren – am Sachsenhäuser Main-
ufer zwischen dem Eisernen Steg und
der Untermainbrücke durch. Geöffnet

ist täglich von 11 bis 19 Uhr. Über 30
Betreuerinnen und Betreuer beauf-
sichtigen 25 Spielstationen. In der
Kreativwerkstatt gibt es täglich
wechselnde Mal- und Bastelaktionen
mit Recycling-Materialien. Fast alle
Aktivitäten sind kostenfrei.

T E R M I N E

Abendliche
Erlebnisführung

Nach Idstein lockt die abend-
liche Erlebnisführung „Der
Türmer vom Hexenturm“ am
Sonntag, 14. Juli, 18 Uhr. Die
Teilnahme kostet 8 Euro (3 Euro
für Kinder). Karten gibt’s in der
Tourist-Info Idstein / Killinger-
haus. Treffpunkt ist vor der
Tourist-Info.

Ausstellung zum
60. Geburtstag

Anlässlich ihres 60. Geburts-
tages stellt die Langenselbolder
Künstlerin Birgit Sauerbier-Bang
bis Sonntag, 14. Juli, in Meer-
holz im Kunstverein in der
Hanauer Straße 5 aus. Vom
Naturalismus zur Abstraktion
ist das Thema der Ausstellung,
bei der naturalistische bis hin
zu abstrakten Arbeiten zu
sehen sind. Am Samstag und
Sonntag ist die Ausstellung von
15 bis 19 Uhr geöffnet.

Volles Programm zum Finale
Während der UEFA EURO 2024
verwandelt sich das Mainufer
in Frankfurt in eine lebendige
Fan Zone voller spannender
Events und Aktivitäten. Die
Fan Zone ist von 13 bis 24 Uhr
geöffnet. Der Eintritt ist
kostenfrei. Neben dem Fuß-
ball bietet die Fan Zone Main-
ufer ein vielfältiges Kulturpro-
gramm. Sechs Bühnen mit
unterschiedlichsten Musik-
Acts sorgen für Unterhaltung
und gute Stimmung. Von
lokalen Bands bis hin zu in-
ternationalen Künstlern. Am
Samstag steht in der Zeit von
17.30 bis 18.15 Uhr der
Kinderchor der Oper Frankfurt
auf der Hauptbühne, weiter
geht es um 20 Uhr mit dem
Opernabend. Auf der Skyline
Stage zeigt am Samstag zu-
nächst der Turngau Frankfurt
am Main e. V. (14 bis 15 Uhr)
sein Können, es folgen Nilsen
(15 bis 16 Uhr), das Galli Mit-

spieltheater (17 bis 18 Uhr),
Belqis (19 bis 20 Uhr) und Paul
Wetz (21.30 bis 23 Uhr). Ein
besonderes Highlight ist
zudem der Floating Pitch auf
dem Main, ein schwimmendes
Fußballfeld, das ein unver-
gleichliches Erlebnis bietet.
Nahe dem Holbeinsteg wartet
die Kinderaktionsfläche. Hier

wird gespielt, gebastelt und
geschminkt – Fantasie kennt
keine Grenzen. Überall in der
Fan Zone gibt es aufregende
fußballerische Herausfor-
derungen wie Speed Goal,
RoboKeeper und Speed
Master. Infos und das ge-
samte Programm unter
www.fanzonefrankfurt.de.
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Wir wissen, was zählt.

AUSWAHL
QUALITÄT
BERATUNG

In unserem
umfangreichen

Sortiment finden Sie
auch hochwertige

Schlaf- und
Relaxsessel.

Anzeige


